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    Das Buch


    Ein Besuch im Museum? An Heiligabend? Eine bescheuerte Idee, findet Sadie. Sie sieht ihren Vater, den berühmten Ägyptologen Dr. Julius Kane, ja ohnehin nur zwei Mal im Jahr - und dann muss er sie und ihren Bruder Carter ausgerechnet ins British Museum schleppen. Aber ihr Vater will ihnen gar keine verstaubten Sarkophage zeigen - er plant nicht weniger, als den ägyptischen Gott Osiris zu beschwören. Doch das geht schief, und er wird von einem unheimlichen glutroten Typen entführt. Um ihn zu befreien, müssen Sadie und Carter es mit der gesamten ägyptischen Götterwelt aufnehmen.

  


  
    Der Autor
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    Rick Riordan war viele Jahre lang Lehrer für Englisch und Geschichte. Mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen lebt er in San Antonio, USA, und widmet sich inzwischen ausschließlich dem Schreiben. Nach den Bestsellern um den griechischen Halbgott Percy Jackson geht es in seiner neuen Reihe »Die Kane-Chroniken« um die ägyptische Götterwelt.


    Von Rick Riordan im CARLSEN Verlag erschienen:



    
      	Percy Jackson – Diebe im Olymp (Band 1)



      	Percy Jackson – Im Bann des Zyklopen (Band 2)



      	Percy Jackson – Der Fluch des Titanen (Band 3)



      	Percy Jackson – Die Schlacht um das Labyrinth (Band 4)



      	Percy Jackson – Die letzte Göttin (Band 5)
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    Claudia Max, geboren 1964, studierte an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf Literaturübersetzen mit dem Schwerpunkt Anglistik/Amerikanistik. Sie lebt als freiberufliche Übersetzerin mit ihrer Familie in Berlin.

  


  
    Für alle meine Bibliothekarsfreunde, Fürsprecher der Bücher, wahre Magier im Lebenshaus. Ohne euch würde sich der Autor in der Duat verlaufen.

  


  
    


  


  
    
      Warnhinweis

    

  


  
    



    Was ihr hier lest, ist die Abschrift einer digitalen Aufnahme. An manchen Stellen ließ die Tonqualität zu wünschen übrig; einige Wörter und Sätze konnte der Autor daher nur erraten. Wurden wichtige Symbole erwähnt, sind nach Möglichkeit Illustrationen davon eingefügt worden. Hintergrundgeräusche wie Handgreiflichkeiten, Schläge und verbale Auseinandersetzungen zwischen den beiden Sprechern wurden weggelassen. Der Autor kann für die Echtheit der Aufnahme nicht garantieren. Es scheint ausgeschlossen, dass die beiden jungen Erzähler die Wahrheit sagen, aber entscheidet selbst.

  


  
    CARTER


    1.


    Tod am Obelisken


    Wir haben nur ein paar Stunden, also hört gut zu.


    Wenn ihr diese Geschichte hört, seid ihr bereits in Gefahr. Vielleicht sind Sadie und ich eure einzige Chance.


    Geht zu der Schule. Findet den Spind. Ich werde euch nicht verraten, welche Schule oder welcher Spind, denn wenn ihr die Richtigen seid, findet ihr beides. Die Zahlenkombination lautet 13/32/33. Wenn wir fertig erzählt haben, wisst ihr, was die Zahlen bedeuten. Aber denkt dran: Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Wie sie ausgeht, hängt von euch ab.


    Das Allerwichtigste: Behaltet den Inhalt des Päckchens auf keinen Fall länger als eine Woche. Klar, es ist eine Verlockung. Immerhin gewährt er euch fast unbegrenzte Macht. Aber wenn er zu lange in eurem Besitz ist, wird er euch zerstören. Eignet euch seine Geheimnisse schnell an und gebt ihn weiter. Versteckt ihn für die nächste Person, so wie Sadie und ich ihn für euch versteckt haben. Dann macht euch darauf gefasst, dass euer Leben sehr interessant werden wird.


    Okay, Sadie meint, ich soll nicht länger rumschwafeln und mit der Geschichte loslegen. In Ordnung. Alles fing in London an, an dem Abend, als Dad das British Museum in die Luft jagte.


    Ich heiße Carter Kane. Ich bin vierzehn und mein Zuhause ist ein Koffer.


    Ihr glaubt, das ist ein Witz? Mein Vater und ich reisen um die Welt, seit ich acht bin. Ich wurde in Los Angeles geboren, aber mein Vater ist Archäologe, deshalb ist er ständig unterwegs. Meistens fahren wir nach Ägypten, weil das sein Spezialgebiet ist. Geht in einen Buchladen und sucht euch ein Buch über Ägypten– mit ziemlicher Sicherheit ist der Autor Dr.Julius Kane. Ihr wollt wissen, wie die Ägypter das Hirn aus den Mumien herausgepult, die Pyramiden gebaut oder König Tuts Grab verflucht haben? Dann fragt am besten Dad. Es gibt natürlich auch noch ein paar andere Gründe, warum mein Vater so viel durch die Gegend gezogen ist, aber damals kannte ich sein Geheimnis noch nicht.


    Ich bin nie zur Schule gegangen. Mein Dad hat mich zu Hause unterrichtet, falls man von »Unterricht zu Hause« sprechen kann, wenn man gar kein Zuhause hat. Er hat mir so ziemlich alles beigebracht, was er für wichtig hielt. Also eine Menge über Ägypten und Basketball und seine Lieblingsmusiker. Ich habe auch viel gelesen– so ziemlich alles, was ich in die Finger bekam, angefangen bei den Geschichtsbüchern meines Vaters bis hin zu Fantasyromanen–, schließlich saß ich oft in Hotels herum, auf Flughäfen und an Ausgrabungsstätten in fremden Ländern, wo ich niemanden kannte. Mein Vater meinte immer, ich sollte das Buch weglegen und rausgehen, um Ball zu spielen. Aber habt ihr schon mal versucht, in Assuan in Ägypten spontan ein paar Leute zum Basketballspielen aufzutreiben? Nicht so einfach.


    Jedenfalls hat mir mein Vater früh beigebracht, meine sämtlichen Habseligkeiten in einem einzigen Koffer unterzubringen, den ich als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen konnte. Mein Dad packte genauso, allerdings durfte er zusätzlich noch eine Arbeitstasche für seine archäologischen Werkzeuge mitnehmen. Regel Nummer eins: Ich durfte nicht in seine Arbeitstasche schauen. Bis zum Tag der Explosion habe ich mich an diese Regel auch gehalten.


    Es passierte an Heiligabend. Wir waren in London, weil der Besuchstag bei meiner Schwester Sadie anstand.


    Da meine Großeltern ihn hassen, darf mein Vater sie nämlich bloß zwei Tage im Jahr sehen– einen im Winter, einen im Sommer. Nach dem Tod unserer Mutter hatten ihre Eltern (unsere Großeltern) diesen ganzen Rechtsstreit mit Dad angefangen. Nach sechs Anwälten, zwei Schlägereien und einem beinahe tödlichen Angriff mit einem Spachtel (fragt nicht) wurde ihnen das Recht zugesprochen, Sadie bei sich in England zu behalten. Sie war erst sechs, zwei Jahre jünger als ich, und meine Großeltern konnten sich nicht um uns beide kümmern– das war zumindest ihre Entschuldigung, mich nicht mit aufzunehmen. Sadie wuchs also als englisches Schulmädchen auf und ich reiste mit meinem Vater um die Welt. Mir war es egal, dass wir Sadie nur zweimal im Jahr sahen.


    [Klappe, Sadie. Ja– dazu komme ich noch.]


    Jedenfalls waren mein Dad und ich nach etlichen Verspätungen gerade in Heathrow gelandet. Es war ein kalter Nachmittag und es nieselte. Während der gesamten Taxifahrt in die Stadt wirkte mein Vater irgendwie nervös.


    Dabei ist mein Dad ein ziemlicher Brocken. Wenn man ihn sieht, denkt man nicht, dass ihn etwas aus der Fassung bringen kann. Er hat die gleiche dunkelbraune Haut wie ich, durchdringende Augen, eine Glatze und einen Spitzbart, er sieht also aus wie ein muskelbepackter fieser Wissenschaftler. An diesem Nachmittag trug er seinen Kaschmirwintermantel und seinen besten braunen Anzug, den er immer zu Vorträgen anzieht. Normalerweise strahlt er ein solches Selbstvertrauen aus, dass er alle sofort für sich einnimmt, aber manchmal– wie an diesem Nachmittag– bekam ich eine andere Seite von ihm mit, die ich nicht richtig verstand. Ständig drehte er sich um, als würden wir verfolgt.


    »Dad?«, fragte ich, als wir von der A 40 abbogen. »Stimmt was nicht?«


    »Nichts von ihnen zu sehen«, murmelte er. Als er merkte, dass er es laut ausgesprochen hatte, sah er mich ziemlich erschrocken an. »Nein, Carter. Alles bestens.«


    Das beunruhigte mich, denn mein Vater ist ein miserabler Lügner. Ich wusste immer, wenn er etwas vor mir verheimlichte, aber ich wusste auch, ich könnte ihn noch so sehr löchern– mit der Wahrheit würde er nicht herausrücken. Möglicherweise versuchte er, mich zu beschützen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wovor. Manchmal fragte ich mich, ob es in seiner Vergangenheit ein dunkles Geheimnis gab, vielleicht war ein alter Feind hinter ihm her; doch die Vorstellung kam mir albern vor, Dad war schließlich bloß Archäologe.


    Was mir auch Sorgen machte: Dad hielt seine Arbeitstasche umklammert. Wenn er das macht, sind wir meistens in Gefahr. Wie das eine Mal in Kairo, als Bewaffnete unser Hotel stürmten. Ich hörte Schüsse aus der Eingangshalle und rannte nach unten, um nach Dad zu sehen. Doch als ich ankam, zog er seelenruhig den Reißverschluss der Arbeitstasche zu, während drei bewusstlose Bewaffnete kopfüber vom Kronleuchter herunterbaumelten. Ihre Gewänder fielen ihnen über die Köpfe und man sah ihre Boxershorts. Dad behauptete, er hätte nichts mitbekommen, und am Ende schob die Polizei alles auf einen ungewöhnlichen Defekt des Kronleuchters.


    Ein anderes Mal gerieten wir in Paris in einen Tumult. Mein Dad suchte sich das nächstbeste geparkte Auto, stieß mich auf den Rücksitz und befahl mir, mich zu ducken. Ich legte mich flach auf die Sitzbank und machte die Augen zu. Dann hörte ich, wie Dad in seiner Tasche herumkramte und etwas vor sich hin murmelte, während die Menge draußen herumgrölte und randalierte. Ein paar Minuten später erklärte er mir, ich könne wieder hochkommen. Alle anderen Autos auf der Straße waren umgekippt und angezündet worden. Unser Wagen dagegen war frisch geputzt und poliert und unter den Scheibenwischern klemmten mehrere Zwanzigeuroscheine.


    Jedenfalls habe ich die Tasche zu schätzen gelernt. Sie war unser Glücksbringer. Wenn mein Vater sie an sich drückte, brauchten wir das Glück allerdings auch dringend.


    Wir fuhren durch das Stadtzentrum Richtung Osten zum Haus meiner Großeltern. Wir passierten die goldenen Tore des Buckingham Palace und die große Steinsäule auf dem Trafalgar Square. London ist ziemlich interessant, aber wenn man so viel unterwegs ist, kann man die Städte kaum noch auseinanderhalten. Wenn ich andere Jugendliche treffe, sagen die immer: »Mensch, hast du ein Glück.« Aber Dad und ich verbringen unsere Zeit ja nicht mit Stadtrundfahrten und wir haben auch nicht genug Geld, um stilvoll zu reisen. Wir waren schon an ein paar ziemlich ungemütlichen Orten und wir bleiben selten länger als ein paar Tage. Die meiste Zeit kommen wir uns eher wie Flüchtlinge vor, nicht wie Touristen.


    Man sollte ja denken, die Arbeit meines Vaters wäre nicht gefährlich. Er hält Vorträge über Themen wie »Ist ägyptische Magie wirklich tödlich?« und »Bestrafung in der ägyptischen Unterwelt« und anderen Kram, für den sich kaum jemand interessiert. Aber wie ich schon sagte: Er hat auch noch diese andere Seite. Er ist ständig auf der Hut und durchsucht jedes Hotelzimmer, bevor er mich hineinlässt. Er stürzt in ein Museum, um sich irgendwelche alten Artefakte anzusehen und ein paar Notizen zu machen, dann rennt er wieder hinaus, als könnte er so den Überwachungskameras entgehen.


    Einmal, als ich noch kleiner war und wir durch den Flughafen Charles de Gaulle rannten, um auf den letzten Drücker noch einen Flug zu erwischen, und Dad sich erst entspannte, als der Flieger abhob, habe ich ihn einfach unumwunden gefragt, wovor er davonlief, und er starrte mich an, als hätte ich den Stift aus einer Handgranate rausgezogen. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mir tatsächlich die Wahrheit sagen. Doch dann antwortete er: »Carter, es ist nichts.« Als wäre »nichts« das Schrecklichste auf der Welt.


    Danach beschloss ich, dass es vielleicht besser war, keine Fragen zu stellen.


    Meine Großeltern, die Fausts, wohnen in einer Siedlung in der Nähe von Canary Wharf, direkt am Ufer der Themse. Das Taxi hielt an und mein Vater bat den Fahrer zu warten.


    Auf halbem Weg zum Haus blieb Dad plötzlich wie angewurzelt stehen. Er warf einen Blick zurück.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Dann sah ich den Mann im Trenchcoat. Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und lehnte an einem großen dürren Baum. Er war klein und korpulent, seine Haut hatte die Farbe von geröstetem Kaffee. Sein Mantel und der schwarze Nadelstreifenanzug sahen teuer aus. Seine langen Haare waren zu Zöpfchen geflochten und den schwarzen Filzhut hatte er bis zum Rand seiner dunklen, runden Brille ins Gesicht gezogen. Er erinnerte mich an einen der Jazzmusiker, in deren Konzerte mich Dad immer schleppte. Obwohl ich seine Augen nicht erkennen konnte, hatte ich das Gefühl, dass er uns beobachtete. Vielleicht war er ein alter Freund oder Kollege von Dad. Ganz egal, wo wir waren, Dad traf ständig Leute, die er kannte. Aber irgendwie war es komisch, dass der Typ hier vor dem Haus meiner Großeltern wartete. Und er wirkte nicht gerade gut gelaunt.


    »Carter«, sagte mein Dad, »geh schon mal rein.«


    »Aber–«


    »Hol deine Schwester. Wir treffen uns am Taxi.«


    Er ging über die Straße zu dem Mann im Trenchcoat, was mir zwei Wahlmöglichkeiten ließ: ihm zu folgen und zu schauen, was passierte, oder zu tun, was man mir aufgetragen hatte.


    Ich entschied mich für die etwas ungefährlichere Alternative. Ich ging meine Schwester holen.


    Bevor ich auch nur klopfen konnte, öffnete Sadie die Tür.


    »Wie immer zu spät«, stellte sie fest.


    Auf dem Arm hielt sie ihre Katze Muffin, die Dad ihr vor sechs Jahren als »Abschiedsgeschenk« überreicht hatte. Muffin schien weder älter noch größer zu werden. Sie hatte wuscheliges gelb-schwarzes Fell wie ein Zwergleopard, wachsame gelbe Augen und spitze Ohren, die zu groß für ihren Kopf waren. Um ihren Hals hing ein silberner ägyptischer Anhänger. Sie sah absolut nicht wie ein Muffin aus, wahrscheinlich muss man Sadie zugutehalten, dass sie noch klein war, als sie ihr den Namen gab.


    Auch Sadie hatte sich seit letztem Sommer nicht großartig verändert.


    [Während ich das aufnehme, steht sie neben mir und wirft mir dauernd böse Blicke zu, ich bin wohl besser vorsichtig mit dem, was ich sage.]


    Kein Mensch würde sie für meine Schwester halten. Erstens lebt sie schon so lange in England, dass sie einen britischen Akzent hat. Zweitens schlägt Sadie nach unserer Mutter, die weiß war, deshalb ist ihre Haut viel heller als meine. Sie hat glattes karamellfarbenes Haar, nicht richtig blond, aber auch nicht braun, meistens färbt sie ein paar Strähnchen leuchtend bunt. An diesem Tag waren es rote Strähnen auf der linken Seite. Sie hat blaue Augen. Ungelogen. Blaue Augen, genau wie Mom. Sie ist erst zwölf, aber sie ist genauso groß wie ich, was echt nervt. Wie üblich kaute sie Kaugummi und für den Tag mit Dad hatte sie abgewetzte Jeans, eine Lederjacke und Springerstiefel angezogen, als ginge sie auf ein Konzert und hätte vor, ein paar Leute plattzumachen. Für den Fall, dass Dad und ich sie anödeten, baumelten Kopfhörer um ihren Hals.


    [Okay, sie hat mir keine geklebt, ich scheine sie also ganz gut beschrieben zu haben.]


    »Unser Flug hatte Verspätung«, erklärte ich ihr.


    Sie blies eine Kaugummiblase, streichelte Muffin über den Kopf und warf die Katze mit Schwung ins Haus. »Granny, ich geh dann mal!«


    Irgendwo aus dem Haus brummelte Grandma Faust etwas Unverständliches, vermutlich: »Lass sie bloß nicht rein!«


    Sadie schloss die Tür hinter uns und musterte mich, als wäre ich eine tote Maus, die ihre Katze gerade angeschleppt hatte. »Da bist du also wieder.«


    »Genau.«


    »Dann komm schon.« Sie seufzte. »Bringen wir es hinter uns.«


    So ist sie nun mal. Kein Hallo, wie ist es dir die letzten sechs Monate ergangen?, Ich freu mich so, dich zu sehen! oder irgendwas in der Art. Aber das ist schon in Ordnung. Wenn man sich bloß zweimal im Jahr sieht, fühlt man sich eher als entfernte Cousins, nicht als Geschwister. Außer unseren Eltern hatten wir absolut nichts gemeinsam.


    Wir liefen die Treppen hinunter. Gerade, als mir durch den Kopf ging, dass sie wie eine Mischung aus Alte-Leute-Wohnung und Kaugummi roch, blieb sie so unvermittelt stehen, dass ich gegen sie rannte.


    »Wer ist das denn?«, fragte sie.


    Den Typen im Trenchcoat hatte ich fast vergessen. Er und mein Vater standen auf der anderen Straßenseite neben dem großen Baum und hatten allem Anschein nach eine ernsthafte Auseinandersetzung. Dad drehte uns den Rücken zu, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber er fuchtelte mit den Händen und das macht er nur, wenn er aufgeregt ist. Der andere Typ zog eine finstere Miene und schüttelte den Kopf.


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Er stand schon da, als wir ankamen.«


    »Er kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sadie runzelte die Stirn, als versuchte sie sich zu erinnern. »Los, komm.«


    »Dad will, dass wir im Taxi warten«, wandte ich ein, aber ich wusste, dass es nichts brachte. Sadie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


    Statt direkt über die Straße zu gehen, preschte sie den Gehweg fast bis zur nächsten Straßenecke hoch, duckte sich hinter Autos, dann überquerte sie die Straße und kauerte sich vor eine niedrige Steinmauer. Langsam pirschte sie sich an Dad heran. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen, auch wenn ich mir dabei ziemlich dämlich vorkam.


    »Sechs Jahre in England«, brummte ich, »und sie hält sich für James Bond.«


    Ohne sich umzudrehen, schlug Sadie nach mir und robbte weiter vorwärts.


    Noch ein paar Schritte und wir befanden uns direkt hinter dem großen kahlen Baum. Ich konnte hören, wie mein Dad auf der anderen Seite sagte: »…tun müssen, Amos. Du weißt, dass es das Richtige ist.«


    »Nein«, widersprach sein Gegenüber, der offenbar Amos hieß. Seine Stimme klang tief und ruhig– sehr nachdrücklich. Er hatte einen amerikanischen Akzent. »Wenn ich dich nicht aufhalte, Julius, dann tun sie es. Das Per Anch beschattet dich.«


    Sadie formte lautlos die Worte: »Das was?«


    Ich schüttelte den Kopf, mir war das genauso schleierhaft. »Lass uns abhauen«, flüsterte ich, denn vermutlich würden sie uns gleich erwischen und dann gäbe es richtig Ärger. Sadie überhörte meine Bemerkung geflissentlich.


    »Sie wissen nichts von meinem Plan«, sagte mein Vater gerade. »Bis sie darauf kommen–«


    »Und die Kinder?«, fragte Amos. Mir stellten sich sämtliche Nackenhaare hoch. »Was ist mit ihnen?«


    »Ich habe Vorkehrungen getroffen, um sie zu schützen«, erklärte mein Vater. »Außerdem, wenn ich es nicht mache, sind wir alle in Gefahr. Jetzt lass mich in Frieden.«


    »Ich kann nicht, Julius.«


    »Du legst es also auf einen Zweikampf an?« Dads Tonfall wurde todernst. »Du besiegst mich nie, Amos.«


    Seit dem Spachtel-Debakel hatte ich Dad nicht mehr gewalttätig werden sehen und ich legte auch keinen gesteigerten Wert auf eine Neuauflage, aber die beiden schienen auf eine Schlägerei zuzusteuern.


    Bevor ich reagieren konnte, sprang Sadie aus unserem Versteck und rief: »Dad!«


    Er wirkte überrascht, als sie auf ihn zustürzte und ihn umarmte, allerdings nicht annähernd so überrascht wie der andere Typ, Amos. Der machte einen solchen Satz nach hinten, dass er sich in seinem Trenchcoat verhedderte.


    Er hatte seine Brille abgenommen und ich musste Sadie Recht geben. Er sah irgendwie vertraut aus– wie eine sehr weit zurückliegende Erinnerung.


    »Ich– ich muss los«, murmelte er. Er rückte seinen Hut zurecht und lief schwerfällig die Straße hinunter.


    Dad beobachtete, wie er davonging, und legte schützend einen Arm um Sadie. Die andere Hand steckte er in die Arbeitstasche, die über seiner Schulter hing. Als Amos schließlich um die Ecke verschwand, entspannte sich Dad. Er nahm die Hand aus der Tasche und lächelte Sadie an. »Hallo, Süße.«


    Sadie machte sich los und verschränkte die Arme. »Ach, jetzt bin ich die Süße, oder wie? Du kommst zu spät. Der Besuchstag ist fast vorbei! Und was sollte das hier? Wer ist Amos und was ist Per Anch?«


    Dad erstarrte. Er warf mir einen Blick zu und schien zu überlegen, wie viel wir wohl mitgehört hatten.


    »Ist nicht wichtig«, sagte er und versuchte, fröhlich zu klingen. »Ich habe einen tollen Abend geplant. Wer hat Lust auf eine Privatführung im British Museum?«


    Sadie ließ sich zwischen Dad und mich auf die Rückbank des Taxis fallen.


    »Ich glaub es nicht«, maulte sie. »Da haben wir mal einen gemeinsamen Abend und du hast bloß wieder deine Arbeit im Kopf.«


    Dad gab sich Mühe zu lächeln. »Süße, das wird lustig. Der Leiter der Ägyptischen Sammlung hat uns persönlich eingeladen–«


    »Ach, wer hätte das gedacht.« Sadie blies eine rot gefärbte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Heiligabend, und wir schauen uns irgendwelche schimmligen alten Überbleibsel aus Ägypten an. Denkst du jemals an was anderes?«


    Dad war nicht sauer. Er ist nie sauer auf Sadie. Er starrte einfach aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel und den Regen.


    »Ja«, erwiderte er ruhig. »Manchmal schon.«


    Ich wusste, dass Dad immer an Mom dachte, wenn er so still wurde und ins Nichts starrte. Die letzten paar Monate war das oft der Fall gewesen. Wenn ich in unser Hotelzimmer kam, saß er mit seinem Handy da, von dessen Bildschirm ihm Mom entgegenlächelte– ihr Haar war unter ein Kopftuch geschoben, ihre Augen wirkten vor dem Wüstenhintergrund verblüffend blau.


    Oder wir waren an irgendeiner Ausgrabungsstätte. Dad starrte auf den Horizont und ich wusste, dass er sich daran erinnerte, wie er sie kennengelernt hatte– zwei junge Wissenschaftler im Tal der Könige, auf der Suche nach einer vergessenen Grabkammer. Dad war Ägyptologe, Mom war Anthropologin und erforschte richtig alte DNS. Die Geschichte hatte er mir tausendmal erzählt.


    Unser Taxi schlängelte sich am Ufer der Themse entlang. Kurz hinter der Waterloo Bridge wurde Dad nervös.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er, als wir am Victoria Embankment entlangfuhren. »Halten Sie hier einen Augenblick an.«


    Der Fahrer hielt am Straßenrand.


    »Was ist denn, Dad?«, fragte ich.


    Er kletterte aus dem Taxi, als hätte er mich nicht gehört. Als Sadie und ich ebenfalls ausstiegen und uns neben ihn stellten, starrte er an Cleopatra’s Needle hoch.


    Falls ihr sie noch nie gesehen habt, die sogenannte Nadel ist ein Obelisk, keine Nadel, und sie hat überhaupt nichts mit Kleopatra zu tun. Als die Briten sie nach London brachten, fanden sie den Namen vermutlich einfach gut. Sie ist ungefähr zwanzig Meter hoch, was im Alten Ägypten vielleicht eindrucksvoll war, an der Themse zwischen all den hohen Gebäuden allerdings eher mickrig und kläglich aussieht. Man kann daran vorbeifahren und merkt überhaupt nicht, dass dort etwas steht, das tausend Jahre älter ist als die Stadt London.


    »Gott.« Sadie drehte frustriert eine Runde um die Säule. »Müssen wir an jedem Denkmal stehen bleiben?«


    Dad starrte zur Spitze des Obelisken. »Ich musste mir die Nadel noch einmal ansehen«, murmelte er. »Hier ist es passiert…«


    Vom Fluss her blies ein eisiger Wind. Ich wollte zurück ins Taxi, aber allmählich machte ich mir echt Sorgen. So abwesend hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Was hast du, Dad?«, fragte ich. »Was ist hier passiert?«


    »Hier habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«


    Sadie blieb stehen. Unsicher warf sie mir einen mürrischen Blick zu, dann sah sie wieder zu Dad. »Moment mal. Du redest von Mom?«


    Dad strich Sadie das Haar hinters Ohr und sie war so überrascht, dass sie ihn nicht mal wegstieß.


    Ich hatte das Gefühl, dass mich der Regen in einen Eisblock verwandelt hatte. Moms Tod war immer ein Tabuthema gewesen. Ich wusste, dass sie bei einem Unfall in London gestorben war, und ich wusste, dass meine Großeltern Dad die Schuld dafür gaben. Aber kein Mensch hatte uns je die Einzelheiten erzählt. Ich hatte es aufgegeben, meinen Vater danach zu fragen, zum einen, weil es ihn so traurig machte, zum anderen, weil er sich strikt weigerte, irgendetwas preiszugeben. »Wenn du älter bist« war alles, was er sagte, und es war die frustrierendste Antwort überhaupt.


    »Heißt das, dass sie hier gestorben ist?«, fragte ich. »An Cleopatra’s Needle? Was ist passiert?«


    Er senkte den Kopf.


    »Dad!«, protestierte Sadie. »Ich geh hier jeden Tag vorbei und jetzt erfahre ich, dass ich davon– die ganze Zeit– nichts gewusst habe?«


    »Hast du deine Katze noch?«, fragte Dad, eine reichlich dämliche Frage, wie ich fand.


    »Klar hab ich die Katze noch!«, erwiderte sie. »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Und dein Amulett?«


    Sadie griff sich an den Hals. Als wir klein waren, kurz bevor Sadie zu unseren Großeltern kam, hatte Dad uns beiden ägyptische Amulette geschenkt. Meines war ein Horusauge, ein beliebtes Schutzsymbol im Alten Ägypten.
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    Wie dem auch sei, ich trug mein Amulett jedenfalls immer unter dem Hemd, aber ich hatte angenommen, Sadie hätte ihres längst verloren oder weggeworfen.


    Zu meiner Überraschung nickte sie. »Sicher, Dad, aber lenk jetzt nicht vom Thema ab. Gran redet ständig darüber, dass du an Moms Tod schuld bist. Das stimmt nicht, oder?«


    Wir warteten. Ausnahmsweise wollten Sadie und ich genau dasselbe– wir wollten die Wahrheit wissen.


    »Als eure Mutter starb«, fing mein Vater an, »hier an Cleopatra’s Needle–«


    Plötzlich erleuchtete ein Blitz die Uferpromenade. Ich drehte mich halb geblendet um und für einen kurzen Moment sah ich zwei Gestalten, einen großen blassen Mann mit einem Gabelbart und cremefarbenem Gewand und ein kupferhäutiges Mädchen in dunkelblauem Gewand und Kopftuch– Kleidungsstücke, die ich in Ägypten schon hundertmal gesehen hatte. Keine zehn Meter entfernt standen sie dort einfach nebeneinander und beobachteten uns. Dann verblasste das Licht. Die Gestalten verschwammen zu einem undeutlichen Nachbild. Als sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren sie verschwunden.


    »Äh…«, sagte Sadie nervös. »Habt ihr das gerade gesehen?«


    »Steigt ein«, befahl mein Vater und drängte uns zum Taxi. »Wir sind spät dran.«


    Von diesem Moment an gab mein Vater keinen Ton mehr von sich.


    »Hier können wir nicht reden«, stellte er fest und warf einen Blick nach hinten. Er hatte dem Taxifahrer zehn Pfund extra versprochen, wenn er uns in weniger als fünf Minuten zum Museum brachte, und der Fahrer gab sein Bestes.


    »Dad«, begann ich, »diese Leute am Fluss–«


    »Und der andere Typ, Amos«, fügte Sadie hinzu. »Sind die von der ägyptischen Polizei oder so was?«


    »Passt auf, ihr beiden«, sagte mein Dad. »Heute Abend brauche ich eure Hilfe. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ihr müsst Geduld haben. Ich verspreche, dass ich euch alles erklären werde, sobald wir im Museum sind. Ich bringe alles wieder in Ordnung.«


    »Was meinst du damit?«, beharrte Sadie. »Was willst du in Ordnung bringen?«


    Dads Gesichtsausdruck war mehr als traurig. Er sah fast schuldbewusst aus. Mit einem Frösteln dachte ich an das, was Sadie gesagt hatte: dass unsere Großeltern ihm die Schuld an Moms Tod gaben. Das konnte nicht das sein, wovon er da redete, oder?


    Der Taxifahrer bog in die Great Russell Street ein und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang des Museums.


    »Lauft einfach hinter mir her«, befahl uns Dad. »Wenn wir den Leiter der Sammlung treffen, benehmt euch ganz normal.«


    Sadie benahm sich ja eigentlich nie normal, aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten. Wir kletterten aus dem Taxi. Während Dad dem Fahrer ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand drückte, kümmerte ich mich um das Gepäck. Dann machte Dad etwas Seltsames. Er warf eine Handvoll kleiner Gegenstände auf den Rücksitz– sie sahen wie Steine aus, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Fahren Sie weiter«, befahl er dem Taxifahrer. »Nach Chelsea, bitte.«


    Das ergab keinen Sinn, schließlich saßen wir gar nicht mehr im Taxi, aber der Fahrer raste davon. Ich sah zu Dad, dann wieder auf das Taxi, und bevor es um die Ecke bog und in der Dunkelheit verschwand, erhaschte ich einen seltsamen Blick auf drei Passagiere auf der Rückbank: Es waren ein Mann und zwei Kinder.


    Ich starrte verständnislos hinterher. Das Taxi konnte unmöglich so schnell neue Fahrgäste aufgenommen haben. »Dad–«


    »Londoner Taxis bleiben nie lange leer«, bemerkte er nüchtern. »Kommt, Kinder.«


    Er marschierte durch das schmiedeeiserne Tor. Sadie und ich zögerten einen Augenblick.


    »Carter, was geht hier vor sich?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«


    »Gut, dann bleib von mir aus hier draußen in der Kälte, ich werde jedenfalls nicht ohne eine Erklärung nach Hause gehen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte unserem Vater hinterher.


    Im Nachhinein betrachtet hätte ich davonlaufen sollen. Ich hätte Sadie da rausschleifen und das Weite suchen sollen. Stattdessen folgte ich ihr durch das Tor.

  


  
    2.


    Eine Explosion zu Weihnachten


    Ich war früher schon mal im British Museum gewesen. Genau genommen war ich schon in mehr Museen, als ich zugeben will, sonst haltet ihr mich für den totalen Streber.


    [Das im Hintergrund ist Sadie, die rumbrüllt, ich sei ein totaler Streber. Danke, Schwesterchen.]


    Egal, das Museum war geschlossen und nirgendwo brannte Licht, auf der Eingangstreppe jedoch erwarteten uns der Leiter der Sammlung und zwei Sicherheitsleute.


    »Dr.Kane!« Der Leiter war ein kleiner schmieriger Kerl in einem billigen Anzug. Sogar Mumien haben zum Teil mehr Haare und bessere Zähne. Er schüttelte Dad die Hand, als hätte er einen Rockstar vor sich. »Ihr letzter Artikel über Imhotep– brillant! Wie haben Sie bloß diese Zaubersprüche übersetzt?«


    »Im-ho-was?«, murmelte Sadie.


    »Imhotep«, erklärte ich. »Hohepriester, Architekt. Manche behaupten, er war ein Magier. Hat die erste Stufenpyramide entworfen. Hast du bestimmt schon gehört.«


    »Hab ich nicht«, entgegnete Sadie. »Ist mir auch egal. Aber danke.«


    Dad bedankte sich beim Leiter der Sammlung, dass er uns an einem Feiertag empfing. Anschließend legte er mir die Hand auf die Schulter. »Dr.Martin, das sind Carter und Sadie.«


    »Aha! Offensichtlich ihr Sohn und–« Der Leiter musterte Sadie unentschlossen. »Und diese junge Dame?«


    »Meine Tochter«, erklärte Dad.


    Dr.Martins starrer Blick hatte für einen Augenblick etwas Hilfloses. Gleichgültig, für wie aufgeschlossen und höflich sich Leute halten, immer gibt es diesen Moment der Verblüffung auf ihren Gesichtern, wenn sie mitkriegen, dass Sadie zu unserer Familie gehört. Ich hasse es, aber mit den Jahren wartete ich schon fast darauf.


    Der Leiter fand sein Lächeln wieder. »Ja, ja, natürlich. Immer hier entlang, Dr.Kane. Es ist uns eine große Ehre!«


    Hinter uns verriegelten die Wachleute die Tür. Sie nahmen unser Gepäck und einer von ihnen griff nach Dads Arbeitstasche.


    »Nein«, lehnte Dad mit angespanntem Lächeln ab. »Die behalte ich lieber.«


    Während wir dem Leiter in den überdachten Innenhof des Museums, den Great Court, folgten, blieben die Wachleute im Foyer. Der weite Platz hatte am Abend etwas Bedrohliches. Durch die Glaskuppel fiel schwaches Licht und warf ein Schattenmuster auf die Wände, das wie ein Spinnennetz aussah. Unsere Schritte hallten auf dem weißen Marmorboden wider.


    »Also«, sagte Dad, »der Stein.«


    »Ja!«, erwiderte der Leiter. »Auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, welche neuen Informationen er Ihnen liefern könnte. Er wurde endlos erforscht– aber er ist natürlich auch unser berühmtestes Artefakt.«


    »Natürlich«, bestätigte Dad. »Aber vielleicht erleben Sie eine Überraschung.«


    »Was meint er damit?«, flüsterte mir Sadie zu.


    Ich gab keine Antwort. Ich hatte einen leisen Verdacht, um welchen Stein es ging, aber ich konnte mir nicht erklären, warum Dad uns ausgerechnet am Weihnachtsabend hergeschleppt hatte, damit wir ihn uns ansahen.


    Was hatte er uns wohl an Cleopatra’s Needle erzählen wollen– etwas über unsere Mutter und die Nacht, in der sie starb? Und warum drehte er sich ständig um, als erwartete er, dass diese seltsamen Leute, die wir an der Nadel gesehen hatten, wieder auftauchen würden? Wir waren in einem Museum eingeschlossen und von Wachleuten und neuester Sicherheitstechnik umgeben. Niemand konnte uns hier etwas tun– hoffte ich.


    Wir bogen nach links in den Flügel mit der Ägyptischen Sammlung. An den Wänden reihten sich wuchtige Statuen von Pharaonen und Göttern, doch mein Vater beachtete sie nicht weiter, sondern steuerte direkt auf die Hauptattraktion in der Mitte des Raums zu.


    »Wunderschön«, murmelte Dad. »Und es ist ganz sicher keine Kopie?«


    »Nein, nein«, beteuerte der Leiter. »Das Original befindet sich zwar nicht immer in der Ausstellung, aber für Sie haben wir eine Ausnahme gemacht.«


    Wir starrten auf eine Tafel aus dunkelgrauem Stein, die etwa einen Meter hoch und einen halben Meter breit war und hinter Glas auf einem Sockel stand. In die flache Oberfläche des Steins waren drei Abschnitte mit unterschiedlichen Schriftzeichen eingemeißelt. Der oberste Teil war altägyptische Bilderschrift: Hieroglyphen. Doch in der Mitte… Ich zermarterte mir das Hirn, bis mir einfiel, wie mein Vater sie nannte: demotische Schrift. Sie stammte aus der Zeit, als Ägypten in der Hand der Griechen war und sich viele griechische Wörter unter die ägyptischen mischten. Die letzten Zeilen waren in Griechisch geschrieben.


    »Der Rosettastein«, stellte ich fest.


    »Rosetta… Das ist doch ein Computerprogramm«, sagte Sadie.


    Ich hätte ihr gern gesagt, wie dumm sie ist, aber der Leiter kam mir mit einem nervösen Lachen zuvor. »Junge Dame, der Rosettastein war der Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen! Er wurde 1799 von Napoleons Armee entdeckt und–«


    »Ach ja, richtig«, meinte Sadie. »Jetzt weiß ich’s wieder.«


    Das sagte sie natürlich nur, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber mein Vater ließ nicht locker.


    »Sadie«, sagte er, »bis dieser Stein entdeckt wurde, konnten Normalsterbliche… ähm, konnte jahrhundertelang niemand die Hieroglyphen entziffern. Die Schriftsprache Ägyptens war völlig in Vergessenheit geraten. Dann wies ein Engländer namens Thomas Young nach, dass die drei Sprachen des Rosettasteins alle dieselbe Nachricht übermittelten. Ein Franzose, der Champollion hieß, setzte die Arbeit fort und knackte das Rätsel der Hieroglyphen.«


    Sadie schien unbeeindruckt. »Und was steht nun drauf?«


    Dad zuckte mit den Achseln. »Nichts Wichtiges. Im Prinzip ist es ein Dankesbrief von ein paar Priestern an König PtolemäusV. Als der Text damals eingemeißelt wurde, war der Stein nichts Besonderes. Doch über die Jahrhunderte… über die Jahrhunderte hat er immer mehr an Symbolkraft gewonnen und ist zur vielleicht wichtigsten Verbindung zwischen dem Alten Ägypten und der modernen Welt geworden. Es war so dumm von mir, dass ich sein Potenzial nicht früher erkannt habe.«


    Ich konnte ihm nicht mehr folgen und dem Leiter des Museums schien es nicht anders zu gehen.


    »Dr.Kane?«, fragte er. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Dad atmete tief durch. »Entschuldigen Sie, Dr.Martin. Ich hab nur… laut gedacht. Ob Sie die Glasscheiben entfernen lassen könnten? Und wenn Sie mir die Dokumente aus Ihren Archiven bringen würden, um die ich Sie gebeten hatte…«


    Dr.Martin nickte. Er gab einen Code in eine kleine Fernbedienung ein, daraufhin öffnete sich die Vorderseite der Vitrine.


    »Es wird ein paar Minuten dauern, bis ich die Unterlagen geholt habe«, erklärte Dr.Martin. »Niemandem sonst würde ich leichtfertig Zugang zu dem Stein gewähren. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mein Vertrauen nicht missbrauchen.«


    Er musterte uns Kinder, als erwartete er, dass wir irgendwelchen Blödsinn machten.


    »Wir werden vorsichtig sein«, versprach Dad.


    Sobald Dr.Martins Schritte verhallt waren, drehte sich Dad zu uns, in seinem Blick lag etwas Gehetztes. »Kinder, das ist jetzt sehr wichtig: Ihr dürft nicht in diesem Raum bleiben.«


    Er nahm seine Arbeitstasche von der Schulter und zog den Reißverschluss gerade weit genug auf, um eine Fahrradkette und ein Vorhängeschloss herauszunehmen. »Folgt Dr.Martin. Sein Büro liegt am Ende des großen Innenhofs auf der linken Seite. Es gibt nur einen Eingang. Sobald er drinnen ist, wickelt das hier um die Türgriffe und schließt ab. Wir müssen Zeit gewinnen.«


    »Wir sollen ihn einsperren?«, fragte Sadie plötzlich interessiert. »Super!«


    »Dad«, mischte ich mich ein, »was soll das?«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, erwiderte er. »Das ist unsere letzte Chance. Sie kommen.«


    »Wer kommt?«, fragte Sadie.


    Er fasste Sadie an den Schultern. »Süße, ich hab dich lieb. Und es tut mir leid… vieles tut mir leid, aber jetzt ist keine Zeit. Wenn das hier funktioniert, verspreche ich, dass alles für uns besser wird. Carter, du bist mein tapferer Junge. Du musst mir vertrauen. Denkt dran, sperrt Dr.Martin ein. Und dann haltet euch von diesem Raum fern!«


    Die Tür zu Dr.Martins Zimmer mit der Kette zu verschließen war einfach. Doch als wir fertig waren und uns umdrehten, flimmerte es so blau aus dem Ägyptischen Saal, als hätte Dad dort ein riesiges leuchtendes Aquarium aufgestellt.


    Sadie sah mich eindringlich an. »Mal ehrlich, hast du irgendeine Ahnung, was er vorhat?«


    »Keinen Schimmer«, erklärte ich. »Aber er hat sich in letzter Zeit komisch benommen. Denkt viel an Mom. Er hat ihr Bild…«


    Mehr wollte ich nicht sagen. Zum Glück nickte Sadie, als würde sie es verstehen.


    »Was ist in seiner Arbeitstasche?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Er hat mir verboten hineinzusehen.«


    Sadie zog eine Augenbraue hoch. »Und du hast dich daran gehalten? Mann, das bringst auch nur du fertig, Carter. Du bist echt hoffnungslos.«


    Ich wollte mich verteidigen, doch genau in diesem Moment bebte der Boden.


    Erschrocken klammerte sich Sadie an meinen Arm. »Er hat uns gesagt, wir sollen uns nicht vom Fleck rühren. Diesen Befehl wirst du vermutlich auch befolgen?«


    Eigentlich klang das ganz okay für mich, aber Sadie sprintete durch den Innenhof und nach kurzem Zögern rannte ich ihr hinterher.


    Im Durchgang zur Ägyptischen Sammlung blieben wir wie angewurzelt stehen. Dad stand vor dem Rosettastein und drehte uns den Rücken zu. Auf dem Boden rings um ihn leuchtete ein blauer Kreis, es sah aus, als hätte jemand versteckte Neonröhren im Boden eingeschaltet.


    Er hatte seinen Mantel ausgezogen. Seine Arbeitstasche lag aufgeklappt zu seinen Füßen und ließ einen Holzkasten erkennen, der ungefähr einen halben Meter lang und mit ägyptischen Symbolen bemalt war.


    »Was hält er da in der Hand?«, flüsterte mir Sadie zu. »Ist das ein Bumerang?«


    Tatsächlich, als Dad die Hand hob, fuchtelte er mit einem gebogenen weißen Stab herum. Doch statt ihn zu werfen, berührte er damit den Rosettastein. Sadie hielt die Luft an. Dad schrieb auf dem Stein. Überall, wo der Bumerang ihn berührte, erschienen auf dem Granit leuchtende blaue Linien. Hieroglyphen.


    Das ergab keinen Sinn. Warum konnte er mit einem Stab auf einen Stein schreiben? Doch das Bild war klar und deutlich: Widderhörner über einem Kästchen und einem X
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    »Öffne dich«, murmelte Sadie. Ich starrte sie an, denn es klang, als hätte sie das Wort gerade übersetzt, aber das konnte ja nicht sein. Ich reiste schon seit Jahren mit Dad herum und selbst ich hatte nur wenig Ahnung von Hieroglyphen. Sie sind echt schwer zu lernen.


    Dad hob die Arme und stimmte einen Sprechgesang an: »Wo-seer, i-ei.« Auf der Oberfläche des Rosettasteins leuchteten zwei weitere Hieroglyphen blau auf.
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    Obwohl ich total verblüfft war, erkannte ich das erste Symbol. Es war der Name des ägyptischen Totengottes.


    »Wo-seer«, flüsterte ich, ich hatte noch nie gehört, dass es jemand so aussprach, aber ich wusste, was es bedeutete. »Osiris.«


    »Osiris, komm«, übersetzte Sadie wie in Trance. Dann wurden ihre Augen größer. »Nein!«, schrie sie. »Nein, Dad!«


    Unser Vater drehte sich überrascht um. Er setzte an: »Kinder–«, aber es war zu spät. Der Boden rumpelte. Das blaue Licht verwandelte sich in grelles Weiß und der Rosettastein flog in die Luft.


    Als ich wieder zu mir kam, hörte ich als Erstes Gelächter– schreckliches, schadenfrohes Gelächter, das sich mit dem Schrillen der Alarmanlage im Museum vermischte.


    Ich hatte das Gefühl, mich hätte ein Laster überrollt. Benommen setzte ich mich auf und spuckte ein Stück Rosettastein aus. Der Ausstellungssaal lag in Trümmern. Auf dem Boden züngelten Flammen. Riesige Statuen waren umgestürzt. Sarkophage hatte es von den Sockeln gerissen. Der Rosettastein war mit solcher Wucht explodiert, dass Splitter in den Säulen, den Wänden und anderen Ausstellungsstücken steckten.


    Sadie lag ohnmächtig neben mir, sie schien jedoch nicht verletzt zu sein. Ich rüttelte sie an der Schulter und sie stöhnte: »Aah.«


    Vor uns standen die qualmenden Überreste des Sockels, auf dem der Rosettastein gestanden hatte. Bis auf den leuchtenden blauen Kreis um unseren Vater war der ganze Boden schwarz und mit Scherben übersät.


    Dad blickte in unsere Richtung, aber er schien nicht uns anzusehen. Er hatte eine blutende Schnittwunde am Kopf. Angespannt umklammerte er seinen Bumerang.


    Mir war nicht klar, wohin er schaute. Plötzlich hallte das schreckliche Lachen erneut durch den Saal. Direkt vor mir lachte jemand.


    Zwischen Dad und uns stand etwas. Zunächst konnte ich es kaum erkennen– ich spürte bloß Hitze. Doch als ich es genauer betrachtete, nahm es eine verschwommene Form an– es war der glutrote Umriss eines Mannes.


    Er war größer als Dad und sein Lachen durchschnitt mich wie eine Kettensäge.


    »Gut gemacht«, lobte er meinen Vater. »Sehr gut gemacht, Julius.«


    »Dich hat keiner gerufen!« Die Stimme meines Vaters zitterte. Er hielt seinen Bumerang in die Höhe, doch als der glutrote Mann einmal mit dem Finger schnippte, flog der Stock aus Dads Hand und knallte gegen die Wand.


    »Man ruft nie nach mir, Julius«, säuselte der Mann. »Aber wenn du eine Tür öffnest, musst du damit rechnen, dass auch ungebetene Gäste hereinspazieren.«


    »Zurück in die Duat!«, brüllte mein Vater. »Ich habe die Macht des Großen Königs!«


    »Ach, da fürchte ich mich aber«, sagte der glutrote Mann amüsiert. »Und selbst wenn du wüsstest, wie du diese Macht einsetzen musst– was nicht der Fall ist–, war er mir nie ebenbürtig. Ich bin der Stärkste. Nun wird es dir ergehen wie ihm.«


    Ich verstand kein Wort, aber ich wusste, dass ich Dad helfen musste. Ich wollte den nächstbesten Steinbrocken aufheben, aber meine Finger waren vor Angst starr und taub. Meine Hände waren nutzlos.


    Wortlos warf Dad mir einen warnenden Blick zu: Lauft weg! Mir wurde klar, dass er alles tat, damit der glutrote Mann sich nicht umdrehte und Sadie und ich unbemerkt fliehen konnten.


    Sadie war immer noch wackelig auf den Beinen. Ich schaffte es, sie hinter eine Säule in den Schatten zu ziehen. Als sie protestieren wollte, presste ich ihr die Hand auf den Mund. Das rüttelte sie wach. Sie kapierte, dass es ernst war, und hörte auf, sich zu wehren.


    Noch immer schrillten Alarmglocken. Um die Eingänge zum Ausstellungssaal züngelten Flammen. Die Wachleute waren sicher schon unterwegs, aber ob das gut für uns war?


    Dad kauerte sich auf den Boden, ohne seinen Feind aus den Augen zu lassen, und öffnete den bemalten Holzkasten. Er holte einen kleinen Stock von der Länge eines Lineals heraus. Leise flüsterte er etwas, daraufhin verlängerte sich der Stock zu einem hölzernen Zauberstab, der so groß war wie Dad.


    Sadie gab ein quiekendes Geräusch von sich. Ich traute meinen Augen nicht, aber es wurde noch merkwürdiger.


    Dad warf dem glutroten Mann den Zauberstab vor die Füße. Der Stab verwandelte sich in eine riesige Schlange– über drei Meter lang und so dick wie ich– mit kupferfarbenen Schuppen und glühenden Augen. Sie stürzte sich auf den glutroten Mann, der sie ohne Schwierigkeiten festhielt. Aus seiner Hand zischten heiße Flammen und die Schlange verbrannte zu Asche.


    »Was für ein alter Trick, Julius«, schalt der glutrote Mann.


    Mein Vater warf einen Blick in unsere Richtung und drängte uns wortlos, davonzulaufen. Ein Teil von mir weigerte sich zu glauben, dass das hier wirklich passierte. Vielleicht war ich bewusstlos oder hatte einen Albtraum? Neben mir hob Sadie einen Steinbrocken auf.


    »Wie viele?«, fragte mein Dad hastig und versuchte, die Aufmerksamkeit des glutroten Mannes weiter auf sich zu lenken. »Wie viele habe ich freigesetzt?«


    »Tja, alle fünf«, erwiderte der Mann, als würde er einem Kind etwas erklären. »Eigentlich solltest du wissen, dass man uns nur als Gesamtpaket kriegt, Julius. Bald werde ich sogar noch mehr freilassen und sie werden mir sehr dankbar dafür sein. Man wird mich wieder König nennen.«


    »Sie werden dich aufhalten, bevor die Dämonentage vorbei sind«, entgegnete mein Vater.


    Der glutrote Mann lachte. »Glaubst du etwa, das Haus kann mich aufhalten? Diese alten Trottel schaffen es noch nicht mal, ihre Streitigkeiten zu begraben. Finde dich einfach damit ab, dass die Karten neu gemischt werden. Und dieses Mal kommst du nicht mehr an die Macht!«


    Der glutrote Mann machte eine Handbewegung. Der blaue Kreis zu Dads Füßen erlosch. Dad griff nach seinem Werkzeugkasten, doch der schlitterte über den Boden.


    »Bis dann, Osiris«, sagte der glutrote Mann. Mit einer weiteren Handbewegung zauberte er einen leuchtenden Sarg um unseren Vater. Zunächst war er durchsichtig, doch je mehr sich Dad wehrte und gegen die Seitenwände hämmerte, umso massiver wurde der Sarg– ein goldener ägyptischer Sarkophag, mit Juwelen besetzt. Mein Dad warf mir noch einen letzten Blick zu und formte lautlos das Wort: Lauft!, dann versank der Sarg, als hätte sich der Boden in Wasser verwandelt.


    »Dad!«, schrie ich.


    Sadie warf den Stein, aber er segelte, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, durch den Kopf des glutroten Typen hindurch.


    Der Mann drehte sich um und für einen schrecklichen Moment war sein Gesicht in den Flammen zu erkennen. Was ich sah, ergab keinen Sinn. Es war, als habe jemand zwei unterschiedliche Gesichter übereinandergelegt– eines fast menschlich, mit blasser Haut, grausamen kantigen Zügen und glühenden roten Augen, das andere das eines Tieres mit dunklem Fell und scharfen Reißzähnen. Schlimmer als ein Hund oder ein Wolf oder ein Löwe– irgendein Tier, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Die roten Augen starrten mich an und ich wusste, dass ich sterben würde.


    Hinter mir hallten Stiefel auf dem Marmorboden des Innenhofs. Stimmen bellten Befehle. Die Wachleute, vielleicht die Polizei– sie würden es niemals rechtzeitig in diesen Saal schaffen.


    Der glutrote Mann stürzte sich auf uns. Kurz vor meinem Gesicht zerrte ihn etwas nach hinten. Die Luft sprühte vor elektrischer Energie. Das Amulett um meinen Hals wurde ungemütlich heiß.


    Der glutrote Mann zischte und musterte mich eingehender. »Aha… du bist es also.«


    Wieder erbebte das Gebäude. Am anderen Ende des Saals explodierte in einem grellen Blitz ein Teil der Wand. Durch das Loch stiegen zwei Personen– der Mann und das Mädchen, die wir an der Nadel gesehen hatten. Ihre Gewänder wirbelten um sie herum und beide hielten Zauberstäbe in der Hand.


    Der glutrote Mann knurrte. Er sah mich ein letztes Mal an und sagte: »Bald, Junge.«


    Kurz darauf ging der ganze Raum in Flammen auf. Eine Hitzewelle saugte alle Luft aus meinen Lungen und ich stürzte zu Boden.


    Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass der Mann mit dem Gabelbart und das Mädchen in Blau über mir standen. Ich hörte, wie die Wachleute hin und her rannten und schrien. Das Mädchen beugte sich über mich und zog ein langes, gebogenes Messer aus ihrem Gürtel.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit«, erklärte sie dem Mann.


    »Noch nicht«, sträubte er sich. Er hatte einen starken französischen Akzent. »Bevor wir sie vernichten, müssen wir ganz sicher sein.«


    Ich schloss die Augen und versank in Bewusstlosigkeit.

  


  
    SADIE


    3.


    Eingesperrt mit meiner Katze


    [Gib mir das Scheißmikrofon.]


    Hallo. Hier ist Sadie. Mein Bruder kann echt nicht gut erzählen. Tut mir leid. Aber jetzt bin ich dran, es wird also alles gut.


    Wo waren wir? Die Explosion. Der Rosettastein in tausend Einzelteilen. Glutroter fieser Typ. Dad in einem Sarg verpackt. Ein gruseliger Franzose und ein arabisches Mädchen mit Messer. Wir bewusstlos. Genau.


    Als ich zu mir kam, war wie zu erwarten alles voller Bullen. Mein Bruder und ich wurden getrennt. Das war mir ziemlich egal. Er nervt sowieso. Aber sie haben mich ewig im Büro des Leiters eingesperrt. Und haben tatsächlich unsere Fahrradkette dafür benutzt! Schweinsnasen.


    Ich war natürlich fix und fertig, schließlich hatte mich gerade ein glutroter Was-auch-immer umgenietet. Ich hatte zugesehen, wie mein Vater in einen Sarkophag gesteckt wurde und durch den Boden davonrauschte. Das versuchte ich der Polizei alles zu erzählen, aber hat mir etwa jemand zugehört? Natürlich nicht.


    Das Schlimmste von allem: Mir wurde überhaupt nicht mehr warm, es war, als pikte mir jemand mit eiskalten Nadeln in den Nacken. Es hatte angefangen, als ich auf diese leuchtenden blauen Worte sah, die Dad auf den Rosettastein zeichnete, und wusste, was sie bedeuteten. War das vielleicht eine Familienkrankheit? Kann es sein, dass das Wissen über öden ägyptischen Kram angeboren ist? So was kann ja mal wieder nur mir passieren.


    Lange nachdem mein Kaugummi aufgehört hatte, nach etwas zu schmecken, holte mich schließlich eine Polizistin aus dem Büro des Museumsleiters. Sie stellte keine Fragen, sondern steckte mich kurzerhand in ein Polizeiauto und fuhr mich nach Hause. Selbst Gran und Gramps durfte ich nichts erklären. Die Polizistin brachte mich in mein Zimmer und ich wartete. Und wartete.


    Ich hasse Warten.


    Ich ging auf und ab. Mein Zimmer ist nicht besonders toll, einfach ein Raum unter dem Dach mit einem Fenster, einem Bett und einem Tisch. Ich konnte nicht viel machen. Muffin schnupperte an meinen Beinen und ihr Schwanz stellte sich wie eine Flaschenbürste auf. Offensichtlich stand sie nicht so auf Museumsmief. Mit einem Fauchen verkroch sie sich unters Bett.


    »Vielen Dank auch«, brummte ich.


    Ich öffnete die Tür, doch davor schob die Polizistin Wache.


    »Der Kommissar kommt gleich zu dir«, erklärte sie mir. »Bleib bitte in deinem Zimmer.«


    Ich konnte einen kurzen Blick ins Erdgeschoss erhaschen– Gramps lief im Zimmer auf und ab und rang die Hände, während sich Carter und der Kommissar auf dem Sofa unterhielten. Worüber sie redeten, war nicht zu verstehen.


    »Kann ich mal aufs Klo?«, fragte ich die nette Polizistin.


    »Nein.« Sie knallte mir die Tür vor der Nase zu. Als ob ich auf der Toilette was in die Luft jagen würde. Also echt.


    Ich kramte meinen iPod heraus und scrollte durch meine Playlist, aber irgendwie gefiel mir nichts davon. Ich schmiss ihn genervt aufs Bett. Wenn ich keine Lust mehr auf Musik habe, ist es wirklich finster. Warum Carter wohl als Erster mit der Polizei reden durfte? Das war nicht fair.


    Ich fummelte an der Kette herum, die Dad mir geschenkt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Symbol das war. Das von Carter war eindeutig ein Auge, meines sah jedoch eher wie ein Engel aus oder vielleicht wie ein außerirdischer Mörderroboter.
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    Warum in aller Welt hatte Dad mich gefragt, ob ich das Amulett noch hatte? Klar hatte ich es noch. Es ist das einzige Geschenk, das ich je von ihm bekommen habe. Na ja, von Muffin mal abgesehen. Wenn ich mir allerdings die Allüren der Katze anschaue, bin ich mir nicht sicher, ob ich sie wirklich als Geschenk bezeichnen soll.


    Schließlich hatte mich Dad, als ich sechs war, quasi im Stich gelassen. Die Kette war meine einzige Verbindung zu ihm. An guten Tagen starrte ich sie an und dachte liebevoll an ihn. An schlechten Tagen (die wesentlich häufiger vorkamen) schleuderte ich sie durch den Raum, trampelte darauf herum und verwünschte ihn, weil er nicht da war. Das war so ’ne Art Therapie für mich. Am Ende legte ich die Kette aber immer wieder um.


    Jedenfalls wurde sie während der seltsamen Ereignisse im Museum immer heißer– und das bilde ich mir nicht ein. Ich hätte sie fast abgenommen, aber irgendwie kam es mir vor, als würde sie mich tatsächlich beschützen.


    Ich bring alles wieder in Ordnung, hatte Dads schuldbewusster Blick gesagt, den ich so gut an ihm kenne.


    Tja, das ging gewaltig in die Hose, Dad.


    Was hat er sich nur dabei gedacht? Am liebsten hätte ich es als schlechten Traum abgehakt: die leuchtenden Hieroglyphen, den Schlangenstab, den Sarg. So was passiert einfach nicht in echt. Aber so naiv war ich nicht. So etwas Furchteinflößendes wie das Gesicht des glutroten Mannes, als er sich zu uns umdrehte, konnte kein Traum sein. Bald, Junge, hatte er zu Carter gesagt, als hätte er vor, uns zu verfolgen. Beim bloßen Gedanken daran zitterten meine Hände. Auch über unseren Halt an Cleopatra’s Needle musste ich ständig nachdenken, wie Dad darauf bestanden hatte, sie zu sehen, als sammelte er Mut, für das, was er im British Museum vorhatte, und als hätte das etwas mit Mom zu tun gehabt.


    Mein Blick wanderte durchs Zimmer und blieb an meinem Tisch hängen.


    Nein, schoss es mir durch den Kopf. Auf keinen Fall.


    Trotzdem ging ich zum Schreibtisch und zog die Schublade auf. Ich schob ein paar alte Zeitschriften zur Seite, meinen Vorrat an Süßigkeiten, einen Stapel Mathehausaufgaben, den ich nie abgegeben hatte, und ein paar Bilder von mir und meinen Klassenkameradinnen Liz und Emma, als wir auf dem Camden Market alberne Hüte aufprobierten. Und dort ganz unten lag das Bild von Mom.


    Gramps und Gran haben stapelweise Bilder von ihr. Im Flurschrank haben sie sogar einen Schrein für ihre Tochter Ruby eingerichtet– mit Moms Kinderzeichnungen, dem Abschlusszeugnis, ihrem Foto von der Schlussfeier an der Universität, ihrem Lieblingsschmuck. Ganz schön krank. Niemals werde ich so werden und in der Vergangenheit leben. Schließlich erinnerte ich mich kaum noch an Mom und es war nicht zu ändern, dass sie tot war.


    Doch das eine Bild bewahrte ich auf. Es zeigt Mom und mich in unserem Haus in Los Angeles, kurz nach meiner Geburt. Sie steht auf dem Balkon, hinter ihr der Pazifik, und hält einen schrumpeligen, pummeligen Klumpen Baby, der sich eines Tages zu meiner Wenigkeit entwickeln würde. Als Baby war ich nicht besonders hübsch, aber Mom sah umwerfend aus, selbst in Shorts und zerlöchertem T-Shirt. Sie hatte tiefblaue Augen. Ihr blondes Haar war zusammengebunden, ihre Haut makellos. Ganz schön deprimierend, wenn ich sie mit mir vergleiche. Die Leute behaupten immer, ich sähe ihr ähnlich, aber ich krieg nicht mal den Pickel an meinem Kinn weg, geschweige denn sehe ich so erwachsen und schön aus.


    [Hör auf zu feixen, Carter.]


    Das Foto faszinierte mich, weil ich mich an unser gemeinsames Leben kaum erinnern konnte. Doch der Hauptgrund, warum ich das Foto aufgehoben hatte, war das Zeichen auf Moms T-Shirt: Es war eins dieser Lebenssymbole– ein Anch.
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    Meine Mutter trug das Symbol des Lebens. Das ist so was von traurig. Allerdings lächelte sie in die Kamera, als kenne sie ein Geheimnis. Als grinsten mein Vater und sie über einen Insiderwitz.


    Da fiel mir etwas ein. Dieser stämmige Mann im Trenchcoat, der sich auf der anderen Straßenseite mit Dad gestritten hatte– er hatte von Per Anch gesprochen.


    Hatte er Anch, das Lebenszeichen, gemeint? Aber was war dann mit Per? Er meinte es doch sicher nicht wie in per Anhalter.


    Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass ich, wenn ich Per Anch als Hieroglyphe sehen würde, wüsste, was sie bedeutete.


    Ich legte Moms Bild auf den Tisch, dann nahm ich einen Stift und drehte eines meiner alten Hausaufgabenblätter um. Was wohl passieren würde, wenn ich die Worte Per Anch zu zeichnen versuchte?


    Würde ich einfach wissen, wie ich sie zeichnen musste?


    Gerade als ich den Stift auf dem Blatt ansetzte, öffnete sich meine Zimmertür. »Miss Kane?«


    Ich wirbelte herum, sprang auf und ließ den Bleistift fallen.


    In der Türöffnung stand der Kommissar und runzelte die Stirn. »Was machst du da?«


    »Mathe«, erklärte ich.


    Da meine Zimmerdecke ziemlich niedrig ist, musste der Kommissar den Kopf einziehen. Er trug einen staubfarbenen Anzug, der zu seinen grauen Haaren und dem aschfarbenen Gesicht passte. »Also, Sadie, ich bin Hauptkommissar Williams. Wollen wir uns ein bisschen unterhalten? Setz dich.«


    Ich setzte mich nicht, ebenso wenig wie er, was ihn garantiert nervte. Wenn man sich vorbeugen muss wie Quasimodo, sieht man nicht ohne weiteres aus, als wäre man der Chef.


    »Erzähl mir bitte alles, was passiert ist«, forderte er mich auf, »und zwar von dem Moment an, als dein Vater dich abholen kam.«


    »Das hab ich doch den Polizisten im Museum schon erzählt.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, bitte noch mal.«


    Also erklärte ich ihm alles von vorn. Warum auch nicht? Als ich ihm die komischen Einzelheiten mit den leuchtenden Buchstaben und dem Schlangenstab schilderte, wanderte seine linke Augenbraue immer höher.


    »Also, Sadie, ich kann mir vorstellen, dass das alles ziemlich schwierig für dich ist. Ich verstehe, dass du den Ruf deines Vaters schützen willst. Aber er ist tot–«


    »Sie wollten sagen, er ist in einem Sarg im Boden verschwunden«, widersprach ich. »Er ist nicht tot.«


    Kommissar Williams spreizte die Finger. »Sadie, es tut mir sehr leid. Aber wir müssen herausfinden, warum er diesen Akt des… na ja…«


    »Diesen Akt des was?«


    Er räusperte sich unbehaglich. »Dein Vater hat unbezahlbare Artefakte zerstört und sich dabei offenbar selbst umgebracht. Wir würden sehr gern wissen, warum.«


    Ich starrte ihn an. »Wollen Sie damit sagen, mein Vater wäre ein Terrorist? Ticken Sie noch ganz richtig?«


    »Wir haben ein paar Kollegen deines Vaters angerufen. Nach dem, was ich gehört habe, neigt er seit dem Tod eurer Mutter zu unberechenbaren Handlungen. Er zeigte sich zunehmend verschlossen und ging völlig in seiner Forschung auf, verbrachte immer mehr Zeit in Ägypten–«


    »Er ist ein Scheißägyptologe! Suchen Sie ihn lieber, statt mir blöde Fragen zu stellen!«


    »Sadie«, erwiderte er und ihm war anzuhören, dass er mich am liebsten erwürgt hätte. Das passiert mir komischerweise oft mit Erwachsenen. »Es gibt extremistische Gruppen in Ägypten, die etwas dagegen haben, dass ägyptische Artefakte in ausländischen Museen aufbewahrt werden. Vielleicht sind diese Leute an deinen Vater herangetreten. Vielleicht war dein Vater in seinem Zustand ein leichtes Ziel für sie. Falls du irgendwelche Namen von ihm gehört hast–«


    Ich stürmte an ihm vorbei zum Fenster. Ich war so sauer, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Dad war auf keinen Fall tot! Nein, nein, nein. Und ein Terrorist? Also, bitte. Warum sind Erwachsene so doof? Ständig kommen sie einem mit »Sag die Wahrheit«, und wenn man dann ehrlich antwortet, glauben sie einem doch nicht. Was soll das Ganze?


    Ich starrte auf die dunkle Straße. Plötzlich wurde das kalte kribbelige Gefühl noch schlimmer. Ich nahm den dürren Baum ins Visier, wo ich Dad am Nachmittag getroffen hatte, und dort, im schwachen Licht einer Straßenlaterne, stand der korpulente Typ im schwarzen Trenchcoat und mit der runden Brille und dem Filzhut. Und er sah zu mir hoch– der Mann, den Dad Amos genannt hatte.


    Eigentlich hätte ich mich von einem seltsamen Typen, der mitten in der Nacht zu meinem Fenster hochstarrte, bedroht fühlen sollen. Aber er wirkte besorgt. Und er sah so vertraut aus. Es machte mich irre, dass ich mich nicht an den Grund dafür erinnern konnte.


    Hinter mir räusperte sich der Kommissar. »Sadie, niemand gibt dir die Schuld an dem Anschlag im Museum. Wir wissen, dass du gegen deinen Willen da hineingezogen wurdest.«


    Ich drehte mich vom Fenster weg. »Gegen meinen Willen? Ich habe den Leiter mit einer Kette in seinem Büro eingesperrt.«


    Die Augenbraue des Kommissars wanderte wieder nach oben. »Wie dem auch sei, du wusstest nicht, was dein Vater vorhatte. War dein Bruder möglicherweise beteiligt?«


    Ich schnaubte. »Carter? Also wirklich.«


    »Du bist offenbar entschlossen, auch ihn zu decken. Du hältst ihn für deinen richtigen Bruder, oder?«


    Ich konnte es nicht fassen. Am liebsten hätte ich ihm eine geklebt. »Was soll das denn schon wieder heißen? Weil er mir nicht ähnlich sieht?«


    Der Kommissar starrte mich erstaunt an. »Ich meinte bloß–«


    »Ich weiß, was Sie meinen. Logisch ist er mein Bruder!«


    Kommissar Williams hob entschuldigend die Hand, aber ich kochte immer noch vor Wut. Sosehr mir Carter auf die Nerven ging, ich hasste es, wenn Leute dachten, wir wären nicht verwandt, oder wenn sie meinen Vater misstrauisch beäugten, wenn er uns drei als Familie bezeichnete– als hätten wir etwas falsch gemacht. Der dämliche Dr.Martin im Museum. Kommissar Williams. Es passierte jedes Mal, wenn Dad, Carter und ich zusammen waren. Jedes einzelne Mal, verdammt.


    »Es tut mir leid, Sadie«, sagte der Kommissar. »Ich wollte bloß die Unschuldigen und die Schuldigen auseinanderhalten. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, wird es für alle einfacher. Irgendeine Information. Irgendwas, das dein Vater gesagt hat. Personen, die er möglicherweise erwähnt hat.«


    »Amos«, platzte ich heraus, nur um zu sehen, wie er reagierte. »Er hat einen Mann namens Amos getroffen.«


    Kommissar Williams seufzte. »Sadie, das kann nicht sein. Das ist dir sicher klar. Wir haben vor weniger als einer Stunde mit Amos telefoniert. Er befand sich zu Hause in New York.«


    »Er ist nicht in New York!«, beharrte ich. »Er ist genau–«


    Ich warf einen Blick aus dem Fenster, aber Amos war verschwunden. War ja klar.


    »Das kann nicht sein«, sagte ich.


    »Genau«, antwortete der Kommissar.


    »Aber er war hier!«, rief ich. »Wer ist er? Einer von Dads Kollegen? Woher wussten Sie von ihm?«


    »Hör zu, Sadie. Dieses Theater muss aufhören.«


    »Theater?«


    Der Kommissar musterte mich einen Augenblick, dann schob er den Unterkiefer vor, als habe er eine Entscheidung gefällt. »Wir haben die Wahrheit bereits von Carter gehört. Ich will nicht, dass du dich aufregst, aber er hat uns alles erzählt. Ihm ist klar, dass es keinen Sinn mehr hat, euren Vater zu verteidigen. Du kannst uns also genauso gut helfen, es wird keine Anklage gegen dich erhoben werden.«


    »Sie sollten Kinder nicht anlügen!«, brüllte ich und hoffte, dass man meine Stimme unten hörte. »Carter würde nie etwas gegen Dad sagen und dasselbe gilt für mich!«


    Der Kommissar besaß nicht mal den Anstand, verlegen auszusehen.


    Er verschränkte die Arme. »Es ist wirklich schade, dass du das so siehst, Sadie. Ich denke, wir gehen jetzt besser nach unten… um uns mit deinen Großeltern über die Konsequenzen zu unterhalten.«

  


  
    4.


    Wir werden von jemandem entführt, der uns bekannt vorkommt


    Familienfeste sind echt das Größte. Richtig gemütlich mit Weihnachtsgirlanden um den Kamin und einer schönen Tasse Tee und einem Ermittler von Scotland Yard, der einen einknasten will.


    Carter lümmelte auf dem Sofa und umklammerte Dads Arbeitstasche. Warum hatte ihm die Polizei erlaubt, sie zu behalten? Sie musste doch eigentlich ein Beweisstück oder so etwas sein, der Kommissar schien sie jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen.


    Carter sah mies aus– will heißen: noch schlimmer als sonst. Mal ehrlich, der Junge ist nie auf einer ordentlichen Schule gewesen, trotzdem kleidet er sich wie ein Assistenzprofessor; er trug Khakihosen, Button-down-Hemd und Slipper. Eigentlich sieht er gar nicht so übel aus. Er ist einigermaßen groß und sportlich und seine Haare sind auch nicht völlig hoffnungslos. Er hat Dads Augen und meine Freundinnen Liz und Emma fanden ihn auf dem Foto sogar scharf, was ich nicht ganz ernst nehme, denn a)ist er mein Bruder und b) sind meine Freundinnen ein bisschen durchgeknallt. Wenn es um Klamotten geht, würde Carter was Scharfes nicht mal dann erkennen, wenn es ihn in den Hintern beißt.


    [Mensch, glotz mich nicht so an, Carter. Ist doch so.]


    Ich hätte ihn jedenfalls nicht so hart anpacken sollen. Ihm geht Dads Verschwinden noch schlimmer an die Nieren als mir.


    Gran und Gramps saßen links und rechts von ihm und wirkten ziemlich nervös. Auf dem Tisch standen eine Kanne Tee und ein Teller Kekse, doch keiner nahm sich etwas. Hauptkommissar Williams wies mir den einzig freien Sessel zu. Dann marschierte er wichtigtuerisch vor dem Kamin auf und ab. Neben der Haustür standen zwei weitere Polizisten– die Frau von vorhin und ein bulliger Typ, der wie ein Gorilla aussah.


    »Mr und Mrs Faust«, fing Kommissar Williams an. »Ich fürchte, diese beiden Kinder wollen nicht mit uns zusammenarbeiten.«


    Gran spielte mit dem Saum ihres Kleides herum. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass sie mit Mom verwandt war. Gran war zerbrechlich und farblos, wirklich wie ein Strichmännchen, während Mom auf allen Fotos immer strahlend und richtig lebendig aussieht. »Es sind bloß Kinder«, brachte sie hervor. »Sie werden ihnen doch wohl nicht die Schuld geben?«


    »Pah!«, sagte Gramps. »Das ist lächerlich, Kommissar. Meine Enkel haben nichts damit zu tun!«


    Gramps hat früher Rugby gespielt. Er hat muskulöse Arme und einen Bauch, der für sein Hemd viel zu dick ist, und seine Augen liegen so tief in den Höhlen, dass es aussieht, als hätte sie jemand mit der Faust hineingeschlagen. (Na ja, vor Jahren hat Dad tatsächlich draufgehauen, aber das ist eine andere Geschichte.) Gramps sieht halbwegs furchterregend aus. Normalerweise gehen ihm die Leute eher aus dem Weg, Kommissar Williams schien allerdings nicht beeindruckt.


    »Mr Faust«, meinte er, »was glauben Sie, was morgen früh in den Schlagzeilen steht? ›Anschlag auf das British Museum. Rosettastein zerstört.‹ Ihr Schwiegersohn–«


    »Ex-Schwiegersohn«, verbesserte ihn Gramps.


    »–hat sich bei der Explosion entweder in Luft aufgelöst oder er ist davongelaufen und in diesem Fall–«


    »Er ist nicht davongelaufen!«, rief ich.


    »–müssen wir wissen, wo er sich aufhält«, fuhr der Kommissar fort. »Aber die einzigen Zeugen, Ihre Enkelkinder, weigern sich, mir die Wahrheit zu erzählen.«


    »Wir haben die Wahrheit gesagt«, beharrte Carter. »Dad ist nicht tot. Er ist im Boden versunken.«


    Kommissar Williams warf Gramps einen Blick zu, als wolle er sagen: Sehen Sie? Dann wandte er sich an Carter. »Junger Mann, dein Vater hat eine Straftat begangen und euch mit den Konsequenzen alleingelassen–«


    »Das ist nicht wahr!«, fuhr ich ihn an, meine Stimme bebte vor Wut. Ich wollte natürlich nicht glauben, dass Dad uns vorsätzlich der Polizei ausliefern würde. Aber die Sache mit dem Im-Stich-Lassen– tja, ich hab es ja vielleicht schon erwähnt, das ist ein bisschen ein wunder Punkt.


    »Liebes, bitte«, ermahnte mich Gran, »der Kommissar macht nur seine Arbeit.«


    »Und zwar miserabel!«, erklärte ich.


    »Möchte jemand eine Tasse Tee?«, fragte Gran.


    »Nein!«, brüllten Carter und ich gleichzeitig.


    »Wir können euch belangen«, sagte der Kommissar warnend und drehte sich zu mir. »Wir können und wir werden–«


    Er redete nicht weiter. Dann blinzelte er ein paarmal, als sei ihm entfallen, was er hier machte.


    Gramps runzelte die Stirn. »Ähm, Kommissar?«


    »Ja…«, murmelte Hauptkommissar Williams verträumt. Er griff in seine Manteltasche und zog ein kleines blaues Heftchen heraus– einen amerikanischen Pass. Er warf ihn Carter in den Schoß.


    »Du wirst ausgewiesen«, kündigte der Kommissar an. »Du musst das Land innerhalb von vierundzwanzig Stunden verlassen. Wenn wir dich weiter befragen möchten, nehmen wir über das FBI Kontakt zu dir auf.«


    Carter klappte die Kinnlade runter. Als er mich ansah, wusste ich, dass nicht nur ich das seltsam fand. Der Kommissar hatte völlig den Kurs geändert. Gerade eben wollte er uns noch verhaften. Da war ich mir sicher. Und dann wies er plötzlich aus heiterem Himmel Carter aus? Selbst die anderen Polizisten an der Tür wirkten verwirrt.


    »Sir?«, fragte die Polizistin. »Sind Sie sicher–?«


    »Ruhe, Linley. Sie beide können gehen.«


    Die Bullen zögerten einen Moment, schließlich scheuchte Williams sie mit einer Handbewegung davon. Sie schlossen die Tür hinter sich.


    »Moment mal«, sagte Carter. »Mein Vater ist verschwunden und Sie wollen, dass ich das Land verlasse?«


    »Dein Vater ist entweder tot oder auf der Flucht«, stellte der Kommissar fest. »Ausweisung ist die netteste Variante. Es ist schon alles vorbereitet.«


    »Von wem?«, wollte Gramps wissen. »Mit wem wurde das abgesprochen?«


    »Mit…« Der Kommissar hatte wieder diesen seltsamen unverwandten Gesichtsausdruck. »Mit den entsprechenden Behörden. Glauben Sie mir, es ist besser als Gefängnis.«


    Carter wirkte zu niedergeschlagen, um etwas zu sagen, aber bevor ich Mitleid mit ihm haben konnte, wandte sich der Kommissar an mich. »Du ebenfalls, Miss.«


    Er hätte mir genauso gut eins mit dem Vorschlaghammer überziehen können.


    »Sie weisen auch mich aus?«, fragte ich. »Ich wohne hier!«


    »Du bist amerikanische Staatsbürgerin. In Anbetracht der Umstände ist es das Beste für dich, nach Hause zurückzukehren.«


    Ich starrte ihn bloß an. Außer diesem Haus fiel mir kein anderes Zuhause ein. Meine Freundinnen in der Schule, mein Zimmer, alles, was ich kannte, war hier. »Wo soll ich denn hingehen?«


    »Kommissar«, mischte sich Gran ein und ihre Stimme zitterte. »Das können Sie nicht machen. Ich kann nicht glauben–«


    »Sie dürfen sich in Ruhe verabschieden«, unterbrach sie der Kommissar. Dann runzelte er die Stirn, als sei er selbst über sein Handeln verblüfft. »Ich– ich muss los.«


    Das ergab alles keinen Sinn, und obwohl das auch dem Kommissar bewusst zu sein schien, ging er zur Haustür. Als er sie öffnete, sprang ich fast aus meinem Sessel, denn dort stand der Mann in Schwarz, Amos. Seinen Trenchcoat und seinen Hut hatte er irgendwo verloren, aber er trug noch immer denselben Nadelstreifenanzug und die runde Brille. In seinen Zöpfchen glitzerten goldene Perlen.


    Ich erwartete, dass der Kommissar etwas sagen würde oder überrascht wäre, aber er bemerkte Amos nicht einmal. Er lief einfach an ihm vorbei in die Nacht hinaus.


    Amos trat ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Gran und Gramps erhoben sich.


    »Sie«, knurrte Gramps. »Hätte ich mir ja denken können. Wäre ich jünger, würde ich Hackfleisch aus Ihnen machen.«


    »Hallo, Mr und Mrs Faust«, begrüßte Amos sie. Er betrachtete Carter und mich wie ein Problem, das gelöst werden musste. »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.«


    Amos machte es sich erst mal gemütlich. Er ließ sich auf ein Sofa fallen und schenkte sich Tee ein. Danach mampfte er einen Keks, eine ziemlich gefährliche Aktion, denn Grans Kekse sind grauenvoll.


    Ich dachte, Gramps’ Kopf würde explodieren. Sein Gesicht lief knallrot an. Er stellte sich hinter Amos und hob die Hand, als wolle er ihn schlagen, aber Amos mampfte einfach seinen Keks weiter.


    »Setzt euch, bitte«, forderte er uns auf.


    Und tatsächlich setzten wir uns alle hin. Es war völlig abgefahren– als hätten wir auf seinen Befehl gewartet. Selbst Gramps ließ die Hand sinken, lief ums Sofa herum und setzte sich empört aufseufzend neben Amos.


    Der schlürfte seinen Tee und betrachtete mich mit Missfallen. Das ist nicht fair, dachte ich. Sooo schlecht sah ich nach allem, was wir hinter uns hatten, nicht aus. Dann sah er zu Carter und grunzte.


    »Furchtbarer Zeitpunkt«, brummte er. »Aber es geht nicht anders. Die Kinder müssen mit mir kommen.«


    »Wie bitte?«, fragte ich. »Mit einem Fremden, dem Keks im Gesicht klebt, gehe ich nirgendwohin!«


    Er hatte tatsächlich ein paar Kekskrümel im Gesicht, aber es war ihm anscheinend egal, denn er kümmerte sich nicht weiter darum.


    »Ich bin kein Fremder, Sadie«, erklärte er. »Erinnerst du dich nicht?«


    Es war gruselig, ihn so vertraut mit mir reden zu hören. Ich hatte das Gefühl, ich sollte ihn kennen. Ich sah zu Carter, aber er schien auch keinen blassen Schimmer zu haben.


    »Nein, Amos«, sagte Gran zitternd. »Sie dürfen Sadie nicht mitnehmen. Wir hatten eine Abmachung.«


    »Diese Abmachung hat Julius heute Nacht gebrochen«, erwiderte Amos. »Sie wissen selbst, dass Sie nach dieser Sache nicht mehr für Sadie sorgen können. Die Kinder haben nur eine Chance, wenn sie mit mir kommen.«


    »Warum sollten wir mit Ihnen irgendwohin gehen?«, fragte Carter. »Sie haben sich fast mit Dad geschlagen!«


    Amos sah zu der Arbeitstasche in Carters Schoß. »Wie ich sehe, hast du die Tasche deines Vaters an dich genommen. Das ist gut. Du wirst sie brauchen. Und was Schlägereien angeht, davon hatten Julius und ich eine ganze Menge. Falls es dir nicht aufgefallen ist, Carter, ich habe versucht, ihn von überstürzten Handlungen abzuhalten. Hätte er auf mich gehört, befänden wir uns nicht in dieser Situation.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, doch Gramps schien ihn zu verstehen.


    »Sie und Ihr Aberglaube!«, rief er. »Ich hab Ihnen doch schon erklärt, dass wir damit nichts zu tun haben wollen.«


    Amos deutete auf die Terrasse. Durch die Glastüren sah man die Lichter, die sich auf der Themse spiegelten. Nachts, wenn man nicht erkannte, wie heruntergekommen manche der Häuser aussahen, war es ein ziemlich schöner Ausblick.


    »Aberglaube, ach ja?«, fragte Amos. »Und trotzdem haben Sie sich ein Plätzchen am Ostufer des Flusses gesucht.«


    Gramps lief noch röter an. »Das war Rubys Idee. Sie dachte, das würde uns schützen. Aber sie hat sich in vielem getäuscht, oder? Zum Beispiel hat sie Julius und Ihnen vertraut!«


    Amos wirkte unbeeindruckt. Er roch interessant– nach altertümlichen Gewürzen, Kopal und Amber, wie in den Läden in Covent Garden, wo Räucherwerk verkauft wurde.


    Er trank seinen Tee aus und sah Gran ins Gesicht. »Mrs Faust, Sie wissen, dass es angefangen hat. Die Polizei ist Ihre geringste Sorge.«


    Gran schluckte. »Sie… Sie haben dafür gesorgt, dass dieser Kommissar seine Meinung geändert hat. Sie haben ihn dazu gebracht, dass er Sadie ausweist.«


    »Andernfalls wären die Kinder festgenommen worden«, stellte Amos fest.


    »Moment mal«, sagte ich. »Sie haben dafür gesorgt, dass Kommissar Williams seine Meinung geändert hat? Wie das?«


    Amos zuckte die Achseln. »Es wird nicht lange anhalten. Bevor sich Kommissar Williams überlegt, warum er euch hat laufenlassen, sollten wir übrigens in New York sein– in einer Stunde oder so.«


    Carter lachte ungläubig. »In einer Stunde schafft man es nicht von London nach New York. Nicht mal mit dem schnellsten Flugzeug–«


    »Nein«, stimmte Amos zu. »Nicht mit dem Flugzeug.« Als wäre diese Frage nun geklärt, wandte er sich wieder Gran zu. »Mrs Faust, für Carter und Sadie gibt es nur eine sichere Möglichkeit. Das wissen Sie. Sie müssen in die Villa in Brooklyn. Dort kann ich sie beschützen.«


    »Sie haben eine Villa«, stellte Carter fest. »In Brooklyn.«


    Amos lächelte ihn amüsiert an. »Der Familienwohnsitz. Dort seid ihr in Sicherheit.«


    »Aber Dad–«


    »Ihr könnt ihm im Moment nicht helfen«, erklärte Amos traurig. »Tut mir leid, Carter. Ich erklär’s dir später, aber für Julius würde eure Sicherheit vorgehen. Deshalb müssen wir schnell aufbrechen. Ich befürchte, ich bin alles, was ihr noch habt.«


    Das war ziemlich hart. Carter warf Gran und Gramps einen Blick zu. Dann nickte er bedrückt. Er wusste, dass sie ihn nicht wollten. Er hatte sie immer an unseren Dad erinnert. Und klar war das ein dämlicher Grund, seinen Enkel nicht aufzunehmen, aber so läuft es nun mal.


    »Carter kann ja machen, was er will«, mischte ich mich ein. »Aber ich wohne hier. Und ich gehe nicht mit irgendeinem Fremden weg, oder?«


    Ich sah hilfesuchend zu Gran, doch sie starrte die Spitzendeckchen auf dem Tisch an, als wären sie plötzlich ausgesprochen interessant.


    »Gramps, bestimmt…«


    Aber auch er wich meinem Blick aus. Er drehte sich zu Amos. »Sie können sie außer Landes bringen?«


    »Moment mal!«, protestierte ich.


    Amos stand auf und wischte die Krümel von seinem Jackett. Er ging zu den Terrassentüren und starrte auf den Fluss. »Die Polizei wird bald zurückkommen. Erzählen Sie denen irgendwas. Sie werden uns nicht finden.«


    »Wollen Sie uns entführen?«, fragte ich verblüfft. Ich sah zu Carter. »Kannst du das glauben?«


    Carter hängte sich die Arbeitstasche um. Er schien abmarschbereit. Vielleicht wollte er aber auch nur hier raus. »Wie gedenken Sie in einer Stunde nach New York zu kommen?«, fragte er Amos. »Sie sagten, nicht mit dem Flugzeug.«


    »Nein«, pflichtete ihm Amos bei. Er schrieb mit dem Finger etwas auf die beschlagene Scheibe– schon wieder so eine Scheißhieroglyphe.
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    »Ein Boot«, sagte ich– und merkte, dass ich laut übersetzt hatte. Eigentlich hätte ich das nicht können sollen.


    Amos sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Woher weißt du–?«


    »Na ja, das Letzte sieht wie ein Boot aus«, platzte ich heraus. »Aber das meinen Sie ja bestimmt nicht. Das ist lächerlich.«


    Carter rief: »Schau!«


    Ich stellte mich neben ihn vor die Terrassentüren. Unten am Kai hatte ein Boot angelegt. Kein gewöhnliches Boot natürlich. Es war ein ägyptisches Schilfboot, vorn brannten zwei Fackeln, hinten war ein großes Ruder befestigt. Eine Gestalt mit schwarzem Trenchcoat und Hut– die möglicherweise Amos gehörten– stand an der Ruderpinne.


    Ich muss gestehen, ausnahmsweise fehlten mir die Worte.


    »Damit fahren wir«, stellte Carter fest. »Nach Brooklyn.«


    »Wir machen uns mal lieber auf den Weg«, meinte Amos.


    Ich drehte mich zu meiner Großmutter. »Gran, bitte!«


    Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Es ist zu deinem Besten, Liebes. Nimm Muffin mit.«


    »Ach ja«, brummte Amos. »Die Katze dürfen wir nicht vergessen.«


    Er wandte sich zur Treppe. Wie auf Kommando kam Muffin als leopardengefleckter Blitz heruntergedüst und sprang auf meinen Arm. Das macht sie sonst nie.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich ihn. Auch wenn feststand, dass ich keine andere Wahl hatte, wollte ich zumindest ein paar Sachen klären. »Wir können nicht einfach mit einem Fremden weggehen.«


    »Ich bin kein Fremder.« Amos lächelte mich an. »Ich gehöre zur Familie.«


    Und plötzlich erinnerte ich mich, dass sein Gesicht schon einmal zu mir heruntergelächelt und mir Alles Gute zum Geburtstag gewünscht hatte. Das war so lange her, dass ich es vergessen hatte.


    »Onkel Amos?«, fragte ich vage.


    »Ganz richtig, Sadie«, antwortete er. »Ich bin der Bruder von Julius. Jetzt kommt mit. Wir haben einen langen Weg vor uns.«

  


  
    CARTER


    5.


    Wir lernen den Affen kennen


    Hier ist wieder Carter. Tut mir leid. Wir mussten das Band eine Weile abstellen, weil wir verfolgt wurden– aber dazu kommen wir später.


    Sadie hat euch erzählt, wie wir London verlassen haben, oder?


    Jedenfalls folgten wir Amos zu dem seltsamen Boot, das am Kai lag. Ich hatte Dads Arbeitstasche unterm Arm. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass er nicht mehr da war. Ich hatte Schuldgefühle, weil wir ohne ihn aus London weggingen, aber eine Sache nahm ich Amos ab: Momentan konnten wir nichts für Dad tun. Ich traute Amos nicht, aber wenn ich herausfinden wollte, was mit Dad passiert war, musste ich wohl mitkommen. Amos war vermutlich der Einzige, der Ahnung hatte.


    Amos stieg in das Schilfboot. Sadie sprang sofort hinterher, ich zögerte jedoch. Solche Boote hatte ich schon auf dem Nil gesehen und sie waren mir nie besonders vertrauenerweckend vorgekommen.


    Im Prinzip war es ein riesiger schwimmender Teppich aus miteinander verwobenen Pflanzenfaserseilen. Die Fackeln am Bug waren mit Sicherheit keine gute Idee: Falls wir nicht untergingen, würden wir in Flammen aufgehen. Am Steuerruder im Heck stand ein kleiner Typ, der den schwarzen Trenchcoat und Hut von Amos trug. Den Hut hatte er so tief ins Gesicht geschoben, dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Seine Hände und Füße verschwanden in den Falten des Mantels.


    »Wie kommt dieses Ding voran?«, fragte ich Amos. »Es hat keine Segel.«


    »Vertrau mir einfach.« Amos streckte mir die Hand entgegen.


    Die Nacht war kalt, doch als ich an Bord ging, wurde mir plötzlich wärmer; es war, als würde die Fackelflamme eine schützende Wärme über uns breiten. In der Mitte des Bootes gab es einen Unterstand aus geflochtenen Matten. Muffin, die in Sadies Arm lag, schnupperte daran und fauchte.


    »Setzt euch rein«, schlug Amos vor. »Die Überfahrt wird vielleicht ein bisschen stürmisch.«


    »Ich steh lieber, danke.« Sadie deutete mit einem Kopfnicken auf den kleinen Typen im Heck. »Wer ist denn dein Fahrer?«


    Amos tat, als hätte er die Frage nicht gehört. »Alle festhalten!« Er nickte dem Steuermann zu und das Boot bewegte sich mit einem Ruck nach vorn.


    Das Gefühl ist schwer zu beschreiben. Kennt ihr dieses Kribbeln im Magen, wenn man in einer Achterbahn sitzt und im freien Fall in die Tiefe rast? So ähnlich war es, bloß fielen wir nicht und das komische Gefühl hörte auch nicht auf. Das Boot schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts. Die Lichter der Stadt verschwammen, dann wurden sie von dichtem Nebel verschluckt. Seltsame Geräusche hallten in der Dunkelheit wider: Rutschen und Zischen, entfernte Schreie, Stimmen, die in Sprachen flüsterten, die ich nicht verstand.


    Das Kribbeln verwandelte sich in Übelkeit. Die Geräusche wurden immer lauter, irgendwann war ich kurz davor, selbst loszuschreien. Auf einmal wurde das Boot langsamer. Die Geräusche verstummten und der Nebel löste sich auf. Man sah wieder Lichter, heller als zuvor.


    Die Brücke vor uns war viel höher als irgendeine Brücke in London. Mir drehte sich der Magen um. Zur Linken erkannte ich eine vertraute Skyline– das Chrysler Building, das Empire State Building.


    »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Das ist New York.«


    Sadie sah so grün aus, wie ich mich fühlte. Sie hatte noch immer Muffin im Arm, die ihre Augen geschlossen hielt und zu schnurren schien. »Unmöglich«, sagte Sadie. »Wir waren doch nur ein paar Minuten unterwegs.«


    Aber hier waren wir, segelten den East River hinauf, direkt unter der Williamsburg Bridge hindurch. Wir steuerten langsam auf einen kleinen Pier auf der Seite des Flusses zu, wo Brooklyn liegt. Vor uns befand sich ein Industriegelände, auf dem sich Schrott und alte Baugerätschaften stapelten. Genau in der Mitte, direkt am Wasser, erhob sich eine riesige, mit Graffiti beschmierte Lagerhalle mit zugenagelten Fenstern.


    »Sieht nicht wie eine Villa aus«, stellte Sadie fest. Ihre Beobachtungsgabe ist wirklich verblüffend.


    »Schau noch mal hin.« Amos deutete zur Spitze des Gebäudes.


    »Wie… wie hast du…?« Mir versagte die Stimme. Ich war mir nicht sicher, warum ich sie vorher nicht gesehen hatte, aber jetzt war es offensichtlich: Auf dem Dach des Lagerhauses thronte wie eine weitere Tortenschicht eine fünfstöckige Villa. »Man kann doch da oben keine Villa draufbauen!«


    »Lange Geschichte«, meinte Amos. »Aber wir wollten ungestört sein.«


    »Ist das nicht das östliche Ufer?«, fragte Sadie. »Das hast du in London erwähnt– dass meine Großeltern am Ostufer leben.«


    Amos lächelte. »Sehr gut, Sadie. In alten Zeiten war das Ostufer des Nils immer die Seite der Lebenden, die Seite, wo die Sonne aufging. Die Toten hingegen wurden auf der Westseite des Flusses begraben. Man betrachtete es als Unglück, sogar als Gefahr, dort zu leben. Diese Tradition ist immer noch sehr weit verbreitet unter… unseren Leuten.«


    »Unsere Leute?«, fragte ich, aber Sadie hatte schon die nächste Frage parat.


    »Du kannst also nicht in Manhattan wohnen?«, fragte sie.


    Amos sah mit gerunzelter Stirn zum Empire State Building hinüber. »In Manhattan gibt es andere Probleme. Andere Götter. Besser, jeder bleibt für sich.«


    »Andere was?«, bohrte Sadie nach.


    »Nichts.« Amos ging an uns vorbei zum Steuermann. Er nahm ihm Hut und Trenchcoat ab– darunter war allerdings niemand. Der Steuermann existierte einfach nicht. Amos setzte seinen Filzhut auf, legte den Mantel über den Arm, dann deutete er auf eine Metalltreppe, die an einer Seite des Lagerhauses zur Villa auf dem Dach hinaufführte.


    »Alle an Land«, erklärte er. »Und willkommen im Einundzwanzigsten Nomos.«


    »Gnom was?«, fragte ich, während wir hinter ihm die Treppe hinaufstiegen. »So wie die kleinen mickrigen Kerle?«


    »Um Himmels willen, nein«, erwiderte Amos. »Ich hasse Gnome. Sie stinken ekelhaft.«


    »Aber du hast gesagt–«


    »Nomos, N-o-m-o-s. Wie Landstrich, Verwaltungsbezirk. Der Begriff stammt aus alten Zeiten, als Ägypten in zweiundvierzig Gaue unterteilt war. Heute ist das System ein bisschen anders. Wir leben überall auf der Welt, die in dreihundertsechzig Nomoi unterteilt ist. Ägypten ist natürlich der erste. Großraum New York ist der einundzwanzigste.«


    Sadie warf mir einen Blick zu und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.


    »Nein, Sadie«, sagte Amos, ohne sich umzudrehen. »Ich habe keinen Vogel. Du musst noch viel lernen.«


    Wir erreichten das Ende der Treppe. Als ich an der Villa hochsah, konnte ich es nicht fassen. Das Haus war mindestens fünfzehn Meter hoch, aus gewaltigen Kalksteinblöcken gebaut und hatte Fenster mit Metallrahmen. Rings um die Fenster waren Hieroglyphen eingemeißelt und die Mauern wurden angestrahlt. Die Villa sah aus wie eine Kreuzung aus modernem Museum und antikem Tempel. Das Allermerkwürdigste war jedoch, dass das ganze Gebäude zu verschwinden schien, sobald ich den Blick abwandte. Ich versuchte es ein paarmal, um mir sicher zu sein. Wenn ich aus dem Augenwinkel hinsah, existierte die Villa nicht. Ich musste meine Augen zwingen, sich wieder darauf zu konzentrieren, und das gelang mir nur mit viel Willenskraft.


    Amos blieb vor dem Eingang stehen, der so groß war wie ein Garagentor– ein dunkles schweres Holzviereck ohne sichtbaren Türgriff oder Riegel. »Carter, nach dir.«


    »Äh, und wie soll ich–?«


    »Was glaubst du?«


    Toll, noch ein Rätsel. Ich wollte schon vorschlagen, dass wir Amos’ Kopf dagegenrammen könnten. Dann sah ich wieder die Tür an und hatte ein absolut seltsames Gefühl. Ich streckte den Arm aus. Langsam hob ich die Hand und die Tür folgte meiner Bewegung– sie glitt nach oben, bis sie schließlich in der Decke verschwand.


    Sadie schien völlig verblüfft. »Wie…?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich ein bisschen verlegen. »Vielleicht ein Bewegungsmelder?«


    »Interessant.« Amos klang ein wenig beunruhigt. »Ich hätte es anders gemacht, aber sehr gut. Bemerkenswert.«


    »Freut mich, dass du zufrieden bist.«


    Sadie versuchte, als Erste hineinzugehen, doch sobald sie über die Schwelle trat, wimmerte Muffin, fuhr die Krallen aus und wäre Sadie beinahe vom Arm gesprungen.


    Sadie stolperte rückwärts. »Was soll das, Katze?«


    »Ah, natürlich«, sagte Amos. »Ich bitte um Entschuldigung.« Er legte der Katze die Hand auf den Kopf und sagte sehr formell: »Du darfst eintreten.«


    »Braucht die Katze eine Erlaubnis?«, fragte ich.


    »Besondere Umstände«, erklärte Amos, was nicht gerade eine Erklärung war, aber er ging hinein, bevor wir nachhaken konnten. Wir liefen ihm hinterher und dieses Mal gab Muffin keinen Ton von sich.


    »Oh Mann…« Sadies Kinnlade klappte nach unten. Sie verdrehte den Hals, um die Decke zu betrachten, und ich rechnete schon damit, dass sie ihren Kaugummi verschlucken würde.


    »Ja«, meinte Amos. »Das ist der Große Saal.«


    Das leuchtete mir ein. Die Decke aus Zedernbalken war vier Stockwerke hoch und wurde von Steinsäulen mit Hieroglyphen getragen. Eine merkwürdige Sammlung von Musikinstrumenten und altägyptischen Waffen schmückte die Wände. Rings um den Saal zogen sich auf drei Stockwerken Ränge wie im Theater, deren Türen sich zur Raummitte hin öffneten. Der Kamin war so riesig, dass ein Auto darin hätte parken können, auf dem Sims darüber stand ein Plasma-Fernseher und links und rechts schwere Ledersofas. Auf dem Boden lag ein Teppich aus Schlangenleder, allerdings war er ungefähr zwölf Meter lang und fünf Meter breit– größer als jede Schlange. Durch die Glasscheibe konnte ich draußen eine Terrasse erkennen, die um das ganze Haus lief. Es gab einen Swimmingpool, eine Essecke und eine lodernde Feuerstelle. Am anderen Ende des Großen Saals war eine Reihe Doppeltüren, auf die das Horusauge gemalt war. Sie waren mit einem halben Dutzend Vorhängeschlössern zugekettet. Was sich wohl dahinter verbarg?


    Der absolute Hammer war allerdings die Statue in der Mitte des Großen Saals. Sie war zehn Meter hoch und aus schwarzem Marmor. Es war eindeutig ein ägyptischer Gott, denn die Statue hatte einen Menschenkörper und einen Tierkopf– es sah nach einem Storch oder Kranich aus, mit langem Hals und einem wirklich langen Schnabel.


    Der Gott war altertümlich gekleidet und trug Lendenschurz, Schärpe und Halskragen. In der einen Hand hielt er die Schreibbinse eines Schreibers, in der anderen eine geöffnete Schriftrolle, es sah aus, als hätte er die Hieroglyphen gerade erst geschrieben: Es war ein Anch– das ägyptische Kreuz mit der Schlaufe, die von einem Rechteck umschlossen wurde.
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    »Das ist es!«, rief Sadie. »Per Anch.«


    Ich starrte sie ungläubig an. »Warum kannst du das lesen?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Aber es ist doch logisch, oder? Die obere Hälfte sieht aus wie der Grundriss eines Hauses.«


    »Wie kommst du darauf? Es ist bloß ein Kästchen.« Aber sie hatte natürlich Recht. Ich kannte das Symbol und es war tatsächlich das vereinfachte Bild eines Hauses mit einem Eingang. Den meisten wäre das allerdings nicht aufgefallen, vor allem nicht einer Person, die Sadie heißt. Trotzdem schien sie sich absolut sicher zu sein.


    »Es ist ein Haus«, beharrte sie. »Und das untere Bild ist ein Anch, das Symbol des Lebens. Per Anch– das Lebenshaus.«


    »Sehr gut, Sadie.« Amos wirkte beeindruckt. »Und das ist die Statue des einzigen Gottes, der noch Zugang zum Lebenshaus hat– zumindest normalerweise. Erkennst du ihn, Carter?«


    Genau in diesem Augenblick kapierte ich es: Der Vogel war ein Ibis, ein ägyptischer Wasservogel. »Thot«, antwortete ich. »Der Gott des Wissens. Er hat die Schrift erfunden.«


    »Genau«, bestätigte Amos.


    »Und wozu die Tierköpfe?«, fragte Sadie. »Diese ganzen ägyptischen Götter haben Tierköpfe. Das sieht doch voll albern aus.«


    »Sie treten für gewöhnlich nicht so in Erscheinung«, erklärte Amos. »Nicht im wirklichen Leben.«


    »Im wirklichen Leben?«, fragte ich. »Das klingt ja, als würdest du sie persönlich kennen.«


    Amos’ Gesichtsausdruck war nicht gerade beruhigend. Er sah aus, als erinnere er sich an etwas Unangenehmes. »Die Götter konnten in vielen Formen in Erscheinung treten– meistens ganz als Mensch oder ganz als Tier, doch manchmal auch als eine Mischung aus beidem. Wisst ihr, sie sind Urkräfte, eine Art Brücke zwischen Menschheit und Natur. Man stellt sie mit Tierköpfen dar, um klarzumachen, dass sie gleichzeitig in zwei Welten existieren. Versteht ihr?«


    »Nicht mal ansatzweise«, meinte Sadie.


    »Hmm.« Amos klang nicht überrascht. »Ja, ihr müsst noch eine ganze Menge lernen. Dieser Gott hier, Thot, hat jedenfalls das Lebenshaus gegründet und diese Villa ist die Bezirkszentrale. Zumindest… war sie das. Ich bin das letzte Mitglied des Einundzwanzigsten Nomos. Beziehungsweise war ich das, bevor ihr zwei aufgetaucht seid.«


    »Mal langsam.« Ich hatte so viele Fragen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. »Was ist das Lebenshaus? Warum darf nur Thot hier hinein und warum bist du–?«


    »Carter, ich verstehe, wie du dich fühlst.« Amos lächelte mich verständnisvoll an. »Aber über diese Dinge redet man besser bei Tageslicht. Ihr müsst jetzt schlafen gehen und ich will nicht, dass ihr schlecht träumt.«


    »Glaubst du vielleicht, ich kann schlafen?«


    »Miau.« Muffin streckte sich in Sadies Armen und gähnte ausgiebig.


    Amos klatschte in die Hände. »Cheops!«


    War Cheops nicht ein Pharao gewesen? Stattdessen kam ein kleiner Kerl von ungefähr einem Meter die Treppe heruntergeklettert. Er hatte goldenes Fell und trug ein lila Shirt. Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, dass es ein Pavian in einem L.A.-Lakers-Trikot war.


    Der Pavian schlug einen Salto und landete vor uns. Er fletschte die Zähne und gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus Brüllen und Rülpsen war. Sein Atem roch nach Nachos.


    Ich sagte: »Ich bin auch Lakers-Fan!« Es war das Einzige, was mir einfiel.


    Der Pavian schlug sich mit beiden Händen auf den Kopf und ließ noch einen Rülpser ab.


    »Aha, Cheops mag dich«, stellte Amos fest. »Ihr werdet prima miteinander auskommen.«


    »Klar«, murmelte Sadie benommen. »Du hast also einen Affenbutler. Warum auch nicht?«


    Muffin schnurrte in Sadies Armen, als wäre ihr der Pavian völlig egal.


    »Agh!«, grunzte Cheops mich an.


    Amos kicherte. »Er fordert dich heraus, Carter. Er will, äh, sehen, wie du spielst.«


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, ja. Sicher. Morgen vielleicht. Aber wieso kannst du verstehen–?«


    »Carter, ich fürchte, du musst dich an viele Dinge gewöhnen«, stellte Amos fest. »Aber wenn du überleben und deinen Vater retten willst, musst du dich jetzt ausruhen.«


    »Entschuldigung«, mischte sich Sadie ein. »Hast du gerade gesagt, ›wenn du überleben und deinen Vater retten willst‹? Kannst du das mal näher erklären?«


    »Morgen«, wiegelte Amos ab. »Die Einführung machen wir gleich morgen früh. Cheops, zeig ihnen bitte ihre Zimmer.«


    »Agh-aah!«, grunzte der Pavian. Er drehte sich um und watschelte die Treppe hinauf. Leider bedeckte sein Lakers-Trikot nicht komplett sein vielfarbiges Hinterteil.


    Wir wollten schon hinterherlaufen, da meinte Amos: »Carter, die Arbeitstasche, bitte. Am besten, ich schließe sie in der Bibliothek ein.«


    Ich zögerte. Fast hätte ich vergessen, dass die Tasche über meiner Schulter hing, dabei war sie das Einzige, was mir von meinem Vater geblieben war. Ich hatte nicht mal unser Gepäck, denn das war immer noch im British Museum eingeschlossen. Ehrlich gesagt, hatte es mich überrascht, dass mir die Polizei die Arbeitstasche nicht auch weggenommen hatte, sie schien jedoch keinem von ihnen aufgefallen zu sein.


    »Du bekommst sie zurück«, versprach Amos. »Wenn die Zeit reif ist.«


    Er sagte es zwar nett, aber etwas in seinem Blick gab mir zu verstehen, dass ich eigentlich keine Wahl hatte.


    Ich übergab ihm die Tasche. Amos nahm sie so vorsichtig entgegen, als wäre Sprengstoff darin.


    »Wir sehen uns morgen früh.« Er drehte sich um und ging auf die mit Ketten verschlossenen Türen zu.


    Sie klinkten sich von selbst auf und öffneten sich gerade so weit, dass Amos hindurchschlüpfen konnte, ohne dass wir sahen, was sich dahinter befand. Dann wickelten sich die Ketten wieder fest um die Klinken.


    Ich sah zu Sadie, weil ich unsicher war, was wir tun sollten. Da es keine besonders lustige Vorstellung war, allein mit der unheimlichen Statue von Thot im Großen Saal zu bleiben, liefen wir hinter Cheops die Treppe hinauf.


    Sadie und ich bekamen nebeneinanderliegende Zimmer im dritten Stock und ich muss zugeben, dass sie schicker waren als sämtliche Zimmer, in denen ich je zuvor gewohnt hatte.


    Ich hatte meine eigene kleine Küche mit einem Riesenvorrat an all meinem Lieblingszeugs– Gingerale [Nein, Sadie. Das trinken nicht nur alte Leute! Klappe!], Twix und Skittles. Ich konnte es nicht fassen. Woher wusste Amos das? Der Fernseher, der Computer und die Stereoanlage waren auf dem neuesten Stand. Im Bad standen die Zahncreme, das Deo und was ich sonst noch so benutzte. Das riesige Bett war auch der Hammer, obwohl das Kissen etwas seltsam war. Statt eines Stoffkissens gab es eine Nackenstütze aus Elfenbein, wie ich sie in ägyptischen Grabstätten gesehen hatte. Sie war mit Löwen und (logisch) noch mehr Hieroglyphen verziert.


    Das Zimmer hatte sogar eine Terrasse mit Blick auf den Hafen von New York und in der Ferne konnte man Manhattan und die Freiheitsstatue erkennen. Allerdings waren die Glasschiebetüren irgendwie verriegelt. Es war das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.


    Ich drehte mich nach Cheops um, aber er war verschwunden. Die Tür war geschlossen. Ich versuchte sie zu öffnen, aber auch sie war verriegelt.


    Aus dem Zimmer nebenan kam eine gedämpfte Stimme. »Carter?«


    »Sadie.« Ich versuchte es mit der Verbindungstür, aber sie war verschlossen.


    »Wir sind Gefangene«, sagte sie. »Glaubst du, Amos…? Meinst du, wir können ihm trauen?«


    Nach allem, was ich an diesem Tag erlebt hatte, traute ich nichts und niemandem mehr, aber ich konnte die Angst in Sadies Stimme heraushören. Es löste das unbekannte Bedürfnis in mir aus, sie zu trösten. Die Vorstellung kam mir lächerlich vor. Sadie hatte immer so viel tapferer gewirkt als ich– getan, was sie wollte, und sich nie um die Folgen geschert. Ich war derjenige, der kalte Füße bekam. Doch im Moment hatte ich das Gefühl, dass ich eine Rolle spielen musste, die ich schon lange, lange nicht mehr gespielt hatte: den großen Bruder.


    »Das wird schon.« Ich bemühte mich, zuversichtlich zu klingen. »Überleg doch mal, wenn Amos uns Schaden zufügen wollte, hätte er das schon längst getan. Versuch, ein bisschen zu schlafen.«


    »Carter?«


    »Ja?«


    »Das hat mit Magie zu tun, stimmt’s? Was mit Dad im Museum passiert ist? Das Boot von Amos. Dieses Haus. Das ist alles Magie.«


    »Vermutlich.«


    Ich hörte sie seufzen. »Gut. Wenigstens drehe ich nicht durch.«


    »Lass dich nicht von den Bettwanzen beißen«, rief ich. In dem Moment fiel mir auf, dass ich das zum letzten Mal zu Sadie gesagt hatte, als wir noch zusammen in Los Angeles gewohnt hatten und Mom noch lebte.


    »Ich vermisse Dad«, sagte sie. »Ich hab ihn so selten gesehen, ich weiß, aber… ich vermisse ihn.«


    Meine Augen wurden feucht, aber ich holte tief Luft. Auf keinen Fall würde ich das heulende Elend bekommen. Sadie brauchte mich. Dad brauchte uns.


    »Wir werden ihn finden«, erklärte ich ihr. »Träum was Schönes.«


    Ich spitzte die Ohren, hörte aber nur Muffin miauen und herumflitzen und ihre neue Umgebung auskundschaften. Wenigstens sie schien nicht unglücklich zu sein.


    Ich machte mich fertig und kroch ins Bett. Die Decke war gemütlich und warm, aber das sogenannte Kissen war mir echt zu schräg. Es drückte mich im Nacken, deshalb stellte ich es auf den Boden und schlief so ein.


    Mein erster großer Fehler.

  


  
    6.


    Frühstück mit einem Krokodil


    Wie soll ich es beschreiben? Es war kein Albtraum. Es war viel realistischer und furchterregender.


    Während ich schlief, spürte ich, wie ich schwerelos wurde. Ich schwebte nach oben, drehte mich und sah unter mir meinen schlafenden Körper.


    Ich sterbe, dachte ich. Aber das stimmte auch nicht. Ich war kein Geist. Ich hatte eine schimmernde goldene Gestalt und Flügel statt Arme. Ich war eine Art Vogel. [Nein, Sadie, kein Huhn. Kann ich jetzt bitte weitererzählen?]


    Da ich nicht in Farbe träume, wusste ich, dass es kein Traum war. Außerdem träume ich garantiert nicht mit allen fünf Sinnen. Im Zimmer duftete es schwach nach Jasmin. Ich konnte die Kohlensäure in der Gingerale-Dose sprudeln hören, die geöffnet auf meinem Nachttisch stand. Als ich spürte, wie ein kalter Wind meine Federn zerzauste, fiel mir auf, dass die Fenster offen waren. Ich wollte nicht hinaus, doch eine starke Strömung zog mich aus dem Zimmer, als wäre ich ein Blatt im Sturm.


    Unter mir verblassten die Lichter der Villa. Die Silhouette von New York verschwamm und verschwand schließlich. Ich raste durch Nebel und Dunkelheit, rings um mich flüsterten fremde Stimmen. Wie schon zuvor auf Amos’ Barke wurde mir schlecht. Der Nebel lichtete sich und ich war an einem anderen Ort.


    Ich schwebte über einem kahlen Berg. Tief unter mir spannten sich die Lichter einer Stadt wie ein Gitter über das Tal. Eindeutig nicht New York. Es war Nacht, aber ich wusste, dass ich in der Wüste war. Der Wind war so trocken, dass sich meine Gesichtshaut wie Papier anfühlte. Ich weiß, das hört sich schwachsinnig an, aber mein Gesicht fühlte sich wie ein ganz normales Gesicht an, dieser Teil von mir schien sich nicht in einen Vogel verwandelt zu haben. [Schön, Sadie. Nenn mich von mir aus ein carterköpfiges Huhn. Zufrieden?]


    Auf einem Bergrücken unter mir standen zwei Gestalten. Da sie mich offenbar nicht bemerkten, fiel mir auf, dass ich nicht mehr leuchtete. Eigentlich war ich so gut wie unsichtbar, wie ich da so durch die Dunkelheit schwebte. Ich konnte die beiden Gestalten nur schemenhaft wahrnehmen, wusste aber, dass sie keine Menschen waren. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass die eine Gestalt klein, gedrungen und haarlos war und schleimige Haut hatte, die im Sternenlicht glänzte– so ähnlich wie die Haut auf den Hinterbeinen einer Amphibie. Die andere Gestalt war groß, dürr wie eine Vogelscheuche und hatte statt Füßen Krallen. Ich konnte ihr Gesicht nicht besonders gut erkennen, aber es sah rot aus und feucht und… na ja, sagen wir es so: Ich war froh, dass ich es nicht deutlicher sehen konnte.


    »Wo ist er?«, quakte der Krötenähnliche nervös.


    »Hat noch keinen dauerhaften Gastkörper gewählt«, beschwerte sich der hahnenfüßige Typ. »Er kann nur für kurze Zeit sichtbar werden.«


    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


    »Ja, du Trottel! Er wird bald hier sein–«


    Auf dem Bergkamm tauchte eine glutrote Gestalt auf. Die zwei Gestalten warfen sich auf den Boden, wälzten sich im Dreck herum und ich betete inbrünstig, dass ich wirklich unsichtbar war.


    »Mein Gebieter!«, winselte die Kröte.


    Im Dunkeln war der Neuankömmling schwer auszumachen– die Flammen ließen lediglich die Silhouette eines Mannes erkennen.


    »Wie heißt dieser Ort?«, fragte der Mann. Als er zu sprechen anfing, wusste ich sofort, dass er der Typ war, der im British Museum angegriffen hatte. Die ganze Angst, die ich im Museum gespürt hatte, kehrte zurück und lähmte mich. Mir fiel wieder ein, wie ich versucht hatte, diesen dämlichen Stein hochzuheben und zu werfen, aber nicht mal das geschafft hatte. Ich hatte meinen Vater total hängenlassen.


    »Mein Herr«, antwortete Vogelkralle. »Man nennt diesen Berg Camelback, weil er zwei Kamelhöckern ähnelt. Die Stadt heißt Phoenix.«


    Der rote Mann lachte– es war ein dröhnendes, donnerähnliches Geräusch. »Phoenix. Wie passend! Und die Wüste ist fast wie zu Hause. Es muss bloß noch alles Leben ausgerottet werden. Die Wüste sollte ein unfruchtbarer Ort sein, findet ihr nicht?«


    »Aber ja, mein Gebieter«, stimmte Kröte zu. »Aber was ist mit den anderen vieren?«


    »Einer liegt schon im Sarg«, antwortete der glutrote Mann. »Die zweite ist schwach. Sie wird leicht zu manipulieren sein. Damit bleiben nur noch zwei. Die knöpfen wir uns als Nächste vor.«


    »Äh… Wie stellen wir das an?«, fragte Kröte.


    Der glutrote Mann glühte noch heller. »Du bist eine neugierige kleine Kaulquappe, was?« Er deutete auf die Kröte und die Haut der armen Kreatur fing zu dampfen an.


    »Nein!«, flehte Kröte. »Neeeiiin!«


    Ich konnte kaum hinsehen. Ich will es nicht beschreiben. Aber wenn ihr wisst, was passiert, wenn grausame Kinder Salz auf Schnecken streuen, habt ihr ein ganz gutes Bild, was mit Kröte geschah. Nach kurzer Zeit war nichts mehr von ihm übrig.


    Vogelkralle wich nervös zurück. Das konnte ich nur zu gut verstehen.


    »Wir werden hier einen Tempel bauen«, erklärte der glutrote Mann, als wäre nichts passiert. »Dieser Berg wird meine Kultstätte. Wenn sie fertig ist, werde ich den größten Sturm aller Zeiten heraufbeschwören. Ich werde alles säubern. Alles.«


    »Ja, Gebieter«, pflichtete Vogelkralle eifrig bei. »Und, ähm, wenn ich noch etwas vorschlagen darf, mein Gebieter, um Eure Macht zu vergrößern…« Die Kreatur machte einen Kratzfuß und näherte sich dem Glutroten, als wollte sie ihm etwas ins Ohr flüstern.


    Ich war überzeugt, dass Vogelkralle als Brathähnchen enden würde, doch als er etwas zu dem glutroten Typen sagte, was ich nicht verstehen konnte, leuchtete dieser plötzlich noch heller.


    »Ausgezeichnet! Wenn dir das gelingt, werde ich dich belohnen. Wenn nicht…«


    »Ich verstehe, mein Gebieter.«


    »Dann geh«, befahl der glutrote Mann. »Entfessle unsere Kräfte. Fang mit den Langhälsen an. Das sollte sie gefügig machen. Schnapp dir die Neulinge und bring sie zu mir. Ich will sie lebend, bevor sie Zeit hatten, ihre Fähigkeiten auszubilden. Enttäusch mich nicht.«


    »Nein, Gebieter.«


    »Phoenix«, sinnierte der glutrote Mann. »Das gefällt mir richtig gut.« Er deutete mit der Hand zum Horizont, als stelle er sich die Stadt in Flammen vor. »Bald werde ich mich aus deiner Asche erheben. Das wird ein reizendes Geburtstagsgeschenk.«


    Mit Herzklopfen erwachte ich wieder in meinem eigenen Körper. Mir war so heiß, als hätte mich der glutrote Mann angezündet. Dann merkte ich, dass eine Katze auf meinem Oberkörper saß.


    Muffin starrte mich aus halb geschlossenen Augen an. »Miau.«


    »Wie bist du hier reingekommen?«, brummte ich.


    Ich setzte mich auf und einen Augenblick wusste ich nicht genau, wo ich war. In irgendeinem Hotel in irgendeiner Stadt? Fast hätte ich nach Dad gerufen… doch dann fiel es mir wieder ein.


    Gestern. Das Museum. Der Sarkophag.


    Alles stürzte mit solcher Wucht auf mich ein, dass ich kaum Luft bekam.


    Hör auf, befahl ich mir. Du hast keine Zeit zum Trauern. Und das klingt bestimmt komisch, aber die Stimme in meinem Kopf hörte sich fast wie die von jemand anderem an– älter, kräftiger. Entweder war das ein gutes Zeichen oder ich drehte allmählich durch.


    Erinnere dich an das, was du gesehen hast, sagte die Stimme. Er ist hinter dir her. Du musst gewappnet sein.


    Ich zitterte. Ich hätte es gern für einen schlechten Traum gehalten, aber so naiv war ich nicht. Ich hatte am Vortag zu viel durchgemacht, um das, was ich gesehen hatte, anzuzweifeln. Irgendwie hatte ich, während ich schlief, tatsächlich meinen Körper verlassen. Ich war in Phoenix gewesen– Tausende von Kilometern weg. Dort war der glutrote Typ. Von dem, was er gesagt hatte, kapierte ich nicht viel, aber er hatte davon geredet, dass die Neulinge gefangen genommen werden sollten. Wen er wohl damit meinte?


    Muffin sprang vom Bett und schnupperte an der Nackenstütze aus Elfenbein. Sie sah zu mir auf, als wollte sie mir etwas mitteilen.


    »Die kannst du haben«, erklärte ich ihr. »Ist voll unbequem.«


    Sie stieß mit dem Kopf dagegen und starrte mich vorwurfsvoll an. »Miau.«


    »Meinetwegen, Katze.«


    Ich stand auf und ging duschen, aber als ich mich anziehen wollte, stellte ich fest, dass meine alten Kleider über Nacht verschwunden waren. Alles im Schrank hatte meine Größe, sah aber völlig anders aus als das, was ich normalerweise trug– da waren Hosen mit Tunnelzug und schlabbrige Hemden, alles aus einfachem weißem Leinen, außerdem Gewänder für kaltes Wetter, die aussahen wie die der Fellachen, das sind die ägyptischen Bauern. Nicht gerade mein Stil.


    Sadie behauptet mit Vorliebe, dass ich keinen Stil habe. Sie beschwert sich, dass ich mich wie ein alter Mann anziehe– Button-down-Hemd, Hosen, solide Lederschuhe. Okay, stimmt vielleicht. Aber so ist es nun mal. Mein Vater hat mir immer eingebläut, dass ich mich vernünftig anziehen soll.


    Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als er mir das erklärt hat. Ich war zehn. Wir waren auf dem Weg zum Athener Flughafen, draußen waren gefühlte fünfundvierzig Grad und ich quengelte, dass ich Shorts und ein T-Shirt anziehen wolle. Warum durfte ich nicht was Bequemes anziehen? Wir hatten keinen wichtigen Termin an diesem Tag– wir waren bloß unterwegs.


    Dad legte mir eine Hand auf die Schulter. »Carter, du wirst älter. Du bist Afroamerikaner. Die Menschen werden dich besonders kritisch beurteilen, deshalb musst du immer tadellos aussehen.«


    »Das ist ungerecht!«, sagte ich.


    »Gerechtigkeit bedeutet nicht, dass jeder dasselbe bekommt«, erklärte Dad. »Gerechtigkeit bedeutet, dass jeder bekommt, was er braucht. Und was du brauchst, bekommst du nur, wenn du es einforderst. Leuchtet dir das ein?«


    Ich verneinte. Trotzdem machte ich, was er von mir verlangte– ich interessierte mich für Ägypten, für Basketball, für Musik. Ich reiste mit nur einem Koffer. Ich zog mich an, wie Dad es wollte, weil Dad immer Recht hatte. Ich hatte wirklich noch nie erlebt, dass er sich irrte… bis zu dem Abend im British Museum.


    Egal, ich zog die Leinenklamotten aus dem Schrank an. Die Schlappen waren bequem, auch wenn ich bezweifelte, dass man darin rennen konnte.


    Die Verbindungstür zu Sadies Zimmer stand offen, aber Sadie war nicht da.


    Zum Glück war meine Zimmertür nicht mehr abgeschlossen. Muffin kam mir hinterher und wir liefen die Treppe hinunter, an vielen unbewohnten Zimmern vorbei. In der Villa hätten problemlos hundert Leute schlafen können, doch sie wirkte verlassen und traurig.


    Unten im Großen Saal saß Cheops der Pavian auf dem Sofa, er hielt einen Basketball mit den Knien fest und in den Händen hatte er einen Klumpen merkwürdig aussehendes Fleisch, aus dem rosa Federn herausstanden. Im Fernsehen lief Sport und Cheops sah sich die Zusammenfassung der Spiele vom Vorabend an.


    »Hey«, begrüßte ich ihn und kam mir ein bisschen komisch vor, weil ich mit ihm redete. »Haben die Lakers gewonnen?«


    Cheops sah mich an und klopfte auf den Basketball, als wollte er spielen. »Agh, agh.«


    Von seinem Kinn hing eine rosa Feder, bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um.


    »Ähm, ja«, meinte ich. »Wir spielen später, versprochen.«


    Sadie und Amos saßen draußen auf der Terrasse und frühstückten am Pool. Es musste doch eiskalt sein, aber die Feuerstelle loderte und weder Amos noch Sadie schienen zu frieren. Ich wollte zu ihnen gehen, aber vor der Statue von Thot blieb ich zögernd stehen. Bei Tageslicht sah der vogelköpfige Gott nicht mehr ganz so furchterregend aus. Trotzdem hätte ich schwören können, dass mich diese glänzenden Knopfaugen erwartungsvoll musterten.


    Was hatte der glutrote Typ gestern Nacht doch gleich gesagt? Irgendwas darüber, dass er uns fangen musste, bevor wir uns unserer Fähigkeiten bewusst wurden. Es klingt albern, aber für einen Moment spürte ich einen Anflug von Stärke in mir– wie gestern Abend, als ich die Eingangstür durch das bloße Anheben der Hand geöffnet hatte. Ich hatte das Gefühl, wenn ich es darauf anlegte, konnte ich alles hochheben– selbst diese zehn Meter hohe Statue. In einer Art Trance ging ich einen Schritt auf sie zu.


    Muffin miaute ungeduldig und stieß mit dem Kopf gegen meinen Fuß. Das Gefühl der Stärke löste sich in Luft auf.


    »Hast Recht«, sagte ich zur Katze. »Dämliche Idee.«


    Außerdem roch ich jetzt das Frühstück– knusprigen süßen French Toast, Speck, heiße Schokolade– und ich konnte es Muffin nicht übelnehmen, dass sie es eilig hatte. Ich folgte ihr auf die Terrasse.


    »Aha, Carter«, begrüßte mich Amos. »Fröhliche Weihnachten, mein Junge. Setz dich zu uns.«


    »Wird aber auch Zeit«, knurrte Sadie. »Ich bin schon ewig wach.«


    Für einen Moment erwiderte Sadie meinen Blick, als würde sie dasselbe denken wie ich: Weihnachten. Wir hatten, seit Mom gestorben war, nie mehr zusammen Weihnachten gefeiert. Ob Sadie sich wohl noch daran erinnerte, wie wir aus Garn und Eisstielen Mandalas als Weihnachtsschmuck gebastelt hatten?


    Amos schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er war ähnlich gekleidet wie am Vortag und ich musste zugeben, der Typ hatte Stil. Zu einem maßgeschneiderten blauen Wollanzug trug er einen passenden Filzhut und in seinen frisch geflochtenen Haaren funkelten dunkelblaue Lapislazuli. Das ist einer der Halbedelsteine, die die Ägypter für Schmuck verwendet haben. Selbst seine Brille passte farblich. Die runden Gläser waren blau getönt. Neben der Feuerstelle stand ein Tenorsaxofon auf einem Ständer; ich konnte mir Amos richtig vorstellen, wie er hier draußen dem East River ein Ständchen brachte.


    Sadie trug einen ähnlichen weißen Leinenpyjama wie ich, aber irgendwie hatte sie es geschafft, ihre Springerstiefel zu retten. Wahrscheinlich hatte sie sie beim Schlafen anbehalten. Ihr Haar mit den roten Strähnen und die Klamotten waren eine seltsame Kombination, aber da ich auch nicht besser aussah, konnte ich sie schlecht damit aufziehen.


    »Ach… Amos?«, fragte ich. »Du hattest nicht zufällig irgendwelche Vögel als Haustiere oder so? Cheops frisst was mit rosa Federn.«


    »Mmh.« Amos nippte an seinem Kaffee. »Tut mir leid, falls du das eklig findest. Cheops ist ziemlich wählerisch. Er frisst nur Dinge, die auf ›o‹ enden. Doritos, Burritos, Flamingos.«


    Ich sah ihn fragend an. »Willst du damit sagen–?«


    »Carter«, warnte Sadie. Sie sah ein bisschen grün um die Nase aus, vielleicht hatte sie diese Diskussion bereits hinter sich. »Frag nicht.«


    »Gut«, lenkte ich ein. »Ich frag nicht.«


    »Bitte, Carter, bedien dich.« Amos deutete zu einem Tisch, auf dem sich Essen türmte. »Danach können wir mit Erklärungen anfangen.«


    Auf dem Buffet lagen keine Flamingos, was mir ganz recht war, ansonsten gab es allerdings so ziemlich alles. Ich schnappte mir ein paar Pfannkuchen mit Butter und Sirup, etwas Speck und ein Glas O-Saft.


    Da ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, sah ich zum Swimmingpool. Unter der Wasserfläche schwamm etwas Langes und Blasses.


    Ich ließ fast meinen Teller fallen. »Ist das–?«


    »Ein Krokodil«, bestätigte Amos. »Bringt Glück. Er ist ein Albino, aber erwähnt das bitte nicht. Das ist sein wunder Punkt.«


    »Er heißt Philipp von Makedonien«, informierte mich Sadie.


    Ich kapierte nicht, wie Sadie das so locker nehmen konnte. Doch wenn sie nicht durchdrehte, sollte ich vermutlich auch ruhig bleiben.


    »Das ist aber ein langer Name«, stellte ich fest.


    »Ist ja auch ein langes Krokodil«, sagte Sadie. »Ach, und er steht auf Speck.«


    Zum Beweis warf sie ein Stück Speck über die Schulter. Philipp hechtete aus dem Wasser und schnappte sich den Leckerbissen. Seine Haut war ganz weiß und seine Augen rosa. Sein Maul war so riesig, dass er ein ganzes Schwein hätte verschlucken können.


    »Meinen Freunden tut er nichts«, versicherte mir Amos. »In alten Zeiten kam kein Tempel ohne einen See voller Krokodile aus. Sie waren mächtige magische Geschöpfe.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Deshalb der Pavian, das Krokodil… gibt es noch mehr Haustiere, von denen ich wissen sollte?«


    Amos dachte einen Augenblick nach. »Sichtbare? Nein, ich denke, das sind alle.«


    Ich rückte so weit wie möglich vom Pool ab. Muffin strich mir um die Beine und schnurrte. Hoffentlich war sie schlau genug, sich von magischen Krokodilen namens Philipp fernzuhalten.


    »Also, Amos«, meinte ich zwischen zwei Happen Pfannkuchen. »Du wolltest uns einiges erklären.«


    »Ja«, stimmte er zu. »Wo soll ich anfangen…?«


    »Bei unserem Dad«, schlug Sadie vor. »Was ist mit ihm passiert?«


    Amos holte tief Luft. »Julius hat versucht, einen Gott herbeizurufen. Unglücklicherweise hat es funktioniert.«


    Es war einigermaßen schwierig, Amos ernst zu nehmen, wenn er über das Herbeirufen von Göttern redete und dabei Butter auf seinen Bagel schmierte.


    »Einen bestimmten Gott?«, erkundigte ich mich beiläufig. »Oder hat er einfach irgendeinen x-beliebigen Gott herbeizitiert?«


    Unter dem Tisch verpasste mir Sadie einen Tritt. Sie machte ein finsteres Gesicht, offenbar glaubte sie tatsächlich, was Amos sagte.


    Amos biss von seinem Bagel ab. »Es gibt, wie du weißt, viele ägyptische Götter. Aber dein Vater hatte einen ganz bestimmten im Sinn.«


    Er sah mich vielsagend an.


    »Osiris«, fiel mir wieder ein. »Als Dad vor dem Rosettastein stand, hat er gesagt ›Osiris, komm‹. Aber Osiris ist eine Legende. Nur eine Fantasiegestalt.«


    »Schön wär’s.« Amos starrte über den East River auf die Skyline von Manhattan, die in der Morgensonne funkelte. »Die alten Ägypter waren nicht dumm, Carter. Sie haben die Pyramiden erbaut. Sie haben den ersten großen Nationalstaat geschaffen. Ihre Kultur überdauerte Tausende von Jahren.«


    »Klar«, erwiderte ich. »Aber jetzt gibt es sie nicht mehr.«


    Amos schüttelte den Kopf. »Ein so mächtiges Erbe verschwindet nicht einfach. Neben den Ägyptern nehmen sich die Griechen und Römer wie Säuglinge aus. Moderne Nationen wie Großbritannien und Amerika? Augenblicke. Die ältesten Wurzeln der Zivilisation, zumindest der westlichen, liegen in Ägypten! Seht euch die Pyramide auf dem Dollarschein an. Oder das Washington Monument– den größten ägyptischen Obelisken. Ägypten ist immer noch quicklebendig. Die ägyptischen Götter leider auch.«


    »Ach, komm«, wandte ich ein. »Na ja… selbst wenn ich glauben sollte, dass es so etwas wie Magie wirklich gibt. An antike Götter zu glauben ist noch mal was ganz anderes. Das meinst du doch nicht ernst, oder?«


    In dem Moment, als ich es aussprach, fiel mir der glutrote Typ im Museum wieder ein und wie sein Gesicht zwischen menschlich und tierisch gewechselt hatte. Und die Statue von Thot– wie er mich angesehen hatte.


    »Carter«, sagte Amos. »Die Ägypter waren nicht so dumm, an Götter zu glauben, die nur in der Vorstellung existieren. Die Geschöpfe, die sie in ihren Mythen beschreiben, sind sehr, sehr real. Die Priester Ägyptens haben diese Götter damals angerufen, um ihre Kräfte zu vereinen und Großes zu vollbringen. Das ist der Ursprung dessen, was wir heute als Magie bezeichnen. Wie so vieles wurde auch Magie von den Ägyptern erfunden. Jeder Tempel hatte seine eigenen Magier, die man das Lebenshaus nannte. Die Magier waren in der ganzen antiken Welt berühmt.«


    »Und du bist ein ägyptischer Magier.«


    Amos nickte. »Genau wie dein Vater. Du hast es gestern Abend mit eigenen Augen gesehen.«


    Ich zögerte. Es ließ sich schwer leugnen, dass mein Vater im Museum ein paar schräge Sachen gemacht hatte– Sachen, die nach Magie aussahen.


    »Aber er ist Archäologe«, sagte ich stur.


    »Das ist seine Tarnung. Du erinnerst dich bestimmt, dass sein Spezialgebiet die Übersetzung antiker Zaubersprüche war. Wenn man keine Ahnung von Magie hat, sind sie sehr schwer zu verstehen. Unsere Familie, die Familie Kane, gehörte fast von Anfang an zum Lebenshaus. Und die Familie deiner Mutter ist beinahe ebenso alt.«


    »Die Fausts?« Ich versuchte, mir Gran und Gramps beim Zaubern vorzustellen, aber das überstieg meine Vorstellungskraft, es sei denn, man betrachtet es als Magie, sich Rugby im Fernsehen anzusehen oder Plätzchen anbrennen zu lassen.


    »Sie hatten über viele Generationen hinweg nichts mehr mit Magie zu tun«, räumte Amos ein. »Es ging erst wieder los, als eure Mutter geboren wurde. Aber doch, sie sind eine sehr alte Linie.«


    Sadie schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt war Mom also auch eine Magierin. Soll das ein Scherz sein?«


    »Kein Scherz«, versicherte Amos. »Ihr beide… vereint das Blut zweier alter Familien in euch, die beide eine lange, komplizierte Geschichte mit den Göttern haben. Ihr seid die mächtigsten Kanes, die seit vielen Jahrhunderten geboren wurden.«


    Ich versuchte, das in meinen Kopf zu bekommen. In diesem Augenblick fühlte ich mich nicht übermäßig mächtig. Mir war übel. »Willst du mir weismachen, dass unsere Eltern insgeheim tierköpfige Götter angebetet haben?«, fragte ich.


    »Sie haben sie nicht angebetet«, verbesserte mich Amos. »Gegen Ende der Antike hatten die Ägypter begriffen, dass es bei ihren Göttern nicht um Anbetung ging. Sie sind mächtige Geschöpfe, Urkräfte, aber sie sind nicht göttlich in dem Sinn, wie man sich Gott vielleicht vorstellt. Sie sind erschaffene Wesen, genau wie die Sterblichen, nur sehr viel mächtiger. Wir können sie respektieren, sie fürchten, ihre Macht benutzen oder sogar gegen sie kämpfen, um die Kontrolle über sie zu behalten–«


    »Gegen Götter kämpfen?«, unterbrach Sadie.


    »Ständig«, versicherte ihr Amos. »Aber wir beten sie nicht an. Das hat uns Thot gelehrt.«


    Ich sah Sadie hilfesuchend an. Bei dem Alten waren offensichtlich ein paar Schrauben locker. Doch Sadie schien jedes Wort zu glauben.


    »Also…«, begann ich. »Warum hat Dad den Rosettastein gesprengt?«


    »Ach, er wollte ihn sicher nicht sprengen«, sagte Amos. »Das wäre ihm ein Gräuel gewesen. Außerdem gehe ich davon aus, dass meine Brüder in London den Schaden mittlerweile behoben haben. Wenn die Museumsleute ihre Hallen überprüfen, werden sie feststellen, dass der Rosettastein die Explosion wundersamerweise unbeschadet überstanden hat.«


    »Aber er wurde in tausend Stücke gesprengt!«, widersprach ich. »Wie sollen sie ihn reparieren?«


    Amos nahm eine Untertasse und schleuderte sie auf den Steinfußboden. Die Untertasse zerbrach sofort.


    »So sieht Zerstören aus«, bemerkte Amos. »Ich hätte auch Magie einsetzen können– ha-di–, aber so geht es schneller. Und jetzt…« Amos streckte seine Hand aus. »Fügt euch zusammen. Hi-nehm.«


    In der Luft über seiner Handfläche brannte eine blaue Hieroglyphe.


    [image: ]


    Die Scherben der Untertasse flogen in seine Hand zurück und setzten sich wie ein Puzzle zusammen, selbst die winzigsten Staubteilchen fügten sich wieder ein. Amos stellte die unversehrte Untertasse auf den Tisch.


    »Coole Nummer«, stieß ich hervor. Ich versuchte, ganz gelassen zu klingen, aber mir fielen all die merkwürdigen Dinge ein, die meinem Vater und mir über die Jahre widerfahren waren, zum Beispiel diese Bewaffneten in dem Hotel in Kairo, die an den Füßen baumelnd am Kronleuchter endeten. Hatte mein Vater das womöglich mit irgendeinem Zauberspruch zu Stande gebracht?


    Amos goss Milch in die Untertasse und stellte sie auf den Boden. Muffin kam angetrabt. »Auf jeden Fall würde dein Vater niemals absichtlich ein antikes Relikt zerstören. Ihm war einfach nicht klar, wie viel Macht im Rosettastein steckt. Weißt du, je schwächer Ägypten wurde, umso mehr sammelte und konzentrierte sich seine magische Kraft in den Relikten, die überdauerten. Die meisten befinden sich natürlich noch in Ägypten. Ein paar stehen jedoch in fast jedem großen Museum. Mit Hilfe so eines Artefakts kann ein Magier mächtigere Zauber einsetzen.«


    »Versteh ich nicht«, sagte ich.


    Amos breitete die Hände aus. »Dann kann ich nichts machen, Carter. Es bedarf jahrelanger Studien, um Magie zu verstehen, und ich versuche, dir alles an einem einzigen Vormittag zu erklären. Das Entscheidende ist, dein Vater hat die vergangenen sechs Jahre nach einem Weg gesucht, Osiris herbeizurufen, und gestern Abend dachte er, er hätte das passende Artefakt dafür gefunden.«


    »Moment, was will er denn mit Osiris?«


    Sadie warf mir einen gequälten Blick zu. »Carter, Osiris war der Herr der Toten. Dad hat davon gesprochen, dass er Dinge in Ordnung bringen will. Er hat über Mom geredet.«


    Der Morgen kam mir plötzlich kälter vor. Der Wind, der vom Fluss wehte, ließ das Feuer flackern.


    »Er wollte Mom von den Toten zurückholen?«, fragte ich. »Aber das ist wahnsinnig!«


    Amos zögerte. »Es wäre gefährlich gewesen. Töricht. Unklug. Aber durchaus plausibel. Euer Vater ist ein mächtiger Magier. Hätte er es wirklich darauf angelegt, wäre es ihm mit Hilfe der Macht von Osiris vielleicht gelungen.«


    Ich starrte Sadie an. »Nimmst du ihm das ab?«


    »Es war doch etwas Magisches im Museum. Der glutrote Typ. Dad hat es geschafft, jemanden aus dem Stein herbeizurufen.«


    »Stimmt schon«, erwiderte ich und dachte an meinen Traum. »Aber das war nicht Osiris, oder?«


    »Nein«, bestätigte Amos. »Euer Vater hat sich ziemlichen Ärger eingehandelt. Er hat tatsächlich den Geist von Osiris freigesetzt. Ich glaube, er hat sich auch wirklich erfolgreich mit dem Gott vereint–«


    »Vereint?«


    Amos hob die Hand. »Das ist eine weitere lange Geschichte. Sagen wir’s erst mal so: Er hat die Macht von Osiris in sich aufgenommen. Aber er kam nicht dazu, sie einzusetzen, denn nach allem, was mir Sadie erzählt hat, scheint Julius fünf Götter aus dem Rosettastein freigesetzt zu haben. Fünf Götter, die zusammen eingesperrt waren.«


    Ich sah zu Sadie. »Du hast ihm alles erzählt?«


    »Er wird uns helfen, Carter.«


    Auch wenn er unser Onkel war, war ich immer noch nicht ganz bereit, diesem Kerl zu trauen, aber offensichtlich blieb mir nicht viel anderes übrig.


    »Okay, stimmt«, sagte ich. »Der glutrote Typ hat so was gesagt wie ›Du hast alle fünf freigesetzt‹. Was meinte er damit?«


    Amos schlürfte seinen Kaffee. Sein abwesender Gesichtsausdruck erinnerte mich an Dad. »Ich will dir keine Angst einjagen.«


    »Zu spät.«


    »Die Götter Ägyptens sind sehr gefährlich. Wir Magier haben in den letzten zweitausend Jahren oder so viel Zeit damit zugebracht, sie– sobald sie auftauchten– zu binden oder zu verbannen. Und tatsächlich verbietet unser wichtigstes Gesetz, das der Oberste Vorlesepriester Iskander zu römischer Zeit erlassen hat, Götter freizulassen oder ihre Macht gezielt einzusetzen. Dein Vater hat dieses Gesetz schon einmal gebrochen.«


    Sadie wurde blass. »Hat das etwas mit Moms Tod zu tun? Mit Cleopatra’s Needle in London?«


    »Es hat jede Menge damit zu tun, Sadie. Deine Eltern… wie soll ich sagen… waren überzeugt, sie täten etwas Gutes. Sie sind ein schreckliches Risiko eingegangen und deine Mutter hat es mit dem Leben bezahlt. Dein Vater nahm die Schuld auf sich. Man hat ihn ins Exil geschickt, würdet ihr vermutlich sagen. Verbannt. Da das Haus seine Aktivitäten überwachte, musste er pausenlos unterwegs sein. Sie hatten Angst, er würde seine… Forschungen fortsetzen. Was er ja auch prompt getan hat.«


    Mir fiel wieder ein, wie Dad immer über die Schulter gesehen hatte, wenn er antike Inschriften kopierte, oder wie er mich gegen drei oder vier Uhr nachts geweckt und erklärt hatte, dass es an der Zeit sei, das Hotel zu wechseln, oder wie er mir verboten hatte, in seine Arbeitstasche zu schauen oder bestimmte Bilder von alten Tempelwänden abzumalen– als würde unser Leben davon abhängen.


    »Bist du deshalb nie vorbeigekommen?«, wollte Sadie von Amos wissen. »Weil Dad verbannt war?«


    »Das Haus hat mir untersagt, ihn zu treffen. Ich habe Julius geliebt. Es tat mir weh, meinen Bruder und euch Kinder nicht zu sehen. Aber ich durfte nicht– bis gestern Abend, als ich keine andere Wahl mehr hatte, als einzugreifen. Julius ist seit Jahren besessen davon, Osiris zu finden. Der Schmerz über das, was mit eurer Mutter passiert ist, hat an ihm gezehrt. Als ich erfahren habe, dass Julius, um die Dinge in Ordnung zu bringen, das Gesetz erneut brechen wollte, musste ich ihn aufhalten. Ein zweiter Verstoß hätte die Todesstrafe nach sich gezogen. Leider hatte ich keinen Erfolg. Ich hätte wissen müssen, wie dickköpfig er ist.«


    Ich sah auf meinen Teller. Mein Essen war kalt geworden. Muffin sprang auf den Tisch und rieb sich an meiner Hand. Als ich nicht protestierte, machte sie sich über meinen gebratenen Speck her.


    »Gestern Abend vor dem Museum«, sagte ich, »das Mädchen mit dem Messer, der Mann mit dem Gabelbart– waren das auch Magier? Vom Lebenshaus?«


    »Ja«, erwiderte Amos. »Sie haben deinen Vater immer im Auge behalten. Ihr könnt von Glück sagen, dass sie euch haben laufenlassen.«


    »Das Mädchen wollte uns umbringen«, erinnerte ich mich. »Aber der Typ mit dem Bart meinte, noch nicht.«


    »Sie töten nur im äußersten Notfall«, erklärte Amos. »Sie warten ab, ob ihr eine Bedrohung darstellt.«


    »Warum sollten wir eine Bedrohung sein?«, wollte Sadie wissen. »Wir sind Kinder! Es war nicht unsere Idee, die Götter herbeizurufen.«


    Amos schob seinen Teller weg. »Es gibt einen Grund, warum ihr getrennt voneinander aufgewachsen seid.«


    »Weil die Fausts Dad vor Gericht gezerrt haben«, stellte ich sachlich fest. »Und Dad hat verloren.«


    »Es ging um viel mehr als das«, fuhr Amos fort. »Das Haus bestand darauf, dass ihr getrennt würdet. Euer Vater wollte euch beide bei sich behalten, obwohl er wusste, wie gefährlich das war.«


    Sadie schien wie vom Donner gerührt. »Wollte er wirklich?«


    »Natürlich. Aber das Haus hat sich eingemischt und dafür gesorgt, dass deine Großeltern das Sorgerecht bekamen, Sadie. Wenn Carter und du gemeinsam aufgewachsen wärt, hättet ihr sehr mächtig werden können. Vielleicht habt ihr schon gestern im Lauf des Tages Veränderungen festgestellt.«


    Ich dachte daran, dass ich gespürt hatte, wie meine Kräfte zunahmen, und dass Sadie offenbar plötzlich Altägyptisch lesen konnte. Dann fiel mir etwas ein, das sogar noch weiter zurücklag.


    »Dein sechster Geburtstag«, sagte ich zu Sadie.


    »Der Kuchen«, antwortete sie im gleichen Atemzug, die Erinnerung sprang wie ein elektrischer Funke zwischen uns hin und her.


    An Sadies sechstem Geburtstag, dem letzten, den wir als Familie gemeinsam feierten, hatten Sadie und ich einen Riesenkrach. Ich weiß nicht mehr, worum es ging. Ich glaube, ich wollte die Kerzen für sie auspusten. Wir fingen an, uns anzubrüllen. Sie zerrte an meinem Hemd. Ich schubste sie. Ich erinnere mich daran, wie Dad dazwischenging und zu schlichten versuchte, doch bevor er etwas tun konnte, explodierte Sadies Geburtstagstorte. Die Wände, unsere Eltern, die Gesichter von Sadies kleinen sechsjährigen Freunden waren voller Glasur. Dad und Mom zogen uns auseinander. Mich schickten sie auf mein Zimmer. Später behaupteten sie, wir hätten die Torte bei unserem Streit vermutlich aus Versehen umgestoßen, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Irgendetwas sehr viel Merkwürdigeres hatte sie zur Explosion gebracht, es war wie eine Antwort auf unsere Wut. Ich erinnere mich daran, wie Sadie mit einem Tortenbrocken auf der Stirn weinte, an eine Kerze, die mit dem Docht nach unten an der Decke klebte, aber trotzdem noch brannte, und an einen erwachsenen Gast, einen Freund meiner Eltern, dessen Brille mit weißer Glasur gesprenkelt war.


    Ich wandte mich an Amos. »Das warst du. Du warst auf Sadies Party.«


    »Vanilleglasur«, fiel ihm wieder ein. »Sehr lecker. Aber schon da war klar, dass es schwierig würde, wenn ihr zwei unter einem Dach bleiben würdet.«


    »Und deshalb…« Ich stockte. »Was passiert jetzt mit uns?«


    Ich gebe es nur ungern zu, aber der Gedanke, wieder von Sadie getrennt zu werden, war mir unerträglich. Sie war nicht viel, aber sie war alles, was ich noch hatte.


    »Ihr müsst ordentlich ausgebildet werden«, erklärte Amos, »ob es das Haus gutheißt oder nicht.«


    »Warum sollten sie es nicht gutheißen?«, fragte ich.


    »Das erkläre ich schon alles, keine Sorge. Aber wenn wir die geringste Chance haben wollen, euren Vater zu finden oder alles wieder in Ordnung zu bringen, müssen wir auf der Stelle mit eurem Unterricht anfangen. Andernfalls ist die gesamte Welt in Gefahr. Wenn wir bloß wüssten, wo–«


    »Phoenix«, platzte ich heraus.


    Amos starrte mich an. »Was?«


    »Letzte Nacht hatte ich… na ja, es war kein richtiger Traum…« Ich kam mir blöd vor, aber ich erzählte ihm, was passiert war, während ich geschlafen hatte.


    Dem Gesichtsausdruck von Amos nach zu urteilen, waren die Neuigkeiten schlimmer, als ich angenommen hatte.


    »Bist du sicher, dass er ›Geburtstagsgeschenk‹ gesagt hat?«, fragte er.


    »Ja, aber was hat das zu bedeuten?«


    »Und dauerhafter Gastkörper?«, fragte Amos weiter. »Bisher hat er noch keinen gewählt?«


    »Na ja, das hat der Typ mit den Vogelkrallen zumindest behauptet–«


    »Das war ein Dämon«, erklärte Amos. »Ein Lakai des Chaos. Und wenn es Dämonen in die Welt der Sterblichen schaffen, bleibt uns nicht viel Zeit. Das ist schlecht, sehr schlecht.«


    »Wenn man in Phoenix lebt«, sagte ich.


    »Carter, unser Feind wird sich nicht auf Phoenix beschränken. Wenn er so schnell so mächtig geworden ist… Was hat er genau über den Sturm gesagt?«


    »Er sagte: ›Ich werde den größten Sturm aller Zeiten heraufbeschwören.‹«


    Amos starrte finster vor sich hin. »Als er so was das letzte Mal sagte, hat er die Sahara erschaffen. Ein Sturm dieses Ausmaßes könnte Nordamerika zerstören und so viel Chaosenergie erzeugen, dass er so gut wie unbesiegbar wird.«


    »Was redest du da? Wer ist dieser Typ?«


    Amos winkte ab. »Was im Moment viel wichtiger ist: Warum hast du nicht auf der Kopfstütze geschlafen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Es war unbequem.« Ich sah hilfesuchend zu Sadie. »Du hast sie doch auch nicht benutzt, oder?«


    Sadie verdrehte die Augen. »Doch, selbstverständlich hab ich das. Es hatte ja offensichtlich einen Grund, dass sie dort lag.«


    Manchmal hasse ich meine Schwester wirklich. [Autsch! Das war mein Fuß!]


    »Carter«, sagte Amos, »Schlaf ist gefährlich. Er kann in die Duat führen.«


    »Toll«, brummte Sadie. »Schon wieder ein fremdes Wort.«


    »Äh… ach ja, tut mir leid«, erwiderte Amos. »Die Duat ist die Welt der Geister und der Magie. Sie befindet sich wie ein riesiger Ozean unterhalb der realen Welt und es gibt viele Schichten und Regionen. Letzte Nacht sind wir knapp unter ihre Oberfläche getaucht, um nach New York zu kommen, denn wenn man durch die Duat reist, ist man viel schneller. Carter, weil dein Bewusstsein im Schlaf ebenfalls durch die seichtesten Ströme der Duat geglitten ist, hast du mitbekommen, was in Phoenix passiert ist. Zum Glück hast du diese Erfahrung überlebt. Doch je tiefer du in die Duat eintauchst, umso schrecklichere Dinge erfährst du, und umso schwieriger wird es zurückzukehren. Es gibt Reiche voller Dämonen, Paläste, in denen die Götter in ihrer Urgestalt existieren, und die sind so mächtig, dass ihre bloße Anwesenheit einen Menschen zu Asche verbrennen würde. Es gibt Gefängnisse, in denen unglaublich bösartige Geschöpfe eingesperrt sind, und einige Abgründe, die so tief und chaotisch sind, dass sich nicht einmal die Götter zur Erkundung hineinwagen. Jetzt, da eure Kräfte zunehmen, darfst du nicht ohne Schutz schlafen, sonst riskierst du Angriffe aus der Duat oder… ungewollte Reisen durch diese Unterwelt. Die Kopfstütze birgt einen Zauber, der dein Bewusstsein in deinem Körper verankert.«


    »Willst du mir erzählen, ich bin tatsächlich…?« Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund. »Hätte er mich töten können?«


    Amos sah ernst aus. »Die Tatsache, dass deine Seele auf diese Weise reisen kann, bedeutet, dass du schneller Fortschritte machst, als ich dachte. Schneller, als es eigentlich möglich sein sollte. Hätte dich der Rote Lord bemerkt–«


    »Der Rote Lord?«, fragte Sadie. »Ist das der glutrote Typ?«


    Amos erhob sich. »Ich muss mehr herausfinden. Wir können nicht einfach warten, bis er euch findet. Und wenn er den Sturm an seinem Geburtstag heraufbeschwört, auf dem Höhepunkt seiner Macht–«


    »Du willst also nach Phoenix?« Ich brachte die Worte kaum heraus. »Amos, dieser glutrote Mann hat Dad überwältigt, als wären seine Zauberkräfte bloß ein Witz! Jetzt hat er noch Dämonen auf seiner Seite und er wird stärker und– er wird dich umbringen!«


    Amos schenkte mir ein dünnes Lächeln, als hätte er die Gefahren bereits abgewogen und müsste nicht mehr daran erinnert werden. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich erneut schmerzlich an Dad. »Schreib deinen Onkel mal nicht gleich ab, Carter. Ich habe meine eigenen Zaubertricks drauf. Wenn wir deinen Vater retten und den Roten Lord aufhalten wollen, muss ich mit eigenen Augen sehen, was passiert. Ich werde mich beeilen und aufpassen. Ihr bleibt einfach hier. Muffin wird euch beschützen.«


    Ich sah ihn skeptisch an. »Die Katze soll uns beschützen? Du kannst uns nicht einfach hier zurücklassen. Was ist mit unserem Unterricht?«


    »Sobald ich zurückkomme«, versprach Amos. »Macht euch keine Sorgen, die Villa ist geschützt. Ihr dürft bloß nicht rausgehen. Lasst euch nicht überlisten, öffnet niemandem die Tür. Und egal was passiert, geht auf keinen Fall in die Bibliothek. Ich verbiete es euch unter allen Umständen. Bei Sonnenuntergang werde ich zurück sein.«


    Bevor wir protestieren konnten, ging Amos ruhig zum Rand der Terrasse und sprang in die Tiefe.


    »Nein!«, schrie Sadie. Wir rannten zum Geländer und sahen hinunter. Der East River lag über dreißig Meter unter uns. Von Amos war nichts zu sehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Philipp von Makedonien planschte im Pool herum. Muffin sprang aufs Geländer und wollte unbedingt gekrault werden.


    Wir waren mit einem Pavian, einem Krokodil und einer seltsamen Katze allein in einer fremden Villa. Und offensichtlich war die ganze Welt in Gefahr.


    Ich sah Sadie an. »Und was machen wir jetzt?«


    Sie verschränkte die Arme. »Na, was wohl? Wir schauen uns mal die Bibliothek an.«

  


  
    SADIE


    7.


    Ich lasse einen kleinen Mann auf den Kopf fallen


    Ehrlich, manchmal hat Carter eine dermaßen lange Leitung, dass ich kaum glauben kann, dass wir verwandt sind.


    Also, wenn jemand sagt: Ich verbiete es euch, ist das doch ein gutes Zeichen, dass es sich lohnt, genau das zu machen. Ich marschierte schnurstracks in die Bibliothek.


    »Warte!«, rief Carter. »Du kannst doch nicht einfach–«


    »Bruderherz«, erwiderte ich, »hat deine Seele während der Rede von Amos wieder deinen Körper verlassen oder hast du gehört, was er gesagt hat? Ägyptische Götter Wirklichkeit. Roter Lord böse. Geburtstag des Roten Lords: sehr bald, sehr schlecht. Lebenshaus: pingelige alte Magier, die unsere Familie nicht leiden können, weil Dad ein bisschen den Aufstand geprobt hat, wovon du dir übrigens mal eine Scheibe abschneiden könntest. Damit bleiben wir übrig– nur wir– und ein abhandengekommener Vater, ein bösartiger Gott, der die Welt zerstören will, und ein Onkel, der gerade von der Terrasse gesprungen ist– was ich ihm nicht mal verübeln kann.« Ich holte Luft. [Ja, Carter, von Zeit zu Zeit muss ich mal Luft holen.] »Hab ich was vergessen? Ach ja, und dann hab ich auch noch einen Bruder, der angeblich ziemlich mächtig ist, weil er einer alten Linie entstammt, bla, bla et cetera. Aber er ist so ein Schisser, dass er sich nicht mal die Bibliothek anschauen will. Was ist, kommst du jetzt oder nicht?«


    Carter starrte mich an, als hätte ich ihm eins übergezogen. In gewisser Weise hatte ich das ja auch getan.


    »Ich finde bloß…« Er stockte. »Ich finde bloß, wir sollten vorsichtig sein.«


    Der arme Junge hatte offensichtlich Angst; das konnte ich ihm nicht vorhalten, aber es verblüffte mich doch. Carter war immerhin mein großer Bruder– älter, gebildeter, er war schließlich mit Dad um die Welt gereist. Von großen Brüdern erwartet man, dass sie sich im Griff haben. Wir kleinen Schwestern dagegen– wir sollten Dampf ablassen dürfen, wann immer wir wollen, oder? Allerdings war ich möglicherweise, aber nur möglicherweise, ein bisschen zu hart mit ihm gewesen.


    »Also«, fing ich an. »Wir müssen Dad helfen, richtig? Bestimmt gibt es in der Bibliothek irgendwelchen machtvollen Krempel, ansonsten würde Amos sie nicht abschließen. Du willst Dad doch auch helfen?«


    Carter trat von einem Fuß auf den anderen. »Klar… logisch.«


    Gut, damit war schon mal ein Problem geklärt und wir machten uns auf den Weg zur Bibliothek. Doch sobald Cheops sah, was wir vorhatten, kletterte er mit seinem Basketball vom Sofa und sprang mit einem Satz vor die Türen der Bibliothek. Wer hätte gedacht, dass Paviane so schnell sein können? Er bellte uns an und ich muss sagen: Paviane haben riesige Zähne. Wenn sie gerade auf exotischen rosa Vögeln herumgekaut haben, macht sie das auch nicht unbedingt hübscher.


    Carter versuchte, vernünftig mit ihm zu reden. »Cheops, wir wollen nichts stehlen. Wir wollen bloß–«


    »Agh!« Cheops dribbelte wütend mit seinem Basketball.


    »Carter«, mischte ich mich schließlich ein, »das bringt nichts. Schau mal, Cheops, was ich hier habe… ei-tei-tei-tei!« Ich hielt eine kleine grüne Cheerios-Schachtel hoch, die ich vom Frühstücksbuffet mitgenommen hatte. »Cheerios! Endet auf -o! Lecker, lecker!«


    »Aghhh!«, grunzte Cheops, jetzt eher aufgeregt als wütend.


    »Willst du welche?«, lockte ich. »Nimm sie einfach mit auf die Couch und tu so, als hättest du uns nicht bemerkt, okay?«


    Ich warf die Cheerios Richtung Sofa und der Pavian stürzte hinterher. Er fing die Schachtel in der Luft auf und war so aus dem Häuschen, dass er die Wand hochkletterte und sich auf den Kaminsims setzte, wo er die Cheerios vorsichtig aus der Schachtel pulte und eines nach dem anderen verspeiste.


    Carter betrachtete mich mit widerwilliger Bewunderung. »Woher wusstest du–?«


    »Manche Leute denken eben vorausschauend. Los, wir gehen jetzt durch diese Tür.«


    Das war nicht so einfach. Die beiden Türhälften bestanden aus dickem Holz und waren mit gewaltigen Stahlketten und Vorhängeschlössern verrammelt. Voll übertrieben.


    Carter trat einen Schritt vor. Er versuchte die Tür zu öffnen, indem er die Hand hob, was letzte Nacht zwar ziemlich beeindruckend gewesen war, jetzt aber nicht funktionierte.


    Er zerrte nach der althergebrachten Methode an den Ketten, anschließend rüttelte er an den Schlössern.


    »Nützt nichts«, stellte er fest.


    In meinem Nacken kribbelten Eisnadeln. Es war fast so, als ob jemand– oder etwas– mir etwas einflüsterte. »Wie war doch gleich das Wort, das Amos heute beim Frühstück für die Untertasse benutzt hat?«


    »Für ›zusammenfügen‹?«, fragte Carter. »Hi-nehm oder so ähnlich.«


    »Nein, das andere, für ›zerstören‹.«


    »Ähm, ha-di. Aber dazu muss man den Zauberspruch kennen und die Hieroglyphen, oder? Und selbst dann–«


    Ich hob meine Hand in Richtung Tür. Ich deutete mit zwei Fingern und dem Daumen darauf– eine seltsame Geste, die ich noch nie zuvor gemacht hatte, es sah fast wie eine Fantasiepistole aus. Allerdings hatte ich den Daumen angelegt.


    »Ha-di!«


    Auf dem größten Vorhängeschloss brannten leuchtend goldene Hieroglyphen.
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    Die Türen flogen auf. Carter stürzte zu Boden, als die Ketten zerbarsten und Splitter durch den ganzen Großen Saal flogen. Als sich der Staub setzte, stand Carter auf, er war voller Holzspäne. Mit mir schien alles in Ordnung zu sein. Muffin strich um meine Füße und miaute zufrieden, als wäre das alles ganz normal.


    Carter starrte mich an. »Wie hast du–?«


    »Keine Ahnung«, gestand ich. »Jetzt ist die Bibliothek jedenfalls offen.«


    »Findest du nicht, du hast es ein bisschen übertrieben? Wir werden dermaßen Ärger kriegen–«


    »Wir denken uns einfach was aus, wie wir die Tür wieder hinkriegen.«


    »Lass mal lieber mit dem Hinkriegen«, meinte Carter. »Wir hätten bei der Explosion draufgehen können.«


    »Ach, meinst du, wenn man diesen Zauberspruch bei einem Menschen anwenden würde–?«


    »Nein!« Er wich ängstlich zurück.


    Es freute mich, dass ich ihn verunsichern konnte, aber ich verkniff mir das Grinsen. »Wir sehen uns einfach mal die Bibliothek an, oder?«


    Die Wahrheit war, ich hätte niemanden mit ha-di ausschalten können. Als ich einen Schritt nach vorn machte, fühlte ich mich so schwach, dass ich beinahe umkippte.


    Als ich stolperte, fing Carter mich auf. »Alles in Ordnung?«


    »Alles gut«, brachte ich heraus, auch wenn ich mich überhaupt nicht gut fühlte. »Ich bin müde«– mein Magen knurrte– »und ich hab einen Mordshunger.«


    »Du hast gerade ein Megafrühstück verputzt.«


    Das stimmte, trotzdem kam es mir vor, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen. »Halb so wild«, beruhigte ich ihn. »Ich komm schon klar.«


    Carter musterte mich skeptisch. »Diese Hieroglyphen, die du herbeigezaubert hast, waren golden. Dad und Amos haben blaue benutzt. Warum?«


    »Vielleicht hat jeder seine eigene Farbe«, schlug ich vor. »Wer weiß, deine werden möglicherweise quietschrosa.«


    »Sehr lustig.«


    »Komm schon, du rosa Zauberer«, sagte ich. »Rein mit uns.«


    Die Bibliothek war so unglaublich, dass ich mein Schwindelgefühl fast vergaß. Sie war größer, als ich gedacht hatte, ein runder Raum, wie ein riesiger Brunnen, der in massiven Fels gehauen war. Da sich die Villa auf dem Dach eines Lagerhauses befand, ergab das keinen Sinn, andererseits war an diesem Ort auch sonst nichts normal.


    Von dem Absatz, auf dem wir standen, führte eine Treppe drei Stockwerke in die Tiefe. Die Wände, der Boden und die gewölbte Decke waren mit vielfarbigen Bildern von Menschen, Göttern und Ungeheuern bemalt. Ich hatte solche Darstellungen schon in Dads Büchern gesehen (ja, ich geb’s zu, manchmal, wenn ich in dem Buchladen am Piccadilly Circus war, bin ich in die Ägyptenabteilung marschiert und hab in Dads Büchern geblättert– nur um einen Draht zu ihm zu kriegen, nicht etwa, weil ich sie lesen wollte). Die Bilder in den Büchern waren jedoch immer verblasst und verwischt gewesen. Die hier in der Bibliothek sahen aus, als wären sie erst vor kurzem gemalt worden, und verwandelten den ganzen Raum in ein Kunstwerk.


    »Das ist wunderschön«, sagte ich.


    An der Decke funkelte ein blauer, sternenübersäter Himmel, es war jedoch keine einheitliche blaue Fläche. Vielmehr war es ein seltsam wirbelndes Muster. Ich erkannte die Form einer Frau. Sie lag zusammengerollt auf der Seite– ihr Torso, ihre Arme und Beine waren dunkelblau und mit Sternen übersät. Der Boden der Bibliothek war ähnlich gestaltet: Die grünbraune Erde hatte die Form eines Männerkörpers, der mit Wäldern, Hügeln und Städten bedeckt war. Über seinen Oberkörper schlängelte sich ein Fluss.


    In der Bibliothek gab es keine Bücher. Nicht mal Bücherregale. Stattdessen waren in den Wänden runde Nischen, in jeder steckte eine Art Plastikzylinder.


    In allen vier Himmelsrichtungen stand je eine Tonstatue auf einem Sockel. Die Statuen waren halb so groß wie Menschen und trugen knielange gefältelte Schurze und Sandalen, sie hatten glänzende keilförmige Frisuren und ihre Augen waren mit schwarzem Eyeliner umrahmt.


    [Carter behauptet, dass man das Eyelinerzeug Khol nennt– als ob das wichtig wäre.]


    Jedenfalls hielt eine Statue eine Schreibbinse und eine Palette. Eine andere einen Kasten. Eine weitere hatte einen kurzen gebogenen Stab. Die Hände der letzten Statue waren leer.


    »Sadie.« Carter deutete auf die Mitte des Raums. Dort stand auf einem langen Steintisch Dads Arbeitstasche.


    Carter wollte die Treppe hinunterlaufen, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Warte. Was ist mit Fallen?«


    Er runzelte die Stirn. »Fallen?«


    »Gibt es in ägyptischen Grabkammern nicht immer Fallen?«


    »Na ja… manchmal. Aber das hier ist ja keine Grabkammer. Außerdem waren es häufiger Flüche, zum Beispiel der Verbrennungsfluch, der Eselsfluch–«


    »Ach, wie nett. Das klingt wirklich viel besser.«


    Als er die Stufen hinunterstieg, kam ich mir albern vor, denn normalerweise gehe immer ich als Erste. Aber falls jemand mit einem brennenden Hautausschlag verflucht oder von einem verzauberten Esel angefallen werden sollte, dann doch lieber Carter als ich.


    Wir schafften es ohne Zwischenfälle bis nach unten. Carter öffnete die Tasche. Immer noch keine Fallen oder Flüche. Er holte den seltsamen Kasten hervor, den Dad im British Museum benutzt hatte.


    Er war aus Holz und ungefähr so groß, dass ein Baguette hineinpasste. Der Deckel war ähnlich bemalt wie die Bibliothek, mit Göttern und Ungeheuern und Menschen, die seitwärtsliefen.


    »Wie konnten die Ägypter sich so bewegen?«, überlegte ich. »So seitwärts, mit ausgestreckten Armen und Beinen. Sieht doch echt albern aus.«


    Carter warf mir einen seiner Mann, bist du dämlich-Blicke zu. »Sie sind doch nicht in echt so gelaufen, Sadie.«


    »Und warum wurden sie dann so gemalt?«


    »Die Ägypter schrieben Bildern Zauberkraft zu. Wenn man sich selbst malte, musste man alle Gliedmaßen zeigen. Ansonsten würden einem im nächsten Leben ein paar Teile fehlen.«


    »Und warum die zur Seite gedrehten Gesichter? Sie schauen einen niemals direkt an. Bedeutet das dann nicht, dass sie die andere Gesichtshälfte verlieren?«


    Carter zögerte. »Ich denke, sie hatten Angst, dass das Bild zu menschlich aussehen würde, wenn es einen direkt anschaut. Es könnte versuchen, deinen Platz einzunehmen.«


    »Gab es irgendwas, wovor sie keine Angst hatten?«


    »Kleine Schwestern«, erwiderte Carter. »Wenn die zu viel gequatscht haben, wurden sie von den Ägyptern den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen.«


    Eine Sekunde lang fiel mir keine Antwort ein. Schließlich sagt er normalerweise nie etwas Witziges. Dann versetzte ich ihm einen Stoß. »Mach den blöden Kasten einfach auf.«


    Als Erstes holte er einen Klumpen weißen Dreck hervor.


    »Wachs«, verkündete Carter.


    »Faszinierend.« Ich nahm einen hölzernen Griffel heraus und eine Palette mit kleinen Vertiefungen, dann noch ein paar Glasgefäße mit Tinte– schwarz, rot und gold. »Und prähistorische Malutensilien.«


    Carter zog mehrere Schnüre in verschiedenen Längen aus dem Kasten, eine kleine Katzenstatue aus Ebenholz und eine dicke Papierrolle. Nein, nicht Papier. Papyrus. Ich erinnerte mich daran, dass Dad uns erklärt hatte, wie die Ägypter es aus einer Flussstaude herstellten, weil sie kein Papier hatten. Das Zeug war so dick und rau, dass ich mich fragte, ob die armen Ägypter Toilettenpapyrus benutzen mussten. Dann wäre es ja wirklich kein Wunder, dass sie seitwärtsgelaufen sind.


    Schließlich nahm ich eine kleine Wachsstatuette aus dem Kasten.


    »Oh«, sagte ich.


    Es war ein winziger Mann, grob gearbeitet, als wäre derjenige, der ihn gemacht hatte, in Eile gewesen. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt, sein Mund stand offen und seine Beine endeten an den Knien. Um seine Taille war eine menschliche Haarsträhne gewickelt.


    Muffin sprang auf den Tisch und schnupperte an dem kleinen Mann. Offensichtlich fand sie ihn ziemlich interessant.


    »Weiter ist nichts drin«, stellte Carter fest.


    »Was verlangst du denn noch?«, fragte ich. »Wir haben Wachs, Toilettenpapyrus, eine hässliche Statue–«


    »Irgendwas, das erklärt, was mit Dad passiert ist. Wie kriegen wir ihn zurück? Wer war dieser glutrote Typ, den er gerufen hat?«


    Ich hielt das Wachsmännchen hoch. »Du hast gehört, was er gesagt hat, du mickriger Warzenzwerg. Erzähl uns, was du weißt.«


    Ich hatte das nur so aus Blödsinn gesagt. Doch das Wachsmännchen wurde warm und weich wie Fleisch. Es antwortete: »Ich werde deine Frage beantworten.«


    Mit einem Aufschrei ließ ich ihn auf seinen winzigen Kopf fallen. Wer könnte mir das verübeln?


    »Autsch!«, rief er.


    Muffin wollte erneut an ihm schnuppern und der kleine Mann fing an, in einer anderen Sprache zu fluchen, vielleicht Altägyptisch. Als das nicht funktionierte, kreischte er auf Englisch: »Verschwinde! Ich bin keine Maus!«


    Ich nahm Muffin auf den Arm und setzte sie auf den Boden.


    Carters Gesicht sah genauso weiß und wächsern aus wie das des kleinen Mannes. »Was bist du?«, fragte er.


    »Ich bin ein Uschebti, was denn sonst!« Die Statuette rieb sich den verbeulten Kopf. Sie sah immer noch ziemlich klumpenförmig aus, allerdings war sie jetzt ein lebendiger Klumpen. »Der Meister nennt mich Marshmallow, obwohl ich diesen Namen als Beleidigung empfinde. Ihr dürft mich Höchste-Macht-die-ihre-Feinde-zermalmt nennen!«


    »In Ordnung, Marshmallow«, antwortete ich.


    Ich schätze, er warf mir einen bösen Blick zu, bei seinem zerdrückten Gesicht war das jedoch schwer zu erkennen.


    »Ihr solltet mich nicht zum Leben erwecken. Das darf nur der Meister.«


    »Der Meister, damit ist Dad gemeint«, vermutete ich. »Ähm, Julius Kane?«


    »Genau der«, brummte Marshmallow. »Sind wir jetzt fertig? Hab ich meine Pflicht erfüllt?«


    Carter starrte mich mit ausdrucksloser Miene an, mir jedoch dämmerte allmählich, was hier los war.


    »Also, Marshmallow«, erklärte ich dem Klumpen. »Du wurdest zum Leben erweckt, als ich dich hochgenommen und dir einen konkreten Befehl erteilt habe: Erzähl uns, was du weißt. Ist das richtig?«


    Marshmallow verschränkte seine kurzen Ärmchen. »Du willst mich wohl testen? Natürlich ist das richtig. Übrigens sollte nur der Meister in der Lage sein, mich zum Leben zu erwecken. Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber wenn er dahinterkommt, macht er Hackfleisch aus dir.«


    Carter räusperte sich. »Marshmallow, der Meister ist unser Vater und er ist verschwunden. Er ist irgendwie auf magische Weise entführt worden und wir brauchen deine Hilfe–«


    »Der Meister ist weg?« Marshmallow grinste so breit, dass ich dachte, sein Wachsgesicht würde platzen. »Endlich frei! Macht’s gut, ihr Deppen!«


    Er wollte losstürzen, vergaß jedoch, dass er keine Füße hatte. Er klatschte aufs Gesicht, dann kroch er auf die Tischkante zu, indem er sich mit den Händen vorwärtszog. »Frei! Frei!«


    Er fiel vom Tisch und knallte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden, was ihn allerdings nicht zu entmutigen schien. »Frei! Frei!«


    Er schaffte noch ein, zwei Zentimeter, bevor ich ihn aufhob und in Dads Zauberkasten warf. Marshmallow versuchte herauszuklettern, doch der Kasten war gerade hoch genug, dass er nicht an den Rand herankam. Ich fragte mich, ob er extra so gebaut worden war.


    »Ich sitze in der Falle!«, jammerte er. »In der Falle!«


    »Ach, halt die Klappe«, befahl ich ihm. »Jetzt bin ich die Meisterin. Und du wirst meine Fragen beantworten.«


    Carter zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommst du darauf, dass du das Sagen hast?«


    »Weil ich schlau genug war, ihn in Gang zu setzen.«


    »Das war nur Zufall!«


    Bemerkungen meines Bruders geflissentlich zu überhören gehört zu meinen zahlreichen Talenten. »Also, Marshmallow, erstens, was genau ist ein Uschebti?«


    »Lässt du mich aus dem Kasten raus, wenn ich es dir erkläre?«


    »Du wirst es mir so oder so erzählen«, sagte ich. »Und nein, werde ich nicht.«


    Er seufzte. »Uschebti bedeutet Antworter, das könnte dir der ungebildetste Sklave verraten.«


    Carter schnippte mit den Fingern. »Jetzt fällt’s mir wieder ein! Die Ägypter haben Modelle aus Wachs oder Ton geformt– Diener, die im Leben nach dem Tod alle möglichen Aufgaben übernehmen konnten. Sie sollten zum Leben erwachen, wenn ihr Meister nach ihnen rief; auf diese Weise konnte sich der Verstorbene entspannt zurücklehnen und den Uschebti in alle Ewigkeit die ganze Arbeit erledigen lassen.«


    »Erstens«, fuhr ihn Marshmallow an, »ist das mal wieder typisch für die Menschen! Faul rumhängen, während wir schuften. Zweitens ist es nur eine der Aufgaben eines Uschebti. Magier setzen uns auch für eine ganze Menge Dinge in diesem Leben ein, denn ohne uns wären sie richtig aufgeschmissen. Drittens, wenn du so viel weißt, warum fragst du mich dann?«


    »Warum hat Dad dir die Beine abgeschnitten«, erkundigte ich mich, »und den Mund gelassen?«


    »Ich–« Marshmallow schlug die kleinen Hände vor den Mund. »Ach, sehr witzig. Droh der Wachsstatue ruhig. Großmaul! Natürlich hat er mir die Beine abgeschnitten, damit ich nicht weglaufen oder ihn umbringen kann. Magier sind richtig fies. Sie verstümmeln Statuen, um die Kontrolle über sie zu haben. Sie fürchten sich vor uns!«


    »Wenn er dich nicht verstümmelt hätte, würdest du dann versuchen ihn umzubringen?«


    »Vielleicht«, räumte Marshmallow ein. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Noch nicht mal zur Hälfte«, antwortete ich. »Was ist mit unserem Dad passiert?«


    Marshmallow zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Aber soweit ich sehe, sind sein Zaubermesser und sein Zauberstab nicht in dem Kasten.«


    »Nein«, sagte Carter. »Der Zauberstab– das Ding, das sich in eine Schlange verwandelt hat– ist verbrannt. Und das Zaubermesser… ist das dieses Bumerangdings?«


    »Das Bumerangdings?«, fragte Marshmallow. »Bei den Göttern des Ewigen Ägypten, ihr habt echt ’ne lange Leitung. Natürlich ist das sein Zaubermesser.«


    »Es ist zerbrochen«, erklärte ich.


    »Erzählt mir, wie es passiert ist«, verlangte Marshmallow.


    Carter erzählte ihm die Geschichte. Ich war mir nicht sicher, ob das unbedingt klug war, andererseits konnte uns eine zehn Zentimeter große Statue vermutlich nicht allzu großen Schaden zufügen.


    »Das ist wunderbar!«, rief Marshmallow.


    »Warum?«, fragte ich. »Ist Dad noch am Leben?«


    »Nein!«, erwiderte Marshmallow. »Er ist höchstwahrscheinlich tot. Er hat die fünf Götter der Dämonentage freigesetzt? Super! Und jemand, der sich auf einen Kampf mit dem Roten Lord einlässt–«


    »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Du wirst mir jetzt sofort erklären, was passiert ist.«


    »Ha!«, meinte Marshmallow. »Ich muss dir bloß sagen, was ich weiß. Bloße Vermutungen abzulassen gehört nicht zu meinen Aufgaben. Ich erkläre meinen Dienst für beendet!«


    Damit verwandelte er sich wieder in lebloses Wachs.


    »Warte!« Ich nahm ihn erneut heraus und schüttelte ihn. »Erzähl mir deine bloßen Vermutungen!«


    Nichts passierte.


    »Vielleicht hat er einen Zeitschalter«, sagte Carter. »Und geht nur einmal am Tag an. Vielleicht hast du ihn ja auch kaputt gemacht.«


    »Carter, kannst du auch mal was Nützliches sagen? Was machen wir jetzt?«


    Er sah zu den vier tönernen Statuen auf ihren Sockeln. »Vielleicht–«


    »Sind das auch Uschebti?«


    »Einen Versuch ist es wert.«


    Falls die Statuen Antworter waren, erledigten sie ihren Job ziemlich schlampig. Während wir ihnen Anweisungen gaben, versuchten wir, sie trotz ihres Gewichts hochzuheben. Wir versuchten es, indem wir auf sie deuteten und schrien. Wir versuchten es mit freundlichen Fragen. Sie gaben uns keine Antwort.


    Irgendwann war ich so frustriert, dass ich sie am liebsten per ha-di in tausend Stücke zersprengt hätte, aber ich war immer noch so hungrig und müde und fürchtete, der Fluch würde meiner Gesundheit schaden.


    Schließlich beschlossen wir, uns die Nischen in den Wänden anzusehen. Die Plastikzylinder ähnelten Rohrpostbehältern. In jedem dieser Behälter steckte eine Papyrusrolle. Einige sahen neu aus. Manche, als wären sie mehrere tausend Jahre alt. Jede Dose war mit Hieroglyphen und (glücklicherweise) Wörtern in unserer Schrift gekennzeichnet.


    »Das Buch der Göttlichen Kuh«, las Carter auf einer. »Was ist das denn für ein Name? Und was hast du da, Der Göttliche Dachs?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Das Buch von der Ermordung des Apophis.«


    In der Ecke miaute Muffin. Ihr Schwanz war aufgerichtet.


    »Was hat sie wohl?«, fragte ich.


    »Apophis war ein riesiges Schlangenungeheuer«, murmelte Carter. »Er war richtig mies.«


    Muffin drehte sich um und raste die Treppe hinauf, zurück in den Großen Saal. Katzen. Die soll einer verstehen.


    Carter öffnete eine weitere Schriftrolle. »Sadie, sieh dir das an.«


    Er hatte einen ziemlich langen Papyrus gefunden und der größte Teil des Textes bestand aus Hieroglyphenkolonnen.


    »Kannst du irgendwas davon lesen?«, fragte Carter.


    Ich sah auf das Geschriebene und komischerweise konnte ich außer der ersten Zeile nichts verstehen. »Nur die Überschrift. Da steht… Geschlechter des Großen Hauses. Was soll das denn bedeuten?«


    »Großes Haus«, überlegte Carter. »Wie klingt das auf Ägyptisch?«


    »Per-aa. Ach, das bedeutet Pharao, oder? Aber ich dachte, ein Pharao ist ein König?«


    »Ist er auch«, bestätigte Carter. »Der Begriff bedeutet wörtlich ›großes Haus‹, so wie die Residenz des Königs. Das ist, als würde man über den US-Präsidenten als ›Das Weiße Haus‹ sprechen. Hier bedeutet es vermutlich eher so etwas wie Geschlechter der Pharaonen, und zwar alle, die gesamte Abfolge der Dynastien, nicht nur ein einzelner Typ.«


    »Was gehen mich denn die Geschlechter von irgendwelchen Pharaonen an und warum kann ich den Rest nicht lesen?«


    Carter starrte auf die Kolonnen. Plötzlich bekam er große Augen. »Es sind Namen. Schau, sie sind alle in Kartuschen geschrieben.«


    »Wie bitte?«, fragte ich, denn Kartusche klang wie ein eher obszönes Wort und ich bilde mir ein, dass ich mich damit ganz gut auskenne.


    »Das Oval drum herum«, erklärte Carter. »Die Kartuschen symbolisieren magische Seile. Sie sollen den Träger des Namens vor schwarzer Magie schützen.« Er sah zu mir. »Und möglicherweise davor, dass andere Magier ihren Namen lesen können.«


    »Ach, du spinnst ja«, erwiderte ich. Doch als ich mir die Linien anschaute, begriff ich, was er meinte. Alle anderen Wörter waren durch Kartuschen geschützt und ich wurde nicht schlau aus ihnen.
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    »Sadie«, sagte Carter, seine Stimme klang eindringlich. Er deutete auf eine Kartusche ganz am Ende der Liste– auf den letzten Eintrag von Tausenden.


    Innerhalb des Kreises waren zwei einfache Symbole, ein Korb und eine Welle.


    »KN«, verkündete Carter. »Die kenne ich. Das ist unser Name, KANE.«
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    »Da fehlen aber ein paar Buchstaben, oder?«


    Carter schüttelte den Kopf. »Ägypter schreiben normalerweise keine Vokale. Bloß Konsonanten. Die Vokallaute muss man sich aus dem Kontext erschließen.«


    »Die waren doch echt bekloppt. Es könnte also genauso gut KENIA oder IKONE oder KNIE oder AKNE sein?«


    »Ja«, sagte Carter. »Aber es ist unser Name, Kane. Ich hab Dad mal gebeten, ihn für mich in Hieroglyphen zu schreiben, und er hat ihn genau so geschrieben. Aber warum stehen wir auf dieser Liste? Und was bedeutet ›Geschlechter der Pharaonen‹?«


    Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Mir fiel ein, was Amos darüber gesagt hatte, dass beide Linien unserer Familie sehr weit zurückgingen. Unsere Blicke trafen sich und nach Carters Gesichtsausdruck zu schließen, ging ihm dasselbe durch den Kopf.


    »Das kann nicht sein«, protestierte ich.


    »Sicher ein Scherz«, stimmte er zu. »Kein Mensch verfolgt seinen Stammbaum so weit zurück.«


    Ich schluckte, mein Hals war mit einem Mal sehr trocken. Seit gestern waren uns so viele seltsame Dinge passiert, aber erst, als ich unseren Namen in diesem Buch sah, fing ich an, diesen ganzen wahnwitzigen Ägyptenkram tatsächlich zu glauben. Götter, Magier, Monster… und unsere Familie mittendrin.


    Schon seit mir beim Frühstück klargeworden war, dass Dad versucht hatte, Mom von den Toten zurückzuholen, war ich ein schreckliches Gefühl nicht mehr losgeworden. Angst war es nicht. Stimmt schon, die ganze Vorstellung war ziemlich gruselig, viel gruseliger als der Schrein für meine tote Mutter bei meinen Großeltern im Flurschrank. Ja, natürlich hab ich euch erzählt, dass ich nicht in der Vergangenheit leben will und dass am Tod meiner Mutter nichts zu ändern ist. Aber das war gelogen. In Wahrheit träume ich, seit ich sechs war, von einer Sache: meine Mom wiederzusehen. Um sie wirklich kennenzulernen, um mit ihr zu reden, einkaufen zu gehen, alles Mögliche. Nur einmal mit ihr zusammen zu sein, damit ich mich besser an sie erinnern könnte. Das Gefühl, das ich loszuwerden versuchte, hieß Hoffnung. Ich wusste, dass ich das Risiko einging, tief verletzt zu werden. Aber wenn es wirklich möglich wäre, sie zurückzuholen, würde ich jede Menge Rosettasteine dafür in die Luft jagen.


    »Komm, wir sehen uns die anderen Schriften an«, schlug ich vor.


    Nach einigen Minuten stieß ich auf ein Bild von ein paar tierköpfigen Göttern. Sie standen zu fünft in einer Reihe und über sie spannte sich schützend wie ein Regenschirm eine sternenübersäte Frauenfigur. Dad hatte fünf Götter freigesetzt. Hmm.


    »Carter«, rief ich. »Was ist das hier?«


    Er warf einen Blick auf das Bild und seine Augen leuchteten.


    »Das sind sie!«, verkündete er. »Diese fünf… und hier oben, ihre Mutter, Nut.«


    Ich lachte. »Eine Göttin, die Nut heißt? Und mit zweitem Namen Ella, oder was?«


    »Sehr lustig«, erwiderte Carter. »Sie war die Himmelsgöttin.«


    Er deutete auf die bemalte Decke– die Dame mit der sternenübersäten Haut war dieselbe wie in der Schriftrolle.


    »Und was hat sie damit zu tun?«, wollte ich wissen.


    Carter kniff die Augenbrauen zusammen. »Es geht irgendwie um die Dämonentage. Und um die Geburt dieser fünf Götter, aber es ist ewig her, dass Dad es mir erzählt hat. Die ganze Schriftrolle ist vermutlich in hieratischer Schrift geschrieben. Das ist wie Hieroglyphen in Schreibschrift. Kannst du es lesen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Anscheinend funktionierte mein ganz persönlicher Irrsinn nur bei Druckschrift-Hieroglyphen.


    »Ich wünschte, ich könnte die Geschichte in Englisch finden«, meinte Carter.


    Genau in dem Moment knackte es hinter uns. Die Tonstatue mit den leeren Händen sprang von ihrem Sockel und marschierte auf uns zu. Carter und ich wollten zur Seite ausweichen, doch sie ging an uns vorbei, nahm einen Behälter aus der Nische und brachte ihn Carter.


    »Das ist ein Such-Uschebti«, sagte ich. »Ein Tonbibliothekar!«


    Carter schluckte nervös und nahm den zylinderförmigen Behälter entgegen. »Äh… danke.«


    Die Statue marschierte zu ihrem Sockel zurück, sprang hoch und erstarrte wieder.


    »Ich frage mich…« Ich musterte den Uschebti. »Sandwich und Pommes, bitte!«


    Traurigerweise sprang keine der Statuen herunter, um mich zu bedienen. Vielleicht war Essen in der Bibliothek verboten.


    Carter schraubte den Behälter auf und rollte den Papyrus auf. Er seufzte erleichtert. »Diese Version ist auf Englisch.«


    Als er den Text überflog, runzelte er noch mehr die Stirn.


    »Du siehst nicht glücklich aus«, bemerkte ich.


    »Weil mir die Geschichte jetzt wieder einfällt. Die fünf Götter… wenn Dad sie wirklich freigesetzt hat, bedeutet das echt jede Menge Ärger.«


    »Wart mal«, unterbrach ich ihn. »Erzähl der Reihe nach.«


    Carter holte unsicher Luft. »Okay. Die Himmelsgöttin Nut war mit dem Erdgott Geb verheiratet.«


    »Ist das der Typ auf dem Boden?« Ich tippte mit dem Fuß auf den großen grünen Mann mit dem Fluss und den Hügeln und Wäldern auf dem Körper.


    »Genau«, bestätigte Carter. »Egal, Geb und Nut wollten Kinder, aber der König der Götter, Re– er war der Sonnengott–, hörte eine schlimme Prophezeiung, dass ein Kind von Nut–«


    »Ein Nutellakind«, ulkte ich. »Entschuldigung, erzähl weiter.«


    »–dass ein Kind von Geb und Nut eines Tages Re als König ablösen würde. Als Re also erfuhr, dass Nut schwanger war, drehte er durch. Er verbot Nut, ihre Kinder an irgendeinem Tag oder in irgendeiner Nacht des Jahres auf die Welt zu bringen.«


    Ich verschränkte die Arme. »Und dann? Musste sie ewig schwanger bleiben? Das ist ja wohl oberfies.«


    Carter schüttelte den Kopf. »Nut hat sich was überlegt. Sie forderte den Mondgott, Chons, zum Würfelspiel auf. Jedes Mal, wenn Chons verlor, musste er Nut etwas von seinem Mondlicht abgeben. Am Ende hatte Nut genug Mondlicht gewonnen, um fünf neue Tage zu schaffen und ans Ende des Jahres dranzuhängen.«


    »Ach, komm«, sagte ich. »Erstens, wie kann man um Mondlicht spielen? Und selbst wenn, wie kann man daraus zusätzliche Tage schaffen?«


    »Es ist doch eine Geschichte!«, sagte Carter. »Ist ja auch egal, der ägyptische Kalender hatte jedenfalls dreihundertsechzig Tage pro Jahr, genau wie ein Kreis in dreihundertsechzig Grad aufgeteilt ist. Nut fügte fünf Tage hinzu– Tage, die nicht zum normalen Jahr gehörten.«


    »Die Dämonentage«, riet ich. »Der Mythos erklärt also, warum ein Jahr dreihundertfünfundsechzig Tage hat. Und vermutlich hat sie ihre Kinder–«


    »–während dieser fünf Tage zur Welt gebracht«, bestätigte Carter. »Ein Kind pro Tag.«


    »Aber wie konnte sie gleichzeitig mit fünf Kindern schwanger sein und dann eines pro Tag auf die Welt bringen?«


    »Götter«, sagte Carter. »Götter können so was.«


    »Ergibt ungefähr so viel Sinn wie der Name Nut. Aber erzähl bitte weiter.«


    »Als Re dahinterkam, war er stinkwütend, aber es war zu spät. Die Kinder waren bereits geboren. Ihre Namen waren Osiris–«


    »Hinter dem Dad her war.«


    »Dann Horus, Seth, Isis und, äh…« Carter sah auf die Schriftrolle. »Nephthys, die vergess ich immer.«


    »Und der glutrote Typ im Museum meinte: Du hast alle fünf freigesetzt.«


    »Genau. Vielleicht waren sie ja alle zusammen eingesperrt und Dad hat es nicht gewusst? Sie wurden gemeinsam geboren, vielleicht mussten sie auch alle in die Welt zurückgerufen werden. Die Sache ist, einer dieser Typen, Seth, ist ein richtig mieser Vogel. Sozusagen der Bösewicht der ägyptischen Mythologie. Der Gott des Bösen und des Chaos und der Wüstenstürme.«


    Ich zitterte. »Hatte er vielleicht auch was mit Feuer zu tun?«


    Carter deutete auf eine der Figuren auf dem Bild. Der Gott hatte einen Tierkopf, aber ich konnte nicht genau erkennen, welches Tier es sein sollte: Hund? Ameisenbär? Ein bösartiges Häschen? Was auch immer es war, seine Haare und seine Klamotten waren knallrot.


    »Der Rote Lord«, stellte ich fest.


    »Sadie, das ist noch nicht alles«, meinte Carter. »Diese fünf Tage– die Dämonentage– galten im Alten Ägypten als unheilvoll. Man musste sehr vorsichtig sein, Glücksbringer tragen und durfte an diesen Tagen nichts Wichtiges oder Gefährliches tun. Und im British Museum hat Dad zu Seth gesagt: Sie werden dich aufhalten, bevor die Dämonentage vorbei sind.«


    »Erzähl mir nicht, dass er damit uns meinte«, sagte ich. »Sollen wir etwa diesen Seth-Knilch aufhalten?«


    Carter nickte. »Und wenn die letzten fünf Tage unseres Kalenderjahres immer noch als die ägyptischen Dämonentage zählen– dann fangen sie am siebenundzwanzigsten Dezember an, übermorgen.«


    Der Uschebti schien mich erwartungsvoll anzustarren, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte. Dämonentage und bösartige Häschengötter– wenn ich noch eine einzige Sache hörte, die einfach nicht sein konnte, würde mein Kopf explodieren.


    Und das Schlimmste daran? Die leise, hartnäckige Stimme in meinem Hinterkopf, die sagte: Es ist nicht unmöglich. Wir müssen Seth besiegen, um Dad zu retten.


    Als ob das auf meiner Aufgabenliste für die Weihnachtsferien gestanden hätte. Besuch von Dad– abgehakt. Merkwürdige Kräfte entwickeln– abgehakt. Bösartigen Gott des Chaos besiegen– abgehakt. Die ganze Vorstellung war wahnsinnig!


    Plötzlich hörten wir ein lautes Krachen, als wäre etwas im Großen Saal zerborsten. Cheops begann laut zu bellen.


    Carter und ich sahen uns an. Dann rannten wir zur Treppe.

  


  
    8.


    Muffin spielt mit Messern


    Unser Pavian schien gerade eine seiner Anwandlungen zu haben– will heißen, er drehte vollkommen durch.


    Er schwang sich im Großen Saal von Säule zu Säule, hangelte sich an den Rängen entlang und warf Töpfe und Statuen um. Dann rannte er zu den Terrassenfenstern, starrte für einen Augenblick nach draußen und rastete wieder aus.


    Auch Muffin war beim Fenster. Sie kroch auf allen vieren und ihr Schwanz zuckte, als pirschte sie sich an einen Vogel heran.


    »Vielleicht fliegt gerade ein Flamingo vorbei«, sagte ich hoffnungsvoll.


    Wir rannten zu den Glastüren. Zuerst fiel mir nichts auf. Dann spritzte plötzlich im Pool das Wasser hoch und mir blieb fast das Herz stehen. Zwei riesige Geschöpfe, und zwar definitiv keine Flamingos, schlugen sich mit unserem Krokodil, Philipp von Makedonien.


    Was sie genau waren, konnte ich nicht erkennen, ich sah bloß, dass sie zu zweit auf Philipp losgingen. Als sie in dem brodelnden Wasser untertauchten, tobte Cheops wieder kreischend durch den Großen Saal und haute sich mit der leeren Cheerios-Schachtel auf den Kopf, was ich nicht übermäßig hilfreich fand.


    »Langhälse«, stellte Carter ungläubig fest. »Sadie, hast du diese Dinger gesehen?«


    Mir fehlten die Worte. Eines der Geschöpfe wurde aus dem Pool geworfen. Es klatschte gegen die Tür vor uns und ich machte einen Satz nach hinten. Auf der anderen Seite der Scheibe stand das furchterregendste Tier, das ich je gesehen hatte. Sein Körper glich dem eines Leoparden– schmal und sehnig, mit geflecktem goldenem Fell–, aber mit seinem Hals war etwas richtig schiefgelaufen. Er war grün und schuppig und mindestens so lang wie der restliche Körper. Das Vieh hatte den Kopf einer Katze, allerdings keiner normalen Katze. Als es seine glühend roten Augen auf uns richtete, brüllte es und entblößte eine gespaltene Zunge und Reißzähne, aus denen grünes Gift tropfte.


    Ich merkte, dass meine Beine zitterten und ich völlig würdelos vor mich hin wimmerte.


    Die Katzen-Schlange sprang wieder in den Pool zurück, um gemeinsam mit ihrem Kumpel Philipp zu verdreschen, der sich zwar wand und um sich schnappte, seinen Angreifern aber keinen Schaden zufügen konnte.


    »Wir müssen Philipp helfen!«, schrie ich. »Sie werden ihn umbringen!«


    Ich griff nach der Türklinke, aber Muffin fauchte mich laut an.


    Carter warnte: »Sadie, nein! Du hast gehört, was Amos gesagt hat. Wir dürfen die Tür unter keinen Umständen öffnen. Das Haus ist durch Magie geschützt. Philipp muss allein mit ihnen fertigwerden.«


    »Und wenn er es nicht schafft? Philipp!«


    Das alte Krokodil drehte sich um. Für eine Sekunde sahen mich seine kleinen rosa Reptilienaugen an, als könne er meine Besorgnis spüren. Doch dann bissen ihn die Katzen-Schlangen in den Bauch und Philipp schoss so hoch aus dem Wasser, dass nur noch seine Schwanzspitze das Wasser berührte. Sein Körper begann zu leuchten. Ein leises Surren erfüllte die Luft, es klang, als würde der Motor eines Flugzeugs angeworfen. Als Philipp wieder herunterkam, krachte er mit seinem vollen Gewicht auf die Terrasse.


    Das ganze Haus wackelte. Risse durchzogen den Terrassenboden, der Pool teilte sich genau in der Mitte und das eine Ende brach einfach ab.


    »Nein!«, schrie ich.


    Doch der Rand der Terrasse stürzte mitsamt Philipp und den Ungeheuern geradewegs in den East River.


    Jetzt zitterte ich am ganzen Körper. »Er hat sich geopfert. Er hat die Ungeheuer getötet.«


    »Sadie…« Carters Stimme klang matt. »Was, wenn nicht? Was, wenn sie zurückkommen?«


    »Sag so was nicht!«


    »Ich– ich hab sie erkannt, Sadie. Diese Geschöpfe. Komm mit.«


    »Wohin?«, fragte ich, doch er rannte schnurstracks in die Bibliothek zurück.


    Carter marschierte zu dem Uschebti, der uns zuvor geholfen hatte. »Bring mir… Mensch, wie heißt das doch gleich?« Er kniff die Augen zusammen.


    »Was?«, fragte ich.


    »Etwas, das Dad mir gezeigt hat. Es ist eine große Steinplatte oder so was. Darauf war ein Bild des ersten Pharaos, des Typen, der Unter- und Oberägypten zu einem Königreich vereinigt hat. Er hieß…« Seine Augen leuchteten auf, als er zuerst mich ansah und dann wieder den Uschebti. »Narmer! Bring mir die Narmer-Platte!«


    Nichts passierte.


    »Nein«, entschied Carter. »Nein, nicht Platte. Es war… eins dieser Dinger zum Farbenmischen. Eine Palette. Bring mir die Narmer-Palette!«


    Der Uschebti mit den leeren Händen bewegte sich nicht, doch gegenüber im Raum begann sich die Statue mit dem kleinen Krummstab zu rühren. Sie sprang von ihrem Sockel und verschwand in einer Staubwolke. Kurz darauf erschien sie wieder auf dem Tisch. Zu ihren Füßen lag ein flacher grauer Stein, der wie ein Schild geformt und ungefähr so lang wie mein Unterarm war.


    »Nein!«, protestierte Carter. »Ich meinte ein Bild davon! Oh Mann, ich glaube, das ist das echte Artefakt. Der Uschebti muss es im Ägyptischen Museum in Kairo gestohlen haben. Wir müssen es zurückgeben–«


    »Ganz ruhig«, sagte ich. »Wir können es uns ja erst mal anschauen.«


    In den Stein war das Bild eines Mannes gemeißelt, der einem anderen Mann mit etwas, das wie ein Löffel aussah, ins Gesicht schlug.
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    »Der mit dem Löffel ist bestimmt Narmer«, riet ich. »Ist er sauer, weil ihm der andere Typ seine Cornflakes geklaut hat?«


    Carter schüttelte den Kopf. »Er besiegt seine Feinde und vereinigt Ägypten. Siehst du seinen Hut? Das ist die Krone von Unterägypten, bevor die beiden Länder vereinigt wurden.«


    »Das Teil, das wie eine Mensch-ärgere-dich-nicht-Figur aussieht?«


    »Du bist unmöglich«, knurrte Carter.


    »Er sieht ein bisschen wie Dad aus, findest du nicht?«


    »Sadie, bleib doch mal ernst!«


    »Ich meine es ernst. Schau dir sein Profil an.«


    Carter beschloss, mich zu ignorieren. Er untersuchte den Stein, als habe er Angst, ihn zu berühren. »Ich muss mir die Rückseite ansehen, aber ich will ihn nicht umdrehen. Vielleicht beschädigen wir–«


    Ich packte den Stein und drehte ihn um.


    »Sadie! Du hättest ihn zerbrechen können!«


    »Dafür gibt es doch schließlich Reparierzaubersprüche, oder?«


    Wir untersuchten die Rückseite des Steins und ich muss zugeben, dass mich Carters Gedächtnis beeindruckte. Zwei Katzen-Schlangen-Ungeheuer standen im Zentrum der Palette, ihre Hälse waren ineinander verschlungen. Von beiden Seiten versuchten ägyptische Männer mit Seilen, die beiden Geschöpfe einzufangen.
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    »Man nennt sie Serpoparden«, erklärte Carter. »Schlangenhalspanther.«


    »Faszinierend«, erwiderte ich. »Aber was sind Serpoparden?«


    »Das weiß keiner genau. Dad meinte, sie seien Geschöpfe des Chaos– richtig üble Viecher–, und es gab sie schon immer. Dieser Stein ist eines der ältesten Artefakte Ägyptens. Die Bilder wurden vor fünftausend Jahren eingemeißelt.«


    »Und warum greifen fünftausend Jahre alte Ungeheuer unser Haus an?«


    »Letzte Nacht in Phoenix hat der glutrote Mann seinen Dienern befohlen, uns einzufangen. Er befahl, zuerst die Langhälse zu schicken.«


    Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Hätte ich doch meinen letzten Kaugummi nicht schon gekaut! »Na… dann ist ja gut, dass sie jetzt auf dem Grund des East River liegen.«


    Genau in diesem Moment kam Cheops in die Bibliothek geeilt, er schrie und schlug sich mit den Händen gegen den Kopf.


    »Hätte ich vermutlich nicht sagen sollen«, murmelte ich.


    Carter befahl dem Uschebti, die Narmer-Palette zurückzubringen, woraufhin sowohl die Statue als auch der Stein verschwanden. Wir folgten dem Pavian die Treppe hinauf.


    Die Serpoparden waren wieder da, das Flusswasser hatte ihr Fell nass und glitschig gemacht und sie wirkten alles andere als erfreut. Sie schlichen an der abgebrochenen Terrassenkante entlang, ihre Schlangenhälse schwankten hin und her, als sie an den Glastüren schnüffelten und nach einem Weg ins Haus suchten. Sie spuckten Gift, das auf der Scheibe dampfte und blubberte. Ihre gespaltenen Zungen schnellten rein und raus.


    »Agh, agh!« Cheops nahm Muffin vom Sofa hoch und hielt mir die Katze hin.


    »Ich glaube nicht, dass das was hilft«, sagte ich.


    »AGH!«, beharrte Cheops.


    Da weder Muffin noch Katze auf -o endet, war es wohl kein Imbissangebot von Cheops, trotzdem hatte ich keine Ahnung, was er mir klarmachen wollte. Ich nahm die Katze bloß, damit er endlich Ruhe gab.


    »Miau?« Muffin sah mich an.


    »Es wird alles gut«, versprach ich und versuchte, nicht zu klingen, als würde ich mir vor Angst in die Hose machen. »Das Haus ist durch Magie geschützt.«


    »Sadie«, unterbrach mich Carter. »Sie haben etwas gefunden.«


    Die Serpoparden hatten sich der linken Tür genähert und schnüffelten aufmerksam am Türgriff.


    »Ist sie nicht verschlossen?«, fragte ich.


    Beide Ungeheuer schlugen mit ihren hässlichen Fratzen gegen die Scheibe. Die Tür wackelte. Auf dem Türrahmen leuchteten blaue Hieroglyphen, allerdings nur schwach.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Carter.


    Ich betete, dass die Ungeheuer einfach aufgeben würden. Oder dass Philipp von Makedonien vielleicht auf die Terrasse zurückklettern (klettern Krokodile?) und den Kampf wieder aufnehmen würde.


    Stattdessen knallten die Ungeheuer mit ihren Köpfen noch einmal gegen die Scheibe. Dieses Mal blieb ein Spinnennetz feiner Risse zurück. Die blauen Hieroglyphen flackerten auf und erloschen.


    »AGH!«, brüllte Cheops. Er deutete mit einer Handbewegung auf die Katze.


    »Soll ich es mit dem ha-di-Zauberspruch versuchen?«, überlegte ich.


    Carter schüttelte den Kopf. »Du bist fast ohnmächtig geworden, nachdem du die Bibliothekstüren aufgesprengt hast. Ich will nicht, dass du bewusstlos wirst oder noch etwas Schlimmeres passiert.«


    Wieder einmal überraschte mich Carter. Er riss ein seltsames Schwert von der Wand, die Amos mit Waffen dekoriert hatte. Die Klinge hatte eine seltsame Sichelform und sah schrecklich unpraktisch aus.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte ich.


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, stammelte er mit Schweißperlen auf dem Gesicht. »So wie es aussieht, heißt es du, ich und der Pavian gegen diese Dinger.«


    Bestimmt versuchte Carter auf seine extrem untapfere Art tapfer zu sein, aber er zitterte noch schlimmer als ich. Wenn hier jemand in Ohnmacht fiel, stand zu befürchten, dass er das war, und es wäre mir lieber gewesen, wenn er dabei keinen scharfen Gegenstand in der Hand gehalten hätte.


    Schließlich schlugen die Serpoparden ein drittes Mal zu und die Tür zerbarst. Als die Geschöpfe in den Großen Saal stolzierten, kauerten wir uns zu Füßen der Thot-Statue nieder. Cheops warf seinen Basketball, der wirkungslos vom Kopf des ersten Ungeheuers abprallte. Dann stürzte er sich auf den Serpoparden.


    »Cheops, nicht!«, brüllte Carter.


    Doch der Pavian grub seine Reißzähne in den Hals des Monsters. Der Serpopard schlug wild um sich und versuchte, ihn zu beißen. Cheops machte einen Satz, doch das Ungeheuer war schnell. Es benutzte seinen Kopf wie einen Baseballschläger und traf Cheops mitten im Sprung. Er schleuderte ihn durch die zerbrochene Tür, über die abgebrochene Terrasse ins Nichts.


    Ich hätte am liebsten losgeheult, aber dazu war keine Zeit. Die Serpoparden kamen auf uns zu. Wenn wir davonrannten, würden sie uns einholen. Carter hob sein Schwert. Ich deutete mit der Hand auf das erste Monster und versuchte, den ha-di-Zauberspruch zu formulieren, aber mir versagte die Stimme.


    »Miau!«, kam von Muffin, dieses Mal nachdrücklicher. Warum kuschelte sich die Katze noch immer in meinen Arm, statt in Panik davonzurennen?


    Dann fiel mir etwas ein, das Amos gesagt hatte: Muffin wird euch beschützen. Hatte mich Cheops daran erinnern wollen? Es schien unmöglich, aber ich stotterte: »M-mmuffin, ich befehle dir, uns zu beschützen.«


    Ich setzte sie auf den Boden. Für einen Augenblick schien der silberne Anhänger um ihren Hals aufzuleuchten. Dann machte die Katze gemächlich einen Buckel, setzte sich hin und fing an, sich die Vorderpfote zu lecken. Na ja, was hatte ich denn erwartet– Heldentaten?


    Die beiden rotäugigen Ungeheuer fletschten die Zähne. Sie hoben die Köpfe und machten sich zum letzten Schlag bereit– da zischte plötzlich ein Schwall heißer Luft durch den Saal. Er war so stark, dass er Carter und mich zu Boden riss. Die Serpoparden strauchelten und wichen zurück.


    Ich rappelte mich hoch und mir wurde klar, dass dieser Luftschwall von Muffin ausgegangen war. Meine Katze war nicht mehr da. Stattdessen stand dort eine Frau– klein und gelenkig wie eine Turnerin. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug einen hautengen Leopardenanzug und um ihren Hals hing Muffins Anhänger.


    Sie drehte sich um und grinste mich an, ihre Augen waren noch immer die von Muffin– gelb mit schwarzen Katzenpupillen. »Wurde aber auch Zeit«, sagte sie tadelnd.


    Die Serpoparden überwanden ihren Schock und gingen auf die Katzenfrau los. Ihre Köpfe stießen blitzschnell zu. Eigentlich hätten sie sie in Stücke reißen sollen, doch die Katzenfrau sprang hoch, drehte sich dreimal um die eigene Achse und landete über ihnen auf dem Kaminsims.


    Sie bewegte die Handgelenke und aus ihren Ärmeln schossen zwei riesige Messer in ihre Hände. »Ja-ha-ah, das wird lustig!«


    Die Ungeheuer fielen über sie her. Sie stürzte sich mal auf das eine, dann auf das andere, tanzte um sie herum und wich mit unglaublicher Anmut ihren Schlägen aus. Während sie vergeblich nach ihr schlugen, wanden sich ihre Hälse umeinander. Als die Katzenfrau zurücktrat, waren die Serpoparden hoffnungslos ineinander verwickelt und je mehr sie sich loszumachen versuchten, umso fester zurrten sich die Knoten zusammen. Sie trampelten vor- und rückwärts, warfen Möbel um und brüllten frustriert.


    »Ihr armen Dinger«, schnurrte die Katzenfrau. »Kommt, ich helfe euch.«


    Ihre Messer blitzten auf und die Köpfe der beiden Monster knallten mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Ihre Körper brachen zusammen und lösten sich in zwei gewaltige Sandhaufen auf.


    »So viel zu meinem Spielzeug«, bemerkte die Frau traurig. »Aus Sand entstanden, zu Sand zerfallen.«


    Sie wandte sich zu uns, die Messer verschwanden wieder in ihren Ärmeln. »Carter, Sadie, wir gehen lieber. Es wird noch schlimmer kommen.«


    Carter gab ein würgendes Geräusch von sich. »Schlimmer? Wer– wie– was?«


    »Eins nach dem anderen.« Die Frau streckte höchst zufrieden die Arme über ihrem Kopf aus. »Tolles Gefühl, wieder in einem Menschenkörper zu sein! Sadie, kannst du uns jetzt bitte eine Tür zur Duat öffnen?«


    Ich sah sie verständnislos an. »Äh… nein. Also– ich hab keine Ahnung, wie das geht.«


    Die Frau kniff die Augen zusammen und war sichtlich enttäuscht. »Schade. Dann brauchen wir wohl etwas Stärkeres. Einen Obelisken.«


    »Aber der steht in London«, wandte ich ein. »Wir können nicht–«


    »Der im Central Park ist näher. Ich bin eigentlich nicht gern in Manhattan, aber das hier ist ein Notfall. Wir fahren kurz vorbei und öffnen ein Portal.«


    »Ein Portal wohin?«, wollte ich wissen. »Wer bist du und warum bist du meine Katze?«


    Die Frau lächelte. »Im Augenblick brauchen wir bloß ein Portal, um aus der Gefahrenzone zu gelangen. Im Übrigen heiße ich nicht Muffin. Sondern–«


    »Bastet«, unterbrach Carter sie. »Dein Anhänger– das ist das Symbol von Bastet, der Katzengöttin. Ich dachte immer, das wäre nur Schmuck, aber…«


    »Sehr gut, Carter«, erwiderte Bastet. »Jetzt kommt, solange wir hier noch heil rauskönnen.«

  


  
    CARTER


    9.


    Wir rennen vor vier Rockträgern davon


    Na super. Unsere Katze war eine Göttin.


    Sonst noch was?


    Sie ließ uns nicht viel Zeit, darüber zu reden, sondern schickte mich in die Bibliothek, um die Zauberutensilien meines Vaters zu holen, und als ich zurückkam, diskutierte sie mit Sadie über Cheops und Philipp.


    »Wir müssen nach ihnen suchen!«, beharrte Sadie.


    »Sie kommen schon klar«, erwiderte Bastet. »Im Gegensatz zu uns, wenn wir nicht sofort verschwinden.«


    Ich hob die Hand. »Äh, Entschuldigung, Miss Göttin? Amos hat uns gesagt, dass das Haus–«


    »Sicher ist?«, schnaubte Bastet. »Carter, die Abwehrmaßnahmen ließen sich zu leicht durchbrechen. Da war Sabotage im Spiel.«


    »Was willst du damit sagen? Wer–?«


    »Das kann nur ein Magier des Lebenshauses gewesen sein.«


    »Noch ein Magier?«, fragte ich. »Warum sollte ein anderer Magier Amos’ Villa sabotieren wollen?«


    »Ach, Carter.« Bastet seufzte. »So jung, so unschuldig. Magier sind hinterhältige Geschöpfe. Es kann tausend Gründe haben, warum einer den anderen hintergehen will, aber wir können das jetzt nicht ausdiskutieren. Los, kommt jetzt!«


    Sie packte uns am Arm und führte uns durch die Eingangstür. Sie hatte die Messer wieder eingefahren, aber ihre Fingernägel waren immer noch gemein scharfe Klauen, die sich schmerzhaft in meine Haut bohrten. Draußen trieb mir der kalte Wind Tränen in die Augen. Wir kletterten die lange Metalltreppe zu dem Industriegelände hinunter, das die Fabrik umgab.


    Dads Arbeitstasche hing schwer über meiner Schulter. Das gebogene Schwert, das ich mir umgelegt hatte, fühlte sich durch meine dünnen Leinenkleider kalt an. Während des Angriffs der Serpoparden hatte ich geschwitzt, jetzt hatte ich das Gefühl, als würde mein Schweiß zu Eis erstarren.


    Ich sah mich um, ob noch mehr Monster auf uns lauerten, aber das Gelände schien verlassen. Haufenweise alte Baumaschinen rosteten vor sich hin– ein Bulldozer, ein Kran mit Abrissbirne, ein paar Betonmischer. Blechhaufen und Kistenstapel bildeten ein Labyrinth zwischen dem Haus und der Straße ein paar hundert Meter weiter.


    Wir waren halb über das Gelände, als sich uns plötzlich ein alter grauer Kater in den Weg stellte. Sein eines Ohr war eingerissen, sein linkes Auge zugeschwollen. Seinen Narben nach zu urteilen, hatte er sich die meiste Zeit seines Lebens geprügelt.


    Bastet ging in die Hocke und starrte den Kater an. Er sah ruhig zu ihr auf.


    »Danke«, sagte Bastet.


    Der alte Kater trottete zum Fluss.


    »Was sollte das denn?«, erkundigte sich Sadie.


    »Einer meiner Untertanen, er hat mir Hilfe angeboten. Er wird die Nachricht verbreiten, dass wir Schwierigkeiten haben. Bald ist jede Katze in New York in Alarmbereitschaft.«


    »Er sah so angeschlagen aus«, sagte Sadie. »Wenn er dein Untertan ist, warum konntest du ihn dann nicht heilen?«


    »Und ihm damit seine Ehrenzeichen nehmen? Die Kampfspuren einer Katze machen einen Teil ihrer Identität aus. Ich kann doch nicht–« Plötzlich erstarrte Bastet. Sie zerrte uns hinter einen Kistenstapel.


    »Was ist denn?«, flüsterte ich.


    Sie bewegte ihre Handgelenke und die Messer glitten in ihre Hände. Sie zitterte am ganzen Körper und spähte über die Kisten. Ich folgte ihrem Blick, entdeckte aber bloß den alten Kran mit der Abrissbirne.


    Bastets Mund zitterte vor Aufregung. Ihre Augen starrten auf den großen Metallball. So schauen Katzen, wenn sie Spielmäuse aus Katzenminze jagen, Fäden oder Gummibälle… Bälle? Nein. Bastet war eine antike Gottheit. Ganz sicher würde sie nicht–


    »Das könnte es sein.« Sie verlagerte ihr Gewicht. »Verhaltet euch ganz still.«


    »Hier ist doch niemand«, zischte Sadie.


    Ich setzte an: »Ähm…«


    Bastet machte einen Satz über die Kisten. Sie flog zehn Meter durch die Luft, die Messer blitzten auf und schließlich landete sie mit solcher Wucht auf der Abrissbirne, dass die Kette zerriss. Die Katzengöttin und die gewaltige Metallkugel klatschten in den Dreck und rollten über den Schrottplatz.


    »Aaaaah«, jaulte Bastet. Die Abrissbirne überrollte sie, aber sie schien nicht verletzt zu sein. Sie sprang auf und stürzte sich erneut darauf. Ihre Messer durchschnitten das Metall wie feuchten Ton. In Sekundenschnelle war die Abrissbirne in einen Haufen Metallspäne zerlegt.


    Bastet zog die Klingen wieder ein. »Jetzt sind wir sicher!«


    Sadie und ich sahen uns an.


    »Du hast uns vor einer Metallkugel gerettet«, stellte Sadie fest.


    »Man weiß nie«, erwiderte Bastet. »Vielleicht war sie uns feindlich gesinnt.«


    Genau in diesem Moment erschütterte ein tiefes Wumm! den Boden. Ich sah zur Villa zurück. Blaue Feuerranken wanden sich aus den oberen Fenstern.


    »Los, kommt«, forderte uns Bastet auf. »Es ist höchste Zeit!«


    Ich dachte, sie würde uns vielleicht wegzaubern oder wenigstens ein Taxi anhalten. Stattdessen lieh sich Bastet ein silbernes Lexus-Cabrio aus.


    »Oh ja«, schnurrte sie. »Das gefällt mir! Kommt, Kinder.«


    »Aber das gehört dir nicht«, wandte ich ein.


    »Mein Lieber, ich bin eine Katze. Alles, was ich sehe, gehört mir.« Sie berührte die Zündung und das Schlüsselloch schlug Funken. Der Motor schnurrte. [Nein, Sadie. Nicht wie ein Katze, sondern wie eine Maschine.]


    »Bastet«, sagte ich, »du kannst doch nicht einfach–«


    Sadie stieß mich mit dem Ellbogen an. »Wir finden später eine Lösung, wie wir ihn zurückgeben, Carter. Momentan haben wir hier einen Notfall.«


    Sie deutete nach hinten auf die Villa. Mittlerweile schlugen aus allen Fenstern blaue Flammen und Rauch. Aber das war nicht das Beängstigendste– vier Männer kamen mit einer großen Kiste die Treppe herunter. Sie sah wie ein übergroßer Sarg aus, an dessen beiden Enden lange Griffe herausstanden. Die Kiste war mit einem schwarzen Tuch bedeckt und wirkte groß genug für zwei Körper. Die vier Männer trugen nur Schurze und Sandalen. Ihre kupferfarbene Haut glänzte in der Sonne, als seien sie aus Metall.


    »Oh, das ist schlecht«, erklärte Bastet. »Steigt ein, bitte.«


    Ich beschloss, keine Fragen zu stellen. Da Sadie schneller als ich auf dem Beifahrersitz saß, kletterte ich auf die Rückbank. Die vier metallischen Typen mit der Kiste rannten über den Hof und steuerten mit unglaublicher Geschwindigkeit direkt auf uns zu. Bevor ich auch nur meinen Sicherheitsgurt schließen konnte, gab Bastet Gas.


    Wir rasten durch die Straßen Brooklyns, schlängelten uns wie die Verrückten durch den Verkehr, bretterten über Bürgersteige, haarscharf an Fußgängern vorbei.


    Bastets Reflexe waren die… na ja, die einer Katze. Jeder Mensch, der versucht hätte, in diesem Tempo zu fahren, hätte Dutzende von Unfällen verursacht, sie brachte uns jedoch sicher auf die Williamsburg Bridge.


    Ich hätte schwören können, dass wir unsere Verfolger abgeschüttelt hatten, aber als ich mich umsah, folgten uns die vier Kupfermänner mit der schwarzen Kiste im Zickzack durch den Verkehr. Sie schienen in normalem Tempo zu laufen, trotzdem überholten sie Autos, die über siebzig fuhren. Ihre Körper waren verschwommen wie schnell aufeinanderfolgende Bilder in einem alten Film. Sie schienen sich nicht synchron mit unserer Zeit zu bewegen.


    »Was sind das für welche?«, fragte ich. »Uschebti?«


    »Nein, Träger.« Bastet warf einen Blick in den Rückspiegel. »Direkt aus der Duat herbeordert. Sie werden nicht aufgeben, bis sie ihre Opfer gefunden und in die Sänfte geworfen haben und–«


    »In die was?«, unterbrach Sadie.


    »Die große Kiste«, antwortete Bastet. »Es ist eine Art Kutsche. Die Träger schnappen dich, schlagen dich bewusstlos, werfen dich hinein und tragen dich zu ihrem Meister zurück. Ihre Beute entkommt ihnen nie und sie lassen sich niemals aufhalten.«


    »Aber was wollen sie von uns?«


    »Glaub mir«, knurrte Bastet, »das willst du lieber nicht wissen.«


    Ich dachte an den glutroten Mann letzte Nacht in Phoenix– wie er einen seiner Diener zu einem Fettfleck zerschmolzen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn nicht noch mal persönlich treffen wollte.


    »Bastet«, sagte ich, »wenn du eine Göttin bist, warum kannst du dann nicht einfach mit den Fingern schnippen und die Typen lösen sich in Luft auf? Oder mit der Hand winken und uns wegteleportieren?«


    »Ja, das wäre toll! Leider ist meine Macht in diesem Gastkörper beschränkt.«


    »Meinst du damit Muffin?«, fragte Sadie. »Aber du bist doch keine Katze mehr.«


    »Sie ist trotzdem noch mein Gastkörper, mein Anker auf dieser Seite der Duat– und zwar ein ziemlich schwacher. Dein Hilferuf hat mir erlaubt, menschliche Gestalt anzunehmen, doch allein das verlangt schon eine Menge Kraft. Außerdem, selbst wenn ich in einem machtvollen Gastkörper stecke, ist Seths Magie stärker als meine.«


    »Kannst du eigentlich mal was sagen, was ich auch kapiere?«, fragte ich.


    »Carter, wir haben jetzt keine Zeit für eine ausführliche Diskussion über Götter und Gastkörper und die Grenzen der Magie! Wir müssen euch in Sicherheit bringen.«


    Bastet trat das Gaspedal durch und preschte bis zur Mitte der Brücke. Die vier Träger mit der Sänfte rannten hinter uns her, sie trübten durch ihre Bewegung die Luft, aber kein Auto machte Anstalten, ihnen auszuweichen. Niemand geriet in Panik oder beachtete sie auch nur.


    »Warum sehen die anderen Fahrer sie nicht?«, wollte ich wissen. »Kriegen sie nicht mit, dass vier Kupfermänner in Schurzen mit einer komischen Kiste die Brücke hochrennen?«


    Bastet zuckte die Schultern. »Katzen können viele Geräusche hören, die du nicht wahrnimmst. Manche Tiere sehen Dinge im ultravioletten Spektrum, die für Menschen unsichtbar sind. Mit der Magie ist es ähnlich. Hast du die Villa gleich bemerkt, als du angekommen bist?«


    »Ähm… nein.«


    »Und du bist mit magischen Fähigkeiten geboren worden«, erwiderte Bastet. »Stell dir vor, wie schwierig so was für einen Normalsterblichen wäre.«


    »Mit magischen Fähigkeiten geboren?« Mir fiel ein, was Amos darüber erzählt hatte, dass unsere Familie schon lange zum Lebenshaus gehörte. »Falls magische Fähigkeiten sozusagen vererbt werden, warum konnte ich sie dann nicht schon früher benutzen?«


    Bastet lächelte in den Rückspiegel. »Deine Schwester weiß, warum.«


    Sadie bekam rote Ohren. »Nein, weiß ich nicht! Ich kann immer noch nicht glauben, dass du eine Göttin sein sollst. Die ganzen Jahre hast du Friskies gefressen, auf meinem Kopf geschlafen–«


    »Ich hatte eine Abmachung mit deinem Vater«, erwiderte Bastet. »Solange ich nicht Göttergestalt annehme, sondern eine normale Hauskatze bleibe, damit ich dich beschützen und über dich wachen kann, erlaubt er mir, auf der Welt zu sein. Es war das Mindeste, was ich nach–« Sie verstummte unvermittelt.


    Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Mein Magen drehte sich um und es hatte nichts mit der Geschwindigkeit zu tun, mit der wir fuhren. »Nach dem Tod unserer Mutter?«, fragte ich.


    Bastet starrte auf die Windschutzscheibe.


    »Stimmt doch, oder?«, bohrte ich weiter. »Mom und Dad haben irgendein magisches Ritual an Cleopatra’s Needle vollzogen. Irgendwas lief schief. Mom starb und… sie haben dich freigesetzt?«


    »Das ist jetzt nicht so wichtig«, entgegnete Bastet. »Entscheidend ist, dass ich zugestimmt habe, mich um Sadie zu kümmern. Und genau das werde ich tun.«


    Sie verbarg etwas, das war offensichtlich, aber ihr Tonfall stellte klar, dass das Thema abgeschlossen war.


    »Wenn ihr Götter so mächtig und hilfreich seid«, fuhr ich fort, »warum hat das Lebenshaus dann verboten, euch herbeizurufen?«


    Bastet schwenkte auf die Überholspur. »Magier leiden unter Verfolgungswahn. Bleibt besser bei mir. Wir lassen New York so weit wie möglich hinter uns. Dann organisieren wir uns Hilfe und fordern Seth heraus.«


    »Was für Hilfe denn?«, erkundigte sich Sadie.


    Bastet zog eine Augenbraue hoch. »Wir rufen natürlich noch mehr Götter herbei.«
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    Bastet wird grün


    [Sadie, lass das! Ja, dazu komme ich noch. Tut mir leid, sie versucht ständig, mich abzulenken, immer zündet sie mein… egal. Wo war ich doch gleich?]


    Wir rasten von der Williamsburg Bridge nach Manhattan hinein und fuhren auf der Clinton Street Richtung Norden.


    »Sie sind uns noch immer auf den Fersen«, sagte Sadie.


    Tatsächlich hatten die Träger nur einen Block Abstand zu uns, schlängelten sich zwischen Autos durch und trampelten über den auf dem Gehweg ausgebreiteten Touristenplunder.


    »Wir müssen ein bisschen Zeit gewinnen.« Bastet ließ ein tiefes kehliges Fauchen hören– es klang so tief und kraftvoll, dass es mir durch Mark und Bein ging. Sie riss das Steuer herum und schwenkte in die East Houston Street.


    Ich sah zurück. In dem Moment, als die Träger ebenfalls um die Ecke bogen, tauchte rings um sie eine Horde Katzen auf. Einige sprangen aus Fenstern. Einige kamen über Gehwege oder aus Seitengassen. Ein paar krochen aus den Gullys. Sie umzingelten die Träger wie eine Welle aus Fell und Krallen– sie sprangen an ihren Kupferbeinen hoch, zerkratzten ihnen den Rücken, krallten sich in ihre Gesichter und drückten die Sänfte zu Boden. Die Träger stolperten, ließen die Kiste fallen und schlugen blind nach den Katzen. Als zwei Autos versuchten, den Tieren auszuweichen, stießen sie zusammen und blockierten die gesamte Straße. Die Träger verschwanden in der Masse aufgebrachter Katzen. Wir bogen auf den FDR Drive ein und konnten die Szene nicht weiterverfolgen.


    »Nett«, räumte ich ein.


    »Es wird sie nicht lange aufhalten«, erwiderte Bastet. »Aber jetzt– Central Park!«


    Bastet ließ den Lexus vor dem Metropolitan Museum of Art stehen.


    »Ab hier rennen wir«, sagte sie. »Es ist gleich hinter dem Museum.«


    Als sie »rennen« sagte, meinte sie das auch. Sadie und ich mussten sprinten, um mitzuhalten, während Bastet noch nicht mal ins Schwitzen kam. Mit Banalitäten wie Hot-Dog-Ständen oder geparkten Autos hielt sie sich nicht auf. Sie sprang mit Leichtigkeit über alles, was niedriger war als drei Meter, und überließ es uns, irgendwie um die Hindernisse herumzukommen.


    Wir rannten auf dem East Drive in den Park. Sobald wir uns nach Norden wandten, ragte der Obelisk vor uns auf. Er war etwas über zwanzig Meter hoch und sah aus wie eine exakte Kopie von Cleopatra’s Needle in London. Auf seinem grasbewachsenen Hügel wirkte er abgeschieden, was mitten in New York eine Seltenheit ist. Außer ein paar Joggern am Ende des Wegs war niemand in der Nähe. Ich konnte den Verkehr hinter uns auf der Fifth Avenue hören, aber selbst das schien weit weg zu sein.


    Wir blieben am Fuß des Obelisken stehen. Bastet schnüffelte, als wolle sie herausfinden, ob Ärger in der Luft lag. Sobald ich stehen blieb, merkte ich, wie kalt mir war. Über uns stand zwar die Sonne, doch der Wind pfiff geradewegs durch meine geliehenen Leinenklamotten.


    »Hätte ich bloß was Wärmeres angezogen«, murmelte ich. »Ein Wollmantel wäre jetzt super.«


    »Nein, wäre er nicht«, meinte Bastet und suchte den Horizont ab. »Du bist zum Zaubern angezogen.«


    Sadie schauderte. »Müssen wir frieren, um zaubern zu können?«


    »Magier vermeiden Produkte, die von Tieren stammen«, erklärte Bastet abwesend. »Pelz, Leder, Wolle, alles. Die Lebensaura, die noch in ihnen steckt, kann Zaubersprüchen in die Quere kommen.«


    »Mit meinen Stiefeln scheint alles in Ordnung zu sein«, bemerkte Sadie.


    »Leder«, erwiderte Bastet angewidert. »Vielleicht hast du eine höhere Toleranzschwelle und ein bisschen Leder ändert nichts an deinen Zauberfähigkeiten. Ich weiß es nicht. Aber Leinenkleider sind immer das Beste oder Baumwolle– Pflanzenmaterialien. Im Moment scheint jedenfalls alles in Ordnung zu sein, Sadie. Jetzt, um halb zwölf, öffnet sich ein vielversprechendes Zeitfenster, allerdings nur kurz. Mach dich an die Arbeit.«


    Sadie sah sie fragend an. »Ich? Warum ich? Du bist doch die Göttin!«


    »Mit Portalen kenn ich mich nicht aus«, erklärte Bastet. »Katzen sind Beschützer. Du musst jetzt deine Gefühle in den Griff bekommen. Panik oder Angst zerstören eine Zauberformel. Wir müssen hier weg, bevor Seth die anderen Götter als Unterstützung herbeiruft.«


    Ich runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, Seth hat so was wie die Schnelldurchwahl zu anderen Götterfieslingen?«


    Bastet sah nervös zu den Bäumen. »Gut und böse ist nicht ganz die beste Sichtweise, Carter. Als Magier musst du dir Gedanken über Chaos und Ordnung machen. Das sind die beiden Kräfte, die das Universum beherrschen. Und Seth verkörpert das Chaos.«


    »Aber was ist mit den anderen Göttern, die Dad freigesetzt hat?«, fragte ich weiter. »Sind da keine netten dabei? Isis, Osiris, Horus, Nephthys– wo stecken sie?«


    Bastet musterte mich eindringlich. »Das ist eine gute Frage, Carter.«


    Aus dem Gebüsch kam eine Siamkatze auf Bastet zugerannt. Sie sahen sich einen Moment lang an. Dann jagte die Siamkatze wieder davon.


    »Die Träger sind schon ganz in der Nähe«, verkündete Bastet. »Und noch etwas… etwas wesentlich Stärkeres rückt von Osten vor. Ich glaube, der Meister der Träger hat die Geduld verloren.«


    Mein Herz schlug einen Salto. »Ist Seth im Anmarsch?«


    »Nein«, beruhigte mich Bastet. »Vielleicht ein Lakai von ihm. Oder ein Verbündeter. Meine Katzen haben Schwierigkeiten zu beschreiben, was sie sehen, und ich will es nicht herausfinden. Sadie, jetzt ist es an der Zeit. Konzentrier dich einfach darauf, ein Tor in die Duat zu öffnen. Ich halte die Angreifer auf. Kampfmagie ist meine Spezialität.«


    »So, wie du es in der Villa gemacht hast?«, fragte ich.


    Bastet zeigte ihre spitzen Zähne. »Nein, das war bloß ein Gefecht.«


    Zwischen den Bäumen war ein Rascheln zu hören und die Träger kamen zum Vorschein. Das Tuch der Sänfte hatten die Katzen zerfetzt, die Träger waren voller Kratzer und Beulen. Einer hinkte, sein Bein war knieabwärts nach hinten gedreht. Einem anderen hing ein Kotflügel um den Hals.


    Die vier Metallmänner setzten ihre Sänfte vorsichtig ab. Sie sahen uns an und zogen goldene Metallkeulen aus den Gürteln.


    »Sadie, mach dich an die Arbeit«, befahl Bastet. »Carter, du darfst mir gern helfen.«


    Die Katzengöttin fuhr ihre Messer aus. Ihr Körper fing an, grünlich zu leuchten. Sie wurde von einer Aura umhüllt, die immer größer wurde, sie sah wie eine Energieblase aus und hob Bastet in die Luft. Die Aura formte sich immer mehr aus, bis die Katzengöttin schließlich in einer holografischen Projektion eingeschlossen war, die fast viermal so groß war wie sie selbst. Es war eine Darstellung der Göttin in ihrer antiken Form– eine fast sieben Meter hohe Frau mit dem Kopf einer Katze. Bastet, die in der Mitte des Hologramms schwebte, machte einen Schritt vorwärts. Die riesige Katzengöttin bewegte sich ebenfalls. Eigentlich war es doch nicht möglich, dass ein durchsichtiges Bild aus Materie bestand, doch der Fuß der Aura ließ die Erde beben. Bastet hob die Hand. Die leuchtende grüne Kriegerin tat dasselbe und entblößte Krallen, die so lang und scharf wie Lanzen waren. Bastet schlug ihre Krallen in den Weg vor sich und schnitt den Belag in Zementbänder. Sie drehte sich um und lächelte mir zu. Der riesige Katzenkopf folgte ihrem Beispiel und entblößte dabei Reißzähne, die mich hätten durchbeißen können.


    »Das«, erklärte Bastet, »ist Kampfmagie.«


    Zuerst konnte ich ihr nur verblüfft zusehen, wie sie die grüne Kriegsmaschine zwischen die Träger manövrierte.


    Mit einem einzigen Hieb schlug sie einen der Träger in Stücke, anschließend trampelte sie auf den nächsten und plättete ihn zu einem Metallpfannkuchen. Die zwei anderen Träger griffen ihre holografischen Beine an, doch die Metallkeulen prallten mit einem Funkenregen von dem geisterhaften Licht ab und erwiesen sich als völlig wirkungslos.


    In der Zwischenzeit stand Sadie mit erhobenen Armen vor dem Obelisken und rief: »Öffne dich, du blöder Steinbrocken!«


    Schließlich zog ich mein Schwert. Meine Hände zitterten. Ich wollte mich nicht in den Kampf stürzen, aber ich fühlte mich verpflichtet. Und wenn ich schon kämpfen musste, dann war eine sieben Meter große leuchtende Katzenkriegerin an meiner Seite vermutlich nicht verkehrt. »Sadie, ich– ich werde Bastet helfen. Versuch es weiter mit dem Portal!«


    »Mach ich doch die ganze Zeit!«


    Als Bastet die beiden anderen Krieger wie Brotlaibe in Scheiben schnitt, stürmte ich vor. Erleichtert dachte ich: Das war’s dann wohl.


    Doch mit einem Mal begannen alle vier Träger, wieder Gestalt anzunehmen. Der Plattgetrampelte löste sich vom Pflaster und die in Scheibchen Geschnittenen fügten sich wie Magnete zusammen. Die Träger waren so gut wie neu.


    »Carter, hilf mir, sie in Stücke zu hacken!«, rief Bastet. »Wir müssen sie noch mehr zerkleinern!«


    Ich versuchte, Bastet beim Aufschlitzen und Niedertrampeln nicht im Weg zu stehen. Sobald sie einen Träger außer Gefecht gesetzt hatte, machte ich mich ans Werk und hackte seine Überreste in kleinere Stücke. Sie schienen eher aus Knetmasse als aus Metall zu sein, denn mein Schwert konnte sie problemlos klein schnippeln.


    Nach ein paar Minuten stand ich neben einem Haufen Kupferschrott. Bastet ballte eine leuchtende Faust und verarbeitete die Sänfte zu Kleinholz.


    »Das war ja halb so wild«, stellte ich fest. »Warum sind wir überhaupt davongelaufen?«


    In ihrer leuchtenden Hülle lief Bastet der Schweiß übers Gesicht. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass eine Göttin müde werden könnte, doch ihr magischer Avatar schien sie eine Menge Kraft gekostet zu haben.


    »Wir sind noch nicht in Sicherheit«, warnte sie. »Sadie, kommst du voran?«


    »Nein«, klagte Sadie. »Gibt es keinen anderen Weg?«


    Bevor ihr Bastet antworten konnte, kam ein neues raschelndes Geräusch aus den Büschen– fast wie Regen, aber irgendwie klackernd. Mir lief es kalt über den Rücken. »Was… was ist das?«


    »Nein«, murmelte Bastet. »Das darf nicht sein. Nicht sie.«


    Plötzlich explodierte das Gebüsch– aus den Bäumen ergoss sich ein ekelerregender Teppich Hunderter brauner Krabbelviecher– Scheren und Stacheln ohne Ende.


    Ich wollte »Skorpione!« schreien, aber meine Stimme versagte. Meine Beine fingen zu zittern an. Ich hasse Skorpione. In Ägypten sind sie überall. Ich hatte sie oft in meinem Hotelbett oder der Dusche gefunden. Einmal war sogar einer in meiner Socke.


    »Sadie!«, rief Bastet eindringlich.


    »Es klappt einfach nicht!«, stöhnte Sadie.


    Es kamen immer mehr Skorpione– Tausende und Abertausende. Zwischen den Bäumen tauchte eine Frau auf, unerschrocken schritt sie mitten durch die Spinnentiere. Sie trug braune Gewänder und an ihrem Hals und den Armen funkelte Goldschmuck. Ihr langes schwarzes Haar war nach altägyptischer Mode geschnitten, auf ihrem Kopf thronte eine seltsame Krone. Plötzlich wurde mir klar, dass es keine Krone war– ein lebender Riesenskorpion hatte es sich auf ihrem Kopf gemütlich gemacht. Tausende der kleinen Widerlinge wuselten um sie herum, als sei sie das Zentrum der Invasion.


    »Selket«, knurrte Bastet.


    »Die Skorpiongöttin«, riet ich. Vielleicht hätte mir das noch mehr Angst einjagen sollen, allerdings war das kaum möglich. »Kannst du es mit ihr aufnehmen?«


    Bastets Gesichtsausdruck war nicht gerade beruhigend.


    »Carter, Sadie«, sagte sie, »das wird unschön. Geht zum Museum. Sucht den Tempel. Vielleicht schützt er euch.«


    »Welchen Tempel?«, fragte ich.


    »Und was ist mit dir?«, fügte Sadie hinzu.


    »Ich schaff das schon. Ich komme nach.« Doch als Bastet mich anschaute, wusste ich, dass sie sich nicht sicher war. Sie wollte bloß Zeit gewinnen.


    »Geht!«, befahl sie. Sie drehte die riesige grüne Katzenkriegerin, bis sie der Skorpioninvasion gegenüberstand.


    Die peinliche Wahrheit? Beim Anblick dieser Skorpione versuchte ich nicht mal so zu tun, als wäre ich mutig. Ich packte Sadies Arm und wir rannten los.

  


  
    SADIE


    11.


    Wir treffen den menschlichen Flammenwerfer


    So, jetzt übernehme ich das Mikrofon. Nie im Leben würde Carter diesen Teil ordentlich erzählen, schließlich geht es um Zia. [Halt die Klappe, Carter. Du weißt, dass es stimmt.]


    Ach, wer Zia ist? Entschuldigung, ich habe vorausgegriffen.


    Wir flitzten zum Eingang des Museums. Bis auf den Umstand, dass eine riesige leuchtende Katzenfrau es uns befohlen hatte, hatte ich keine Ahnung, warum. Ihr solltet wissen, dass ich nach allem, was passiert war, bereits ziemlich am Ende war. Erstens hatte ich meinen Vater verloren. Zweitens hatten mich meine liebenden Großeltern aus dem Haus geworfen. Dann hatte ich herausgefunden, dass ich zum »Geschlecht der Pharaonen« gehörte, einer Magierfamilie entstammte und allen möglichen anderen Blödsinn, der zwar ziemlich beeindruckend klang, mir jedoch nur jede Menge Ärger eingebracht hatte. Als ich endlich ein neues Zuhause gefunden hatte– und zwar eine Villa mit anständigem Frühstück, freundlichen Haustieren und einem ziemlich netten Zimmer für mich–, verschwand Onkel Amos, meine schnuckeligen neuen Krokodil- und Paviankumpels fielen in den Fluss und die Villa wurde abgefackelt.


    Und als ob das noch nicht genug wäre, hatte meine treue Katze Muffin beschlossen, einen hoffnungslosen Kampf gegen einen Schwarm Skorpione aufzunehmen.


    Heißt es »Schwarm« bei Skorpionen? Rudel? Herde? Ach, ist ja auch egal.


    Vor allem konnte ich nicht fassen, dass ich ein magisches Portal öffnen sollte, obwohl ich dazu eindeutig nicht in der Lage war. Und jetzt zerrte mich auch noch mein Bruder davon. Ich kam mir wie die totale Versagerin vor. [Spar dir jeglichen Kommentar, Carter. Wenn ich mich recht entsinne, warst du in diesem Moment auch keine große Hilfe.]


    »Wir können Bastet nicht einfach alleinlassen!«, rief ich. »Schau dir das an!«


    Carter rannte weiter und schleifte mich hinterher, aber ich konnte ziemlich deutlich sehen, was sich hinter uns am Obelisken abspielte. Unzählige Skorpione waren Bastets leuchtend grüne Beine hochgeklettert und krabbelten in das Hologramm, als wäre es aus Gelatine. Bastet zerquetschte Hunderte von ihnen mit Händen und Füßen, aber es waren einfach zu viele. Bald reichten sie ihr bis zur Taille und ihre geisterhafte Avatarhülle fing zu flackern an. Die braun gewandete Göttin kam langsam immer näher. Mein Gefühl sagte mir, dass sie schlimmer war als alle Skorpione zusammen.


    Carter zerrte mich durch eine Reihe von Büschen und ich konnte Bastet nicht mehr sehen. Wir stürzten auf die Fifth Avenue, die mir nach dem magischen Kampf unglaublich normal vorkam. Wir rannten den Bürgersteig hinunter, rempelten uns durch die Fußgängermenge und kletterten die Stufen zum Metropolitan Museum of Art hinauf.


    Ein Transparent über dem Eingang kündigte irgendeine Weihnachtssonderveranstaltung an, wahrscheinlich war das Museum deshalb an einem Feiertag geöffnet, ich machte mir jedoch nicht die Mühe, die Einzelheiten zu lesen. Wir stürzten, ohne anzuhalten, in das Gebäude.


    Wie es aussah? Na ja, es war ein Museum: große Eingangshalle, ein Haufen Säulen und so weiter. Ich kann nicht behaupten, dass ich mir viel Zeit genommen hätte, um die Ausstattung zu bewundern. An die Schlangen vor den Kassenfenstern kann ich mich noch erinnern, denn wir rannten einfach an ihnen vorbei. Es gab auch Wachpersonal, denn die brüllten hinter uns her, als wir in die Ausstellung stürmten. Zufälligerweise landeten wir in der ägyptischen Abteilung vor einer Art Nachbau eines Grabmals mit engen Gängen. Carter hätte vielleicht erklären können, was es mit der Konstruktion auf sich hatte, aber es war mir ehrlich gesagt egal.


    »Komm«, sagte ich.


    Wir schlüpften in das Grabmal, anscheinend reichte das aus, um die Wachleute abzuhängen, vielleicht hatten sie auch Besseres zu tun, als ungezogene Kinder zu verfolgen.


    Als wir wieder rauskamen, schlichen wir so lange herum, bis wir sicher waren, dass uns niemand mehr folgte. Der ägyptische Flügel war nicht gerade überlaufen– nur ein paar Seniorengruppen und eine ausländische Reisegesellschaft mit einem Fremdenführer, der auf Französisch einen Sarkophag erklärte: »Et voici la momie!«


    Merkwürdigerweise schien niemand das gewaltige Schwert auf Carters Rücken aufzufallen, das mit Sicherheit ein Thema für die Wachleute war (und viel interessanter als die Ausstellungsstücke). Ein paar alte Leute sahen uns schief an, aber das lag vermutlich daran, dass wir Leinenpyjamas trugen und völlig verschwitzt und voller Gras und Blätter waren. Meine Haare sahen wahrscheinlich auch albtraummäßig aus.


    Ich entdeckte einen leeren Raum und zog Carter hinein. Die Glasvitrinen waren voller Uschebti. Vor ein paar Tagen hätte ich keinen Gedanken an sie verschwendet. Jetzt schaute ich mir die Statuen genau an und war mir sicher, dass sie jeden Moment zum Leben erwachen und mir eins überbraten würden.


    »Was jetzt?«, fragte ich Carter. »Hast du irgendwo einen Tempel gesehen?«


    »Nein.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als versuche er angestrengt, sich zu erinnern. »Ich glaube, am Ende dieses Gangs steht ein wiederaufgebauter Tempel… oder war das im Brooklyn Museum? Oder in München? Tut mir leid, ich war mit Dad in so vielen Museen, dass ich alles durcheinanderbringe.«


    Ich stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Armer Junge, da wurdest du gezwungen, die Welt zu bereisen, die Schule zu schwänzen und Zeit mit Dad zu verbringen, während ich zwei ganze Tage pro Jahr mit ihm hatte!«


    »Hey!« Carter drehte sich mit überraschender Heftigkeit zu mir um. »Du hattest ein Zuhause! Du hattest Freunde und ein normales Leben und bist nicht jeden Morgen aufgewacht und hast dich gefragt, in welchem Land du gerade bist! Du hast nicht–«


    Die Glasvitrine neben uns zerbarst und Glassplitter flogen uns um die Füße.


    Carter sah mich verdutzt an. »Haben wir gerade–?«


    »Wie damals, als meine Geburtstagstorte explodiert ist«, brummte ich und versuchte meine Überraschung zu verbergen. »Du musst dich zusammenreißen.«


    »Ich?«


    Alarmglocken schrillten. In den Korridoren blinkten rote Lichter. Über Lautsprecher forderte eine verwirrte Stimme die Besucher dazu auf, sich ruhig zu den Ausgängen zu bewegen. Die französische Reisegruppe rannte an uns vorbei, alle schrien in Panik, ihnen folgte eine Herde erstaunlich schneller alter Leute mit Gehhilfen und Stöcken.


    »Das diskutieren wir später aus, okay?«, sagte ich. »Los, komm!«


    Wir rannten einen anderen Gang hinunter. Die Alarmglocken verstummten ebenso plötzlich, wie sie zu schrillen angefangen hatten. Die blutroten Zeichen blinkten in der unheimlichen Stille weiter. Dann hörte ich es: das schlitternde, klackernde Geräusch der Skorpione.


    »Was ist mit Bastet?« Ich musste schlucken. »Ist sie–?«


    »Denk nicht darüber nach«, sagte Carter, obwohl er– seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen– ebenfalls darüber nachdachte. »Renn weiter!«


    Bald hatten wir uns hoffnungslos verlaufen. Soweit ich erkennen konnte, hatte man den ägyptischen Teil des Museums so verwirrend wie möglich gestaltet, mit Sackgassen oder Korridoren, die im Kreis führten. Wir kamen an Hieroglyphenschriftrollen vorbei, Goldschmuck, Sarkophagen, Pharaonenstatuen und großen Kalksteinbrocken. Warum stellt jemand einen Steinbrocken aus? Gibt es davon nicht genug auf der Welt?


    Wir begegneten niemandem, doch egal in welche Richtung wir rannten, die klackernden Geräusche wurden immer lauter. Schließlich bog ich um eine Ecke und rannte direkt in jemanden hinein.


    Ich schrie auf, taumelte rückwärts und stolperte natürlich über Carter. Wir fielen beide ziemlich unelegant auf den Hintern. Ein Wunder, dass Carter sich nicht mit seinem Schwert aufgespießt hat.


    Dass ich das Mädchen, das vor uns stand, zuerst nicht wiedererkannte, kommt mir im Nachhinein komisch vor. Vielleicht verwendete sie eine Art magische Aura, vielleicht wollte ich es auch einfach nicht wahrhaben, dass sie es war.


    Sie wirkte ein bisschen größer als ich. Vielleicht auch älter, aber nicht sehr viel. Ihr kinnlanges schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel ihr in die Augen. Sie hatte karamellfarbene Haut und hübsche, leicht arabisch anmutende Züge. Ihre Augen– ägyptisch mit Kajal umrandet– hatten eine seltsame Bernsteinfarbe, die man entweder ziemlich schön oder ein bisschen erschreckend finden konnte; ich war noch nicht ganz entschieden. Sie trug einen Rucksack über der Schulter, Sandalen und locker sitzende Leinenkleider wie wir und sah aus, als wäre sie auf dem Weg zum Kampfsportunterricht. Mann, jetzt, wo ich darüber nachdenke, sahen wir wahrscheinlich ziemlich ähnlich aus. Wie peinlich.


    Langsam dämmerte mir, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Es war das Mädchen mit dem Messer aus dem British Museum. Bevor ich ein Wort sagen konnte, sprang Carter auf. Er stellte sich vor mich und schwang sein Schwert, als wolle er mich beschützen. Unglaublich, oder?


    »Zurück– zurück!«, stammelte er.


    Das Mädchen griff in ihren Ärmel und zog ein gebogenes Stück Elfenbein heraus– ein ägyptisches Zaubermesser.


    Als sie eine Seitwärtsbewegung machte, flog Carter das Schwert aus den Händen und polterte zu Boden.


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte das Mädchen streng. »Wo ist Amos?«


    Carter sah zu verdattert aus, um zu sprechen. Das Mädchen wandte sich zu mir. Ich beschloss, ihre Augen sowohl schön als auch furchteinflößend zu finden und das Mädchen selbst ätzend.


    »Und?«, wollte sie wissen.


    Warum zum Teufel sollte ich überhaupt etwas antworten? Allerdings nahm der unangenehme Druck in meiner Brust immer mehr zu, es fühlte sich an, als wolle ein Rülpser heraus. Ich hörte mich sagen: »Amos ist verschwunden. Er ist heute Morgen weggegangen.«


    »Und der Katzendämon?«


    »Das ist meine Katze«, erwiderte ich. »Und sie ist eine Göttin, kein Dämon. Sie hat uns vor den Skorpionen gerettet!«


    Carter taute wieder auf. Er schnappte sich sein Schwert und zielte von neuem auf das Mädchen. Vermutlich sollte ich den Hut ziehen vor seiner Hartnäckigkeit.


    »Wer bist du?«, wollte er wissen. »Was willst du von uns?«


    »Ich heiße Zia Rashid.« Sie legte den Kopf schief, als hörte sie etwas.


    Wie auf Kommando ging ein Rumpeln durch das gesamte Gebäude. Von der Decke rieselte Staub und die klackernden Geräusche der Skorpione hinter uns wurden doppelt so laut.


    »Und jetzt«, fuhr Zia fort und klang dabei ein bisschen enttäuscht, »muss ich eure erbärmlichen Leben retten. Auf geht’s.«


    Wir hätten uns wahrscheinlich weigern können, aber da wir offensichtlich bloß die Wahl zwischen Zia und den Skorpionen hatten, rannten wir hinter ihr her.


    Sie lief an einer Vitrine voller Statuen vorbei und klopfte beiläufig mit ihrem Stab gegen die Scheibe. Auf ihren Befehl hin erhoben sich winzige Granitpharaonen und Kalksteingötter. Sie sprangen von ihren Sockeln und krachten durch die Scheibe. Einige schwangen Waffen. Andere knackten einfach mit ihren steinernen Fingerknöcheln. Sie ließen uns vorbei, starrten jedoch auf den Gang hinter uns, als erwarteten sie den Feind.


    »Beeilt euch«, befahl uns Zia. »Die sorgen bloß dafür, dass wir–«


    »Zeit gewinnen«, riet ich. »Ja, das haben wir schon mal gehört.«


    »Du redest zu viel«, meinte Zia, ohne stehen zu bleiben.


    Fast hätte ich eine giftige Bemerkung fallengelassen. Ganz ehrlich, ich hätte ihr schon klargemacht, wo sie hingehört. Aber genau in diesem Moment betraten wir einen riesigen Saal und meine Stimme ließ mich im Stich.


    »Wow!«, rief Carter.


    Da konnte ich ihm nur zustimmen. Das Ganze war echt der Hammer.


    Der Saal war so groß wie ein Fußballstadion. Eine Wand bestand komplett aus Glas und man konnte in den Park hinaussehen. In der Mitte des Raums, auf einer erhöhten Plattform, hatte man ein antikes Bauwerk rekonstruiert. Es gab ein frei stehendes, ungefähr acht Meter hohes Tor, dahinter einen offenen Hof und ein quadratisches Gebäude aus unebenen Sandsteinblöcken. In die gesamte Außenfläche waren Bilder von Göttern und Pharaonen sowie Hieroglyphen gemeißelt. Links und rechts des Eingangs standen zwei Säulen, die in ein seltsames Licht getaucht waren.


    »Ein ägyptischer Tempel«, vermutete ich.


    »Der Tempel von Dendur«, erklärte Zia. »Eigentlich wurde er von den Römern erbaut–«


    »Als sie Ägypten besetzten«, fügte Carter hinzu, als wäre das eine erfreuliche Information. »Augustus hat ihn in Auftrag gegeben.«


    »Ja«, bestätigte Zia.


    »Faszinierend«, murmelte ich. »Soll ich euch beide mit einem Geschichtsbuch allein lassen?«


    Zia warf mir einen bösen Blick zu. »Auf jeden Fall wurde der Tempel Isis geweiht und damit besitzt er genug Macht, um ein Tor zu öffnen.«


    »Um noch mehr Götter herbeizurufen?«, fragte ich.


    Zias Augen blitzten wütend. »Wenn du mir das noch mal unterstellst, schneide ich dir die Zunge raus. Ich meinte ein Tor, um euch hier rauszuschaffen.«


    Ich fühlte mich völlig verloren, aber allmählich gewöhnte ich mich daran. Wir folgten Zia die Stufen hinauf und liefen durch das steinerne Tor des Tempels.


    Da die Museumsbesucher geflohen waren, befand sich niemand im Innenhof, was irgendwie unheimlich war. Riesige in Stein gemeißelte Götterbilder starrten auf mich herunter. Überall waren Hieroglyphen-Inschriften und ich befürchtete, ich würde sie lesen können, wenn ich mich konzentrierte.


    Zia blieb vor den Stufen des Tempels stehen. Sie hielt ihr Zaubermesser hoch und schrieb etwas in die Luft. Zwischen den Säulen leuchtete eine vertraute Hieroglyphe auf.


    [image: ]


    Öffne dich– dasselbe Symbol, das Dad beim Rosettastein benutzt hatte. Ich wartete darauf, dass etwas explodieren würde, doch die Hieroglyphe verblasste einfach.


    Zia kramte in ihrem Rucksack. »Wir verschanzen uns hier, bis sich das Tor öffnen lässt.«


    »Warum öffnen wir es nicht gleich?«, wollte Carter wissen.


    »Portale können nur in günstigen Augenblicken erscheinen«, erklärte Zia. »Bei Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Mitternacht, Finsternis, bei bestimmten Sternenkonstellationen und zur genauen Geburtsstunde eines Gottes–«


    »Ach, komm«, erwiderte ich. »Wie willst du denn all das wissen?«


    »Man braucht Jahre, bis man den ganzen Kalender auswendig kann«, antwortete Zia. »Doch der nächste günstige Moment ist einfach: zwölf Uhr mittags. Das ist in exakt zehneinhalb Minuten.«


    Sie hatte keine Uhr. Woher wusste sie so genau, wie spät es war? Aber das war gerade nicht die wichtigste Frage.


    »Warum sollten wir dir trauen?«, fragte ich stattdessen. »Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du uns im British Museum mit dem Messer aufschlitzen.«


    »Das wäre wesentlich einfacher gewesen.« Zia seufzte. »Unglücklicherweise glauben meine Vorgesetzten, ihr könntet vielleicht unschuldig sein. Deshalb darf ich euch vorläufig nicht umbringen. Aber ich darf auch nicht zulassen, dass ihr dem Roten Lord in die Hände fallt. Deshalb… könnt ihr mir trauen.«


    »Oh ja, das überzeugt mich«, gab ich zurück. »Mir ist ganz warm und kuschelig zumute.«


    Zia holte vier kleine Statuen aus ihrem Rucksack– tierköpfige Männer, jeder von ihnen ungefähr fünf Zentimeter groß. Sie drückte mir die Figuren in die Hand. »Stell die Söhne des Horus in allen vier Himmelsrichtungen um uns herum auf.«


    »Wie bitte?«


    »Norden, Süden, Osten, Westen.« Sie sprach langsam, als wäre ich eine Vollidiotin.


    »Ich kenne den Kompass! Aber–«


    »Da ist Norden.« Zia deutete auf die Glaswand. »Überleg dir den Rest.«


    Ich tat wie geheißen, auch wenn mir nicht einleuchtete, wie uns die kleinen Männer helfen sollten. In der Zwischenzeit reichte Zia Carter ein Stück Kreide und befahl ihm, einen Kreis um uns zu ziehen, der die Statuen miteinander verband.


    »Magischer Schutz«, erklärte Carter. »So hat es Dad im British Museum auch gemacht.«


    »Ja«, knurrte ich. »Und wir wissen ja alle, wie toll das geklappt hat.«


    Carter überhörte meine Bemerkung. Das war ja nichts Neues. Er gab sich so viel Mühe, Zia zufriedenzustellen, dass er sich sofort an die Arbeit machte und mit seiner Pflastermalerei begann.


    Anschließend holte Zia noch etwas aus ihrem Rucksack– einen einfachen Holzstock, wie Dad ihn in London benutzt hatte. Sie flüsterte ein Wort und der Stock verwandelte sich in einen zwei Meter langen schwarzen Zauberstab mit einem geschnitzten Löwenkopf am oberen Ende. Während sie in der anderen Hand das Zaubermesser hielt, wirbelte sie ihn wie einen Taktstock mit einer Hand herum– vermutlich wollte sie angeben.


    Als die ersten Skorpione am Eingang der Ausstellungshalle erschienen, war Carter gerade mit seinem Kreidekreis fertig.


    »Wie lange dauert es noch mit diesem Tor?«, fragte ich und hoffte, dass ich nicht so furchtsam klang, wie mir zumute war.


    »Egal was passiert, bleibt innerhalb des Kreises«, befahl Zia. »Wenn sich das Tor öffnet, springt hindurch. Und bleibt hinter mir!«


    Sie berührte den Kreidekreis mit ihrem Zaubermesser, sprach noch ein Wort und mit einem Mal fing der Kreis dunkelrot zu leuchten an.


    Hunderte von Skorpionen schwärmten auf den Tempel zu und verwandelten den Boden in eine lebende Masse aus Scheren und Stacheln. Plötzlich betrat die Frau in Braun, Selket, den Saal. Sie lächelte uns kalt an.


    »Zia«, sagte ich, »das ist eine Göttin. Sie hat Bastet besiegt. Was kannst du schon gegen sie ausrichten?«


    Zia hielt ihren Zauberstab hoch und aus dem gemeißelten Löwenkopf schlugen Flammen– der kleine rote Feuerball strahlte so hell, dass er den gesamten Raum erleuchtete. »Ich bin eine Schreiberin des Lebenshauses, Sadie Kane. Ich bin dazu ausgebildet, gegen Götter zu kämpfen.«

  


  
    12.


    Ein Sprung durchs Stundenglas


    Tja, das war wirklich alles ziemlich beeindruckend. Ihr hättet Carters Gesicht sehen sollen– er sah wie ein aufgeregtes Hündchen aus. [Jetzt hör auf, mich zu schubsen. War doch so!]


    Als die Skorpionarmee immer näher kam, war ich mir mit Miss Supermagierin Zia Rashid allerdings nicht mehr so sicher. Ich hätte nie geglaubt, dass es so viele Skorpione auf der Welt gibt, schon gar nicht in Manhattan. Gegen die unzähligen Spinnentiere, die in vielen Schichten übereinander krochen, und gegen die Frau in Braun, die sogar noch schrecklicher war, schien der leuchtende Kreis um uns herum bloß ein unzureichender Schutz zu sein.


    Aus der Entfernung sah Selket ganz okay aus, doch als sie näher kam, fiel mir auf, dass ihre blasse Haut wie ein Insektenpanzer glänzte. Sie hatte schwarze Knopfaugen, ihr langes dunkles Haar war so unnatürlich dick, dass es aussah wie aus Tausenden borstigen Insektenfühlern gemacht. Als sie den Mund öffnete, kamen an der Seite Fresszangen zum Vorschein, danach verschwanden sie wieder neben ihren normalen menschlichen Zähnen.


    Die Göttin blieb in ungefähr zwanzig Metern Entfernung stehen und musterte uns. Sie taxierte Zia mit hasserfüllten Augen. »Gib mir die Neulinge.«


    Ihre Stimme klang barsch und so rau, als hätte sie seit Jahrhunderten nicht gesprochen.


    Zia hielt ihren Zauberstab und ihr Zaubermesser über Kreuz. »Ich bin die Meisterin der Elemente, Schreiberin des Ersten Nomos. Verschwinde oder ich werde dich vernichten.«


    Selket grinste schauerlich, aus ihrem Mund trat Schaum. Einige ihrer Skorpione rückten näher, doch als der erste die leuchtenden Ränder unseres Schutzkreises berührte, begann er zu brutzeln und zerfiel zu Asche. Glaubt mir, nichts riecht so ekelhaft wie ein verbrannter Skorpion.


    Der Rest der scheußlichen Viecher trat den Rückzug an, wuselte um die Göttin herum und kroch ihr die Beine hoch. Mit einem Schaudern wurde mir klar, dass sie unter ihre Gewänder krabbelten. Nach ein paar Sekunden waren alle Skorpione in den braunen Falten ihres Kleides verschwunden.


    Hinter Selket wurde es dunkel, als würde sie einen gewaltigen Schatten werfen. Doch mit einem Mal stieg die Dunkelheit in die Höhe und nahm die Form eines wuchtigen Skorpionschwanzes an, der sich in einem Bogen über Selkets Kopf wölbte. Er schnellte blitzartig auf uns herab, doch als Zia ihr Zaubermesser hob, prallte der Stachel mit einem Zischlaut von dem Elfenbein ab. Aus Zias Zauberstab quoll schwefelig riechender Dampf.


    Zia richtete ihren Stab auf die Göttin und hüllte deren Körper in Feuer. Selket schrie und strauchelte rückwärts, doch da erlosch das Feuer auch schon. Es hinterließ Brand- und Rauchspuren auf Selkets Gewand, die Göttin wirkte allerdings eher wütend als verletzt.


    »Deine Tage sind gezählt, Magierin. Das Haus ist schwach. Lord Seth wird dieses Land verwüsten.«


    Als Antwort schleuderte Zia ihr Zaubermesser wie einen Bumerang. Es knallte gegen den schemenhaften Skorpionschwanz und explodierte in einem grellen Blitz. Als Selket nach hinten torkelte und den Kopf zur Seite wandte, griff Zia in ihren Ärmel und zog etwas Kleines hervor– das sie in der Hand behielt.


    Der Zauberstab war ein Ablenkungsmanöver, dachte ich. Der Taschenspielertrick einer Magierin.


    Dann tat Zia etwas Leichtsinniges: Sie sprang aus dem magischen Kreis– sie tat genau das, wovor sie uns gewarnt hatte.


    »Zia!«, rief Carter. »Das Tor!«


    Ich sah hinter mich und mir blieb fast das Herz stehen. Der Raum zwischen den zwei Säulen am Tempeleingang war nun ein horizontaler Tunnel aus Sand, es sah aus, als würde man in den Trichter eines gewaltigen, auf der Seite liegenden Stundenglases sehen. Ich fühlte, wie er an mir zerrte und mich mit magischer Kraft anzog.


    »Da gehe ich nicht rein«, stammelte ich, doch der nächste Blitz lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Zia.


    Die Göttin und sie tanzten einen gefährlichen Tanz. Zia wirbelte ihren glutroten Zauberstab umher und bei jeder Bewegung hinterließ sie eine Flammenspur in der Luft. Ich musste zugeben: Zia war fast so graziös und beeindruckend wie Bastet.


    Absurderweise hatte ich das Gefühl, ihr helfen zu müssen. Ich wollte– wirklich um jeden Preis– aus dem Kreis treten und mich am Kampf beteiligen. Es war natürlich ein völlig abwegiges Bedürfnis. Was hätte ich schon ausrichten können? Irgendetwas sagte mir, dass ich nicht durch das Tor springen sollte– oder konnte–, ohne Zia zu helfen.


    »Sadie!« Carter packte mich und riss mich zurück. Ohne dass ich es wahrgenommen hatte, hätte mein Fuß fast die Kreidelinie übertreten. »Was machst du denn?«


    Ich hatte keine Antwort parat, doch ich starrte Zia an und murmelte in einer Art Trance: »Sie wird Bänder benutzen. Es wird nicht funktionieren.«


    »Was?«, fragte Carter. »Los, komm, wir müssen durch das Tor!«


    Genau in diesem Augenblick öffnete Zia ihre Faust und durch die Luft flatterten kurze Stoffstreifen. Bänder. Woher hatte ich das gewusst? Sie schwirrten durch die Luft, als wären sie lebendig– wie Aale im Wasser–, und wurden immer länger.


    Selket war noch mit dem Feuer beschäftigt und wehrte sich gegen Zias Versuch, sie einzusperren. Obwohl die Bänder immer länger wurden und schließlich etliche Meter lang waren, schien Selket sie zunächst nicht zu bemerken. Ich zählte fünf, sechs, sieben davon. Sie schwirrten herum, umkreisten Selket, fegten durch ihren Schattenskorpion wie durch eine harmlose Illusion. Schließlich wickelten sie sich um Selkets Körper, bis sie ihre Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte. Sie schrie, als würden die Bänder sie verbrennen, dann fiel sie auf die Knie und der Schattenskorpion löste sich in pechschwarzen Nebel auf.


    Zia blieb stehen. Sie richtete den Zauberstab auf das Gesicht der Göttin. Die Bänder fingen zu glühen an. Die Göttin fauchte vor Schmerz und fluchte in einer Sprache, die ich nicht kannte.


    »Ich fessle dich mit den Sieben Bändern der Hathor«, sagte Zia. »Gib deinen Gastgeber frei oder du wirst für immer brennen.«


    »Dein Tod wird ewig währen!«, knurrte Selket. »Du hast dir Seth zum Feind gemacht!«


    Als Zia ihren Stab zur Seite hielt, fiel Selket zuckend und qualmend um.


    »Ich werde… nicht…«, fauchte die Göttin. Doch da färbten sich ihre schwarzen Augen schon milchig weiß und sie rührte sich nicht mehr.


    »Das Tor!«, ermahnte uns Carter. »Zia, komm schon! Ich glaube, es schließt sich!«


    Er hatte Recht. Der Sandtunnel schien sich etwas langsamer zu drehen. Sein magischer Sog ließ nach.


    Zia näherte sich der gestürzten Göttin. Als sie Selkets Stirn berührte, quoll aus dem Mund der Gottheit schwarzer Rauch. Selkets Gestalt veränderte sich und schrumpfte, bis schließlich eine völlig andere Frau vor uns lag, die in rote Bänder eingewickelt war. Sie hatte blasse Haut und schwarze Haare, ansonsten ähnelte sie Selket überhaupt nicht. Sie sah, wie soll ich sagen, menschlich aus.


    »Wer ist das?«, fragte ich.


    »Die Gastgeberin«, erklärte Zia. »Irgendeine arme Sterbliche, die–«


    Sie sah erschreckt auf. Der schwarze Nebel verflüchtigte sich nicht mehr. Er wurde dicker und dunkler und nahm wieder Gestalt an.


    »Unmöglich«, sagte Zia. »Die Bänder sind zu mächtig. Selket kann nicht wieder Gestalt annehmen, es sei denn–«


    »Tatsache ist, sie nimmt gerade Gestalt an«, schrie Carter, »und unser Ausgang schließt sich! Wir müssen los!«


    Ich konnte nicht glauben, dass er vorhatte, in eine wirbelnde Sandwand zu springen, doch als ich sah, wie die schwarze Wolke die Form eines zwei Stockwerke hohen Skorpions annahm– eines sehr wütenden Skorpions–, fiel mir meine Entscheidung leichter.


    »Ich komme!«, brüllte ich.


    »Zia!«, schrie Carter. »Jetzt!«


    »Vielleicht hast du Recht«, entschied die Magierin. Sie drehte sich um und gemeinsam rannten wir los und sprangen geradewegs in den wirbelnden Strudel.

  


  
    CARTER


    13.


    Auge in Auge mit dem Monstertruthahn


    Ich bin dran.


    Erstens war Sadies Kommentar von wegen »Hündchen« total daneben. Ich habe Zia nicht mit leuchtenden Augen angestarrt. Ich treffe bloß nicht so oft Leute, die Feuerbälle werfen und gegen Götter kämpfen können. [Hör auf, Grimassen zu schneiden, Sadie. Du siehst wie Cheops aus.]


    Egal, jedenfalls tauchten wir in den Sandtrichter ein.


    Alles wurde dunkel. Während ich vorwärtssauste, flatterte mein Magen mit dieser Schwerelosigkeit, die man in der Achterbahn spürt. Um mich herum peitschte heiße Luft, meine Haut brannte.


    Dann stolperte ich aus dem Strudel heraus auf einen kalten Fliesenboden und Sadie und Zia fielen auf mich drauf.


    »Autsch!«, schimpfte ich.


    Das Erste, was mir auffiel, war die feine Sandschicht, die meinen Körper wie Puderzucker bedeckte. Nach einer Weile gewöhnten sich meine Augen an das grelle Licht. Wir befanden uns in einem großen Gebäude, das einem Einkaufszentrum ähnelte, um uns herum drängten sich Menschenmassen.


    Nein… es war kein Einkaufszentrum. Es war eine zweistöckige Flughafenhalle mit Läden, jeder Menge Schaufenstern und blankpolierten Stahlsäulen. Draußen war es dunkel, wir befanden uns also offenbar in einer anderen Zeitzone. Über die Lautsprecheranlage ertönten Ankündigungen in einer Sprache, die wie Arabisch klang.


    Sadie spuckte Sand aus. »Pfui Teufel!«


    »Kommt«, sagte Zia. »Hier können wir nicht bleiben.«


    Ich rappelte mich auf. Menschen strömten vorbei– einige in westlicher Kleidung, andere in Gewändern und Kopftüchern. Eine Familie, die sich auf Deutsch stritt, rannte mich im Vorbeilaufen fast mit ihren Koffern um.


    Als ich mich umdrehte, entdeckte ich etwas, das mir bekannt vorkam. Mitten in der Halle stand eine naturgetreue Nachbildung eines altägyptischen Bootes, das aus leuchtenden Schaukästen gefertigt war– es war ein Verkaufsstand für Parfüm und Schmuck.


    »Das ist der Flughafen von Kairo«, stellte ich fest.


    »Ja«, bestätigte Zia. »Und jetzt müssen wir los!«


    »Warum hast du es so eilig? Kann Selket… kann sie uns durch das Sandtor folgen?«


    Zia schüttelte den Kopf. »Ein Artefakt überhitzt sich jedes Mal, wenn es ein Tor schafft. Es muss zwölf Stunden abkühlen, bevor man es wiederverwenden kann. Aber wir müssen uns trotzdem vor dem Sicherheitsdienst hier in Acht nehmen. Falls ihr nicht Bekanntschaft mit der ägyptischen Polizei schließen wollt, kommt besser jetzt mit.«


    Sie packte uns am Arm und führte uns durch die Menge. In unseren altmodischen Klamotten und von Kopf bis Fuß voller Sand wirkten wir bestimmt wie Bettler. Die Menschen wichen uns weiträumig aus, aber niemand versuchte uns aufzuhalten.


    »Warum sind wir hier?«, wollte Sadie wissen.


    »Um uns die Ruinen von Heliopolis anzuschauen«, erwiderte Zia.


    »In einem Flughafen?«, fragte Sadie.


    Ich erinnerte mich an etwas, das mir Dad vor Jahren erzählt hatte, und meine Kopfhaut fing zu jucken an.


    »Sadie, die Ruinen befinden sich unter uns.« Ich sah zu Zia. »Das stimmt doch, oder?«


    Sie nickte. »Die antike Stadt wurde schon vor Jahrhunderten geplündert. Manche Monumente wurden davongekarrt, so wie die beiden Obelisken von Kleopatra. Die meisten Tempel wurden abgerissen und an ihrer Stelle wurden neue Gebäude errichtet. Was übrig blieb, verschwand unter Kairos Vorstädten. Der größte Teil befindet sich unter diesem Flughafen.«


    »Und wie soll uns das weiterhelfen?«, erkundigte sich Sadie.


    Zia trat eine Tür auf, zu der eigentlich nur Personal Zugang hatte. Dahinter befand sich eine Besenkammer. Zia murmelte einen Befehl– »Sahad«–, die Kammer fing zu schimmern an und verschwand, dahinter kam eine Steintreppe zum Vorschein, die in die Tiefe führte.


    »Nicht ganz Heliopolis liegt in Trümmern«, erklärte Zia. »Bleibt dicht hinter mir. Und fasst nichts an.«


    Die Stufen führten gefühlte elftausend Kilometer in die Tiefe, der Abstieg dauerte eine Ewigkeit. Der Gang war offenbar für Zwerge gebaut. Die meiste Zeit mussten wir kriechen und krabbeln und selbst dabei schlug ich mir etliche Male den Schädel an der Decke an. Die einzige Lichtquelle war ein Feuerball in Zias Hand, der Schatten auf den Wänden tanzen ließ.


    Ich war schon an solchen Orten gewesen– in Tunneln von Pyramiden, von Grabstätten, die mein Vater erforscht hatte–, aber ich hatte sie nie leiden können. Tausende Tonnen Stein über mir schienen die Luft aus meinen Lungen zu pressen.


    Schließlich kamen wir unten an. Der Tunnel wurde breiter und Zia blieb unvermittelt stehen. Nachdem sich meine Augen an die Umgebung gewöhnt hatten, erkannte ich, warum. Wir standen an einem Abgrund.


    Eine einzelne Holzplanke spannte sich über die Tiefe. Auf dem gegenüberliegenden Felsvorsprung standen neben einem Eingang zwei schakalköpfige Granitkrieger, die ihre Speere über Kreuz hielten.


    Sadie seufzte. »Bitte nicht noch mehr psychotische Statuen.«


    »Reiß keine Witze«, sagte Zia. »Das ist der Eingang zum Ersten Nomos, dem ältesten Zweig des Lebenshauses, der Zentrale aller Magier. Es war meine Aufgabe, dich sicher hierherzubringen, aber ich kann dir nicht über den Abgrund helfen. Jede Magierin muss ihren Weg selbst finden und jede Bittstellerin erwartet eine andere Herausforderung.«


    Mich nervte, wie sie Sadie erwartungsvoll ansah. Erst Bastet, jetzt Zia– beide behandelten sie Sadie, als hätte sie irgendwelche Superkräfte. Na gut, sie hatte es geschafft, die Bibliothekstüren aufzusprengen, aber warum traute keiner mir die coolen Tricks zu?


    Außerdem war ich wegen der Sprüche, die Sadie im Museum in New York abgelassen hatte, immer noch sauer auf sie– dass ich Glück gehabt hatte, weil ich mit Dad reisen durfte. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie oft mir die ständige Reiserei auf die Nerven gegangen war und ich mir gewünscht hatte, nicht ins Flugzeug steigen zu müssen, sondern einfach wie ein normales Kind zur Schule zu gehen und Freunde zu haben. Aber ich durfte mich nicht beklagen. Du musst immer tadellos aussehen, hatte Dad mir gepredigt. Und damit meinte er nicht nur meine Kleider. Er meinte meine Einstellung. Nach Moms Tod war er alles, was ich hatte. Für Dad war es wichtig, dass ich stark war. An den meisten Tagen machte mir das nichts aus. Ich liebte meinen Vater. Aber es war auch hart.


    Das verstand Sadie nicht. Sie hatte es leicht gehabt. Und jetzt drehte sich anscheinend alles um sie, als wäre sie was Besonderes. Es war ungerecht.


    Mit einem Mal hörte ich Dads Stimme in meinem Kopf: »Gerechtigkeit bedeutet, dass jeder bekommt, was er braucht. Und was du brauchst, bekommst du nur, wenn du es einforderst.«


    Keine Ahnung, was über mich kam, aber ich zog mein Schwert und marschierte über die Planke. Meine Beine schienen von allein zu laufen und warteten nicht auf mein Hirn. Ein Teil von mir dachte: Das ist eine echte Schnapsidee. Doch ein Teil von mir antwortete: Nein, davor haben wir keine Angst. Die Stimme klang nicht wie meine.


    »Carter!«, schrie Sadie.


    Ich lief weiter. Ich versuchte, nicht in den gähnenden Abgrund unter mir zu schauen, doch schon die bloße Breite der Kluft verursachte mir Schwindel. Als ich schwankend und wankend über das schmale Brett lief, kam ich mir wie einer dieser Spielzeugkreisel vor.


    Auf der gegenüberliegenden Seite fing der Zwischenraum zwischen den zwei Statuen, je näher ich kam, zu leuchten an, als hinge dort ein Vorhang aus rotem Licht.


    Ich holte tief Luft. Vielleicht war das rote Licht eine Pforte, genau wie das Tor aus Sand. Wenn ich einfach schnell genug hindurchrannte…


    In diesem Moment schoss der erste Dolch aus dem Tunnel.


    Mein Schwert setzte sich in Bewegung, bevor es mir überhaupt klar wurde. Der Dolch hätte sich durch meine Brust bohren sollen, aber irgendwie wehrte ich ihn mit meiner Klinge ab und er flog in den Abgrund. Zwei weitere Dolche kamen angeschossen. Meine Reflexe waren nie die schnellsten gewesen, aber jetzt wurden sie immer besser. Ich duckte mich vor einem Dolch und schnappte mir den nächsten mit der gebogenen Klinge meines Schwerts, nahm ihn und schleuderte ihn in den Tunnel zurück. Wie zum Teufel machte ich das?


    Schließlich erreichte ich das Ende der Planke und stürmte durch das rote Licht, das aufflackerte und dann erlosch. Ich wartete darauf, dass die Statuen zum Leben erwachen würden, aber nichts passierte. Das einzige Geräusch, das zu hören war, kam von einem Dolch, der tief unten im Abgrund auf die Felsen klirrte.


    Der Eingang begann wieder zu leuchten. Das rote Licht nahm eine seltsame Form an: Es verwandelte sich in einen anderthalb Meter großen Vogel mit einem Menschenkopf. Ich hob mein Schwert, doch Zia schrie: »Nein, Carter!«


    Das Vogelgeschöpf legte die Flügel an. Es kniff die mit schwarzem Kajal umrandeten Augen zusammen, während es mich beobachtete. Auf seinem Kopf glänzte eine dekorative schwarze Perücke, sein Gesicht war von Falten zerfurcht. An seinem Kinn klebte verkehrt herum einer dieser geflochtenen falschen Pharaonenbärte, die wie Pferdeschwänze aussehen. Bis auf das flackernde Licht um ihn herum und die Tatsache, dass es halsabwärts der größte Monstertruthahn war, den die Welt je gesehen hatte, wirkte es nicht feindselig.


    Mir ging ein erschreckender Gedanke durch den Kopf: Das hier war ein Vogel mit einem Menschenkopf. In genau dieser Gestalt hatte ich mich gesehen, als ich in der Villa von Amos geschlafen und meine Seele meinen Körper verlassen hatte und nach Phoenix geflogen war. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber es machte mir Angst.


    Das Vogelgeschöpf scharrte in der Erde. Dann lächelte es unerwarteterweise.


    »Pari, niswa nafeer«, erklärte es mir oder zumindest hörte es sich so an.


    Zia schnappte nach Luft. Sadie und sie standen nun hinter mir, sie waren blass. Anscheinend hatten sie den Abgrund überquert, ohne dass ich es bemerkt hatte.


    Schließlich schien Zia ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie verbeugte sich vor dem Vogelgeschöpf. Sadie folgte ihrem Beispiel.


    Das Geschöpf blinzelte mir zu, als hätten wir uns gerade Witze erzählt. Dann verschwand es. Das rote Licht wurde schwächer. Die Statuen zogen die Arme zurück, ihre Speere versperrten den Eingang nicht länger.


    »War’s das?«, fragte ich. »Was hat der Truthahnmann erzählt?«


    Zia warf mir einen Blick zu, in dem so etwas wie Angst lag. »Das war kein Truthahn, Carter. Das war ein Ba.«


    Davon hatte ich meinen Vater schon sprechen hören, aber ich wusste nichts damit anzufangen. »Noch ein Monster?«


    »Eine menschliche Seele«, erklärte Zia. »In diesem Fall ein Geist der Toten. Ein Magier aus alter Zeit ist zurückgekommen, um sich den Wächtern anzuschließen. Sie bewachen die Eingänge des Lebenshauses.«


    Sie musterte mein Gesicht, als breite sich dort gerade ein fürchterlicher Ausschlag aus.


    »Was ist?«, wollte ich wissen. »Warum schaust du mich so an?«


    »Nichts«, erwiderte sie. »Wir müssen uns beeilen.«


    Sie drückte sich am Abgrund an mir vorbei und verschwand im Tunnel.


    Sadie starrte mich ebenfalls an.


    »Also gut«, meinte ich. »Was hat der Vogeltyp gesagt? Hast du es verstanden?«


    Sie nickte unbehaglich. »Er hat dich für jemand anderen gehalten. Wahrscheinlich sieht er nicht gut.«


    »Warum?«


    »Weil er gesagt hat: ›Geht weiter, guter König.‹«


    Danach war ich wie betäubt. Wir bewegten uns durch den Tunnel und betraten eine riesige unterirdische Stadt mit Gängen und Sälen, aber ich kann mich nur an wenige Einzelheiten erinnern.


    Da die Decken zwischen sieben und zehn Meter hoch waren, hatte man nicht das Gefühl, unter der Erde zu sein. Rings um jeden Saal standen massive Steinsäulen, die denen ähnelten, die ich in ägyptischen Ruinen gesehen hatte, allerdings waren diese hier in makellosem Zustand. Sie waren leuchtend bemalt und sollten wohl Palmen darstellen, an der Spitze waren grüne Wedel eingemeißelt. Es war, wie durch einen versteinerten Wald zu laufen. In Kupferbecken brannten Feuer. Sie schienen keinen Rauch abzugeben, aber es roch gut, wie auf einem Gewürzmarkt– nach Zimt, Nelke, Muskat, die anderen Gerüche konnte ich nicht einordnen. Die Stadt roch wie Zia. Das hier musste ihr Zuhause sein.


    Wir sahen ein paar andere Leute– vorwiegend ältere Männer und Frauen. Einige trugen Leinengewänder, andere moderne Kleider. Ein Typ im Anzug ging mit einem Leoparden an der Leine vorbei, als wäre es das Normalste der Welt. Ein anderer bellte einer Armee herumhuschender Besen, Mopps und Eimer Befehle zu, damit sie die Stadt sauber machten.


    »Wie in diesem Comic«, meinte Sadie. »Wo Micky Maus zu zaubern versucht und die Besen ständig zerbrechen oder Wasser herumschleppen.«


    »Das ist ›Der Zauberlehrling‹«, verbesserte Zia sie. »Du weißt, dass er auf einer ägyptischen Geschichte beruht, oder?«


    Sadie starrte Zia bloß an. Ich wusste, wie sie sich fühlte. So etwas konnte sie in diesem Moment nicht auch noch aufnehmen.


    Als wir einen Gang mit schakalköpfigen Statuen hinunterliefen, hätte ich schwören können, dass uns ihre Blicke folgten. Ein paar Minuten später führte uns Zia über einen Markt im Freien– falls man bei einer unterirdischen Stadt von »im Freien« reden kann. An Dutzenden von Ständen wurden dort seltsame Dinge verkauft– Bumerangzaubermesser, lebendige Tonpuppen, Papageien, Kobras, Papyrusrollen und Hunderte verschiedener glänzender Amulette.


    Auf einem Pfad aus Steinen überquerten wir als Nächstes einen dunklen Fluss, in dem es vor Fischen wimmelte. Bis ich ihre fiesen Zähne sah, hielt ich sie für Flussbarsche.


    »Sind das Piranhas?«, fragte ich.


    »Tigerfische aus dem Nil«, erklärte Zia. »Sie sehen so ähnlich aus wie Piranhas, können aber bis zu sechzehn Pfund schwer werden.«


    Danach passte ich genauer auf, wohin ich trat.


    Wir bogen um eine Ecke und passierten ein reich verziertes Gebäude aus schwarzem Stein. In die Wände waren sitzende Pharaonen gemeißelt, um den Eingang wand sich ein Schlangenornament.


    »Was ist da drin?«, wollte Sadie wissen.


    Wir spähten hinein. Reihen von Kindern– insgesamt vielleicht zwei Dutzend, sie waren zwischen sechs und zehn Jahre alt oder so– saßen im Schneidersitz auf Kissen und beugten sich über Messingschalen. Sie starrten gebannt auf irgendeine Flüssigkeit und murmelten vor sich hin. Zunächst dachte ich, es wäre ein Klassenzimmer, aber nirgendwo war ein Lehrer zu sehen und nur ein paar Kerzen spendeten Licht. Der Anzahl der leeren Plätze nach zu urteilen, war der Raum für die doppelte Anzahl Kinder gedacht.


    »Unsere Initianden«, erläuterte Zia, »versuchen sich an Prophezeiungen. Der Erste Nomos muss mit unseren Mitgliedern auf der ganzen Welt in Kontakt bleiben. Wir setzen unsere Jüngsten als… Vermittler ein, so würdet ihr sie wahrscheinlich nennen.«


    »Ihr habt also überall auf der Welt Standorte wie diesen?«


    »Die meisten sind wesentlich kleiner. Aber, ja, das haben wir.«


    Mir fiel ein, was uns Amos über die Nomoi erzählt hatte. »Ägypten ist der Erste Nomos. New York der Einundzwanzigste. Welches ist der letzte, der Dreihundertsechzigste?«


    »Die Antarktis«, erwiderte Zia. »Dorthin geschickt zu werden ist eine Strafe, denn da leben nur einige frierende Magier und ein paar magische Pinguine.«


    »Magische Pinguine?«


    »Frag nicht.«


    Sadie deutete auf die Kinder im Raum. »Wie funktioniert das? Sehen sie Bilder im Wasser?«


    »Das ist Öl«, erklärte Zia. »Aber so funktioniert es, ja.«


    »Es sind so wenige«, stellte Sadie fest. »Sind das die einzigen Initianden in der ganzen Stadt?«


    »Auf der ganzen Welt«, korrigierte Zia. »Vorher gab es mehr–« Sie redete nicht weiter.


    »Vor was?«, fragte ich.


    »Nichts«, antwortete Zia traurig. »Weil junge Geister am empfänglichsten sind, übernehmen Initianden die Weissagungen. Magier müssen spätestens mit zehn ihre Ausbildung anfangen… bis auf ein paar gefährliche Ausnahmen.«


    »Damit meinst du uns.«


    Sie warf mir einen besorgten Blick zu und ich wusste, dass sie noch immer über das nachdachte, was der Vogelgeist zu mir gesagt hatte: guter König. Es kam mir ebenso unwirklich vor wie unser Familienname auf der Schriftrolle Die Geschlechter der Pharaonen. Wie konnte ich mit irgendwelchen Königen aus der Antike verwandt sein? Und selbst wenn das stimmte, war ich trotzdem hundertprozentig kein König. Ich besaß kein Königreich. Ich hatte nicht mal mehr meinen Koffer.


    »Ihr werdet erwartet«, sagte Zia. »Kommt mit.«


    Wir liefen so weit, dass mir die Füße wehtaten.


    Schließlich mussten wir uns entscheiden. Zur Rechten war eine Reihe wuchtiger Bronzetüren, neben denen auf beiden Seiten Feuer brannten; zur Linken war ein sieben Meter hoher Sphinx in die Wand gemeißelt. Zwischen seinen Pranken befand sich ein Eingang, der allerdings zugemauert und mit Spinnweben bedeckt war.


    »Der sieht wie der Sphinx von Gizeh aus«, stellte ich fest.


    »Wir sind ja auch genau unter dem richtigen Sphinx«, erwiderte Zia. »Dieser Tunnel führt direkt nach oben. Beziehungsweise er hat hinaufgeführt, bevor er verschlossen wurde.«


    »Aber…« Ich überschlug kurz im Kopf. »Der Sphinx ist ungefähr dreißig Kilometer vom Flughafen Kairo entfernt.«


    »Ungefähr.«


    »Aber wir sind doch unmöglich so weit gelaufen.«


    Das entlockte Zia tatsächlich ein Lächeln und ich muss zugeben, sie hat wirklich schöne Augen. »An magischen Orten bekommt Entfernung eine andere Dimension, Carter. Das müsstest du doch zwischenzeitlich gelernt haben.«


    Sadie räusperte sich. »Und warum ist der Tunnel dann geschlossen?«


    »Der Sphinx war bei den Archäologen zu beliebt«, antwortete Zia. »Sie buddelten immer wieder von neuem herum. In den Achtzigern haben sie schließlich den ersten Teil des Tunnels unter dem Sphinx entdeckt.«


    »Davon hat mir Dad erzählt!«, rief ich. »Aber er meinte, der Tunnel sei ein Sackgasse.«


    »Da hatten wir den Tunnel schon zugemauert. Wir konnten nicht zulassen, dass die Archäologen herausfanden, wie viel sie nicht wissen. Führende ägyptische Archäologen haben vor kurzem die Vermutung geäußert, dass sie erst dreißig Prozent der antiken Ruinen in Ägypten entdeckt haben. In Wirklichkeit haben sie bloß ein Zehntel entdeckt, und zwar nicht mal das interessante Zehntel.«


    »Und was ist mit dem Grab von König Tutenchamun?«, protestierte ich.


    »Dieser Kinderkönig?« Zia verdrehte die Augen. »Öde. Du solltest dir mal ein paar der wirklich guten Gräber anschauen.«


    Das traf mich schon ein bisschen. Da Dad mich nach Howard Carter benannt hat, dem Typen, der das Grab von König Tut entdeckte, hatte ich immer einen persönlichen Bezug zu Tut. Wenn das kein »gutes« Grab war, welches dann?


    Zia drehte sich zu den Bronzetüren.


    »Dahinter ist der Gang der Zeitalter.« Sie legte ihre Hand auf das Siegel, in welches das Symbol des Lebenshauses geprägt war.


    [image: ]


    Die Hieroglyphen begannen zu leuchten und die Türen öffneten sich. Mit todernster Miene wandte sich Zia uns zu. »Ihr werdet gleich den Obersten Vorlesepriester kennenlernen. Wenn ihr nicht in Insekten verwandelt werden wollt, benehmt euch lieber.«

  


  
    14.


    Ein Franzose bringt uns fast um


    In den letzten Tagen hatte ich eine Menge verrückter Dinge gesehen, aber der Gang der Zeitalter stellte alles in den Schatten.


    Doppelte steinerne Säulenreihen stützten eine Decke, die so hoch war, dass man problemlos einen Zeppelin darunter hätte parken können. In der Mitte des Gangs, der so lang war, dass ich, obwohl er hell erleuchtet war, das Ende nicht erkennen konnte, lag ein schimmernder, wasserähnlicher blauer Teppich. Feuerbälle schwebten wie Heliumbasketbälle durch die Luft und änderten die Farbe, sobald sie aneinanderstießen. Außerdem trieben Tausende winziger Hieroglyphensymbole herum, schlossen sich zufällig zu Wörtern zusammen und brachen dann wieder auseinander.


    Ich packte ein Paar leuchtende rote Beine.


    [image: ]


    Sie spazierten über meine Hand, dann sprangen sie herunter und lösten sich auf.


    Aber das Allermerkwürdigste waren die Projektionen.


    Ich weiß nicht, wie ich sie sonst nennen soll. Zwischen den Säulen links und rechts von uns bewegten sich Bilder, sie wurden scharf, anschließend verschwammen sie wieder wie Hologramme in einem Sandsturm.


    »Kommt weiter«, forderte uns Zia auf. »Und seht nicht zu lange hin.«


    Es war unmöglich. Auf den ersten sechs oder sieben Metern tauchten die magischen Szenen den Gang in goldenes Licht. Eine strahlende Sonne erhob sich aus einem Ozean. Ein Berg tauchte aus dem Wasser auf und es kam mir vor, als sähe ich die Entstehung der Welt. Riesen durchquerten das Niltal: ein Mann mit schwarzer Haut und einem Schakalkopf, eine Löwin mit blutigen Reißzähnen, eine wunderschöne Frau mit Schwingen aus Licht.


    Sadie verließ den Teppich. In Trance griff sie nach den Bildern.


    »Bleib auf dem Teppich!« Zia packte Sadies Hand und zog sie wieder in die Mitte des Gangs. »Ihr seht das Zeitalter der Götter. Kein Sterblicher sollte diese Bilder zu lange betrachten.«


    »Aber…« Sadie sah sie verständnislos an. »Es sind doch nur Bilder, oder nicht?«


    »Erinnerungen«, erklärte Zia. »Und sie sind so mächtig, dass sie deinen Geist zerstören können.«


    »Oh«, sagte Sadie kleinlaut.


    Wir liefen weiter. Die Bilder wurden silbrig. Ich sah aufeinanderprallende Armeen– Ägypter in Schurzen, Sandalen und Lederrüstung fochten mit Speeren. Ein großer, dunkelhäutiger Mann in rot-weißer Lederrüstung setzte sich eine Doppelkrone auf den Kopf. Das war Narmer, der König, der Ober- und Unterägypten vereint hatte. Sadie hatte Recht: Er sah Dad ein bisschen ähnlich.


    »Das ist das Alte Reich«, vermutete ich. »Das erste große Zeitalter Ägyptens.«


    Zia nickte. Während wir den Gang hinunterliefen, sahen wir Arbeiter die erste Stufenpyramide aus Stein errichten. Ein paar Schritte weiter erhob sich aus der Wüste von Gizeh die größte Pyramide von allen. Sie war mit weißen Kalksteinblöcken verkleidet und glänzte in der Sonne. Zehntausend Arbeiter versammelten sich an ihrem Fuß und knieten vor dem Pharao, der seine Hände der Sonne entgegenstreckte und ihr sein Grab weihte.


    »Cheops«, sagte ich.


    »Der Pavian?«, fragte Sadie plötzlich interessiert.


    »Nein, der Pharao, der die Große Pyramide erbauen ließ«, erklärte ich. »Sie war fast viertausend Jahre lang das höchste Bauwerk der Welt.«


    Ein paar Schritte weiter wechselten die Bilder von Silber zu Kupfer.


    »Das Mittlere Reich«, verkündete Zia. »Eine blutige, chaotische Zeit. Und trotzdem wurde das Lebenshaus in dieser Zeit erwachsen.«


    Die Szenen veränderten sich schneller. Wir beobachteten, wie Armeen gegeneinander kämpften, Tempel erbaut wurden, Schiffe den Nil hinuntersegelten und Magier Feuer warfen. Jeder Schritt bedeutete Hunderte von Jahren, trotzdem führte der Gang endlos weiter. Zum ersten Mal begriff ich, wie alt Ägypten war.


    Als wir eine weitere Schwelle überschritten, wechselte das Licht zu Bronze.


    »Das Neue Reich«, vermutete ich. »Das letzte Mal, dass Ägypten von Ägyptern regiert wurde.«


    Zia erwiderte nichts, aber ich sah die Szenen vorüberziehen, die mir mein Vater beschrieben hatte: Hatschepsut, die größte Pharaonin, die einen falschen Bart getragen und Ägypten als Mann regiert hatte; Ramses der Große, der seine Streitwagen in die Schlacht führte.


    Ich sah Magier, die sich in einem Palast duellierten. Ein Mann in zerlumpten Gewändern mit zottigem schwarzem Bart und wildem Blick warf seinen Stab auf den Boden, wo er sich in eine Schlange verwandelte und ein Dutzend anderer Schlangen schluckte.


    Ich hatte einen Kloß im Hals. »Ist das–?«


    »Musa«, erwiderte Zia. »Oder Moshe, so nannten ihn seine Leute. Ihr nennt ihn Moses. Der einzige Ausländer, der das Haus je in einem magischen Zweikampf besiegt hat.«


    Ich starrte sie an. »Das ist ein Witz, oder?«


    »Über so etwas würden wir nie Witze machen.«


    Die Szene veränderte sich erneut. Ich sah einen Mann, der sich über einen Tisch mit Kriegsfiguren beugte: hölzerne Spielzeugschiffe, Soldaten und Streitwagen. Der Mann war wie ein Pharao gekleidet, doch sein Gesicht wirkte merkwürdig vertraut. Er schaute auf und schien mich anzulächeln. Mit einem Frösteln bemerkte ich, dass er dasselbe Gesicht hatte wie der Ba, der vogelgesichtige Geist, der mich auf der Brücke herausgefordert hatte.


    »Wer ist das?«, fragte ich.


    »Nektanebos II.«, antwortete Zia. »Der letzte aus Ägypten stammende König und der letzte Pharao, der auch ein Zauberer war. Indem er Figuren auf seinem Brett verschob, konnte er ganze Armeen bewegen, Kriegsflotten erschaffen oder zerstören. Am Ende wurde er allerdings trotzdem geschlagen.«


    Wir überschritten eine weitere Linie, mit einem Mal schimmerten die Bilder blau. »Das ist die Ptolemäerzeit«, sagte Zia. »Alexander der Große eroberte die bekannte Welt, einschließlich Ägypten. Er setzte seinen General Ptolemäus als neuen Pharao ein und begründete eine Linie griechischer Könige, die über Ägypten herrschten.«


    Der ptolemäische Abschnitt des Gangs war kürzer und wirkte im Vergleich zu den anderen trostlos. Die Tempel waren kleiner. Die Könige und Königinnen sahen verzweifelt aus oder faul oder schlicht apathisch.


    Es gab keine großen Schlachten… außer gegen Ende. Ich sah Römer in die Stadt Alexandria einmarschieren. Ich sah eine Frau mit dunklem Haar und einem weißen Kleid, die eine Schlange in ihr Hemd fallen ließ.


    »Kleopatra«, erläuterte Zia, »die siebte Königin dieses Namens. Sie versuchte sich gegen die Vorherrschaft Roms aufzulehnen, doch sie scheiterte. Als sie sich das Leben nahm, endete die letzte Linie der Pharaonen. Ägypten, die große Nation, versank in Bedeutungslosigkeit. Unsere Sprache geriet in Vergessenheit. Die alten Riten wurden verboten. Das Lebenshaus überdauerte, aber wir mussten uns verstecken.«


    Wir betraten einen Bereich mit rotem Licht, hier sah die Geschichte allmählich vertraut aus. Ich beobachtete den Einzug arabischer Armeen in Ägypten, dann den der Türken. Napoleon ließ seine Armee im Schatten der Pyramiden marschieren. Die Briten bauten den Suezkanal. Langsam entwickelte sich Kairo zu einer modernen Stadt. Und die alten Ruinen verschwanden tiefer und tiefer unter dem Wüstensand.


    »Jedes Jahr«, erklärte Zia, »wird der Gang der Zeitalter, der unsere Geschichte birgt, ein Stück länger. Bis zum heutigen Tag.«


    Ich war völlig benommen. Erst als Sadie mich am Arm packte, wurde mir bewusst, dass wir das Ende des Gangs erreicht hatten.


    Vor uns stand ein Podium mit einem leeren Thron, einem vergoldeten Holzstuhl, in dessen Rückenlehne eine Geißel und ein Krummstab geschnitzt waren– die alten Insignien der Pharaonen.


    Auf der Stufe unterhalb des Throns saß der älteste Mann, den ich je gesehen hatte. Seine Haut ähnelte einer Papiertüte– braun, dünn und zerknittert. Weiße Leinengewänder schlotterten um seinen schmächtigen Körper. Um seine Schultern war ein Leopardenfell drapiert, in der Hand hielt er einen großen hölzernen Zauberstab, den er bestimmt gleich fallen lassen würde. Das Allermerkwürdigste war jedoch, dass die leuchtenden Hieroglyphen in der Luft von ihm auszugehen schienen. Rings um ihn stiegen mehrfarbige Symbole auf und schwebten davon, als wäre er eine Art magische Blasenmaschine.


    Zuerst war ich nicht mal sicher, ob er lebte. Seine milchigen Augen starrten ins Leere. Doch dann nahm er mich ins Visier und durch meinen Körper pulste elektrische Energie.


    Er sah mich nicht nur an. Er durchleuchtete mich– entzifferte mein innerstes Wesen.


    Versteck dich, sagte etwas in mir.


    Ich wusste nicht, woher die Stimme kam, aber mein Magen krampfte sich zusammen. Mein ganzer Körper spannte sich an, als würde ich mich auf einen Schlag vorbereiten. Das elektrisierende Gefühl ließ nach.


    Der alte Mann zog eine Augenbraue hoch, als hätte ich ihn überrascht. Er blickte hinter sich und sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


    Aus den Schatten trat ein zweiter Mann. Ich unterdrückte einen Aufschrei. Es war der Typ, der mit Zia im British Museum gewesen war– der Mann in den cremefarbenen Gewändern, der mit dem Gabelbart.


    Der Bärtige funkelte Sadie und mich böse an.


    »Ich heiße Desjardins«, stellte er sich mit französischem Akzent vor. »Mein Herr, der Oberste Vorlesepriester Iskander, heißt euch im Lebenshaus willkommen.«


    Mir fiel keine Antwort ein, stattdessen stellte ich eine dumme Frage. »Er ist wirklich alt. Warum sitzt er nicht auf dem Thron?«


    Desjardins’ Nasenlöcher blähten sich auf, doch der alte Typ, Iskander, kicherte bloß und machte eine Bemerkung in einer anderen Sprache.


    Desjardins übersetzte steif: »Der Herr dankt dir für deine Beobachtung; er ist in der Tat sehr alt. Doch der Thron gebührt dem Pharao. Er wurde seit der Eroberung Ägyptens durch Rom nicht mehr besetzt. Er ist… comment dit-on? Ein Symbol. Die Aufgabe des Obersten Vorlesepriesters ist es, dem Pharao zu dienen und ihn zu schützen. Deshalb sitzt er am Fuß des Throns.«


    Ich sah Iskander etwas nervös an und fragte mich, seit wie vielen Jahren er auf dieser Stufe saß. »Falls Sie… falls er Englisch versteht… welche Sprache spricht er überhaupt?«


    Desjardins rümpfte die Nase. »Der Oberste Vorlesepriester versteht viele Dinge. Bevorzugt spricht er jedoch das Griechisch aus der Zeit Alexanders des Großen, die Sprache, mit der er groß geworden ist.«


    Sadie räusperte sich. »Entschuldigung, die Sprache, mit der er groß geworden ist? War Alexander der Große nicht ganz hinten im blauen Abschnitt, vor Tausenden von Jahren? Bei Ihnen klingt das, als ob Lord Salamander–«


    »Lord Iskander«, zischte Desjardins. »Ein bisschen mehr Respekt, bitte!«


    In meinem Kopf klickte etwas: Damals in Brooklyn hatte Amos etwas von dem Verbot der Magier erzählt, Götter herbeizurufen– es war ein Gesetz, das in der römischen Zeit vom Obersten Vorlesepriester erlassen worden war… Iskander. Bestimmt war damit ein anderer Typ gemeint. Vielleicht redeten wir mit Iskander XXVII. oder so.


    Der alte Mann begegnete meinem Blick. Er lächelte, als wüsste er genau, was in meinem Kopf vor sich ging. Er fügte noch etwas auf Griechisch hinzu und Desjardins übersetzte.


    »Der Herr sagt, ihr sollt euch keine Sorgen machen. Man wird euch nicht für die Verbrechen belangen, die eure Familie in der Vergangenheit begangen hat. Zumindest nicht, bis wir euch weiter überprüft haben.«


    »Oh… danke«, sagte ich.


    »Mach dich nicht über unsere Großzügigkeit lustig, Junge«, warnte Desjardins. »Dein Vater hat unser oberstes Gesetz zweimal gebrochen: einmal an Cleopatra’s Needle, als er versucht hat, die Götter herbeizurufen, und als deine Mutter starb, weil sie ihm half. Dann noch einmal im British Museum, als er leichtsinnigerweise den Rosettastein benutzt hat. Jetzt ist auch noch dein Onkel–«


    »Wissen Sie, was mit Amos passiert ist?«, platzte Sadie heraus.


    Desjardins warf ihr einen finsteren Blick zu. »Noch nicht«, räumte er ein.


    »Sie müssen ihn finden!«, rief Sadie. »Haben Sie nicht ein magisches Navi oder so–?«


    »Wir sind auf der Suche«, erwiderte Desjardins. »Aber ihr dürft euch um Amos keine Sorgen machen. Ihr müsst hier bleiben. Ihr müsst… ausgebildet werden.«


    Ich hatte den Eindruck, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen, etwas weniger Nettes als ausbilden.


    Iskander wandte sich an mich. Seine Stimme klang gütig.


    »Der Meister warnt euch, dass morgen bei Sonnenuntergang die Dämonentage beginnen«, übersetzte Desjardins. »Ihr müsst in Sicherheit gebracht werden.«


    »Aber wir müssen unseren Vater finden!«, wandte ich ein. »Da draußen sind gefährliche Götter unterwegs. Wir haben Selket gesehen. Und Seth!«


    Bei diesen Namen verhärtete sich Iskanders Gesichtsausdruck. Er drehte sich um und sagte etwas zu Desjardins, das wie ein Befehl klang. Desjardins protestierte. Iskander wiederholte seine Erklärung.


    Ganz offensichtlich gefiel sie Desjardins nicht, doch er verbeugte sich vor seinem Meister. Dann wandte er sich mir zu. »Der Oberste Vorlesepriester wünscht eure Geschichte zu hören.«


    Also erzählte ich sie ihm, und jedes Mal, wenn ich kurz innehielt, um Luft zu holen, fiel mir Sadie ins Wort. Das Komische war, wir ließen– ohne uns abgesprochen zu haben– bestimmte Einzelheiten aus. Wir erwähnten weder Sadies magische Fähigkeiten noch die Begegnung mit dem Ba, der mich König genannt hatte. Aus irgendeinem Grund brachte ich diese Dinge nicht über die Lippen. Jedes Mal, wenn ich ansetzte, flüsterte die Stimme in meinem Kopf: Das nicht. Schweig.


    Als ich fertig war, sah ich zu Zia. Sie sagte nichts, aber sie musterte mich mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    Iskander zeichnete mit dem Ende seines Zauberstabs einen Kreis auf die Treppe. Daraufhin stiegen noch mehr Hieroglyphen auf und schwebten davon.


    Nach ein paar Sekunden schien Desjardins die Geduld zu verlieren. Er kam auf uns zu und funkelte uns böse an. »Ihr lügt. Das kann nicht Seth gewesen sein. Er bräuchte einen mächtigen Gastgeber, um sich in dieser Welt aufhalten zu können. Einen sehr mächtigen.«


    »Hören Sie zu«, erwiderte Sadie. »Ich habe keine Ahnung von diesem ganzen Quatsch mit Gastgebern, aber ich habe Seth mit eigenen Augen gesehen. Sie waren doch auch im British Museum– also müssen Sie ihn wahrgenommen haben. Und wenn Carter ihn in Phoenix, Arizona, gesehen hat, dann…« Sie sah mich zweifelnd an. »Dann ist er vielleicht nicht verrückt.«


    »Danke, Schwesterchen«, murmelte ich, doch Sadie kam erst richtig in Fahrt.


    »Und was Selket anbelangt, auch die ist ziemlich real! Unsere Freundin, meine Katze, Bastet, wurde getötet, weil sie uns beschützt hat!«


    »Aha«, entgegnete Desjardins kalt, »du gibst also zu, dass ihr euch mit Göttern herumgetrieben habt. Das vereinfacht unsere Untersuchung wesentlich. Bastet ist nicht eure Freundin. Die Götter haben den Niedergang Ägyptens verursacht. Es ist verboten, sie um Hilfe zu bitten. Magier sind verpflichtet, die Götter daran zu hindern, sich in die sterbliche Welt einzumischen. Wir müssen sie mit aller Kraft bekämpfen.«


    »Bastet hielt Sie für paranoid«, fügte Sadie hinzu.


    Der Magier ballte die Fäuste, mit einem Mal kribbelte es in der Luft wie bei einem Gewitter. Mir sträubten sich die Nackenhaare. Um Schlimmeres zu verhindern, stellte sich Zia vor uns.


    »Lord Desjardins«, sagte sie, »es ist tatsächlich etwas Seltsames passiert. Als ich die Skorpiongöttin einwickelte, nahm sie fast augenblicklich eine neue Gestalt an. Ich konnte sie nicht in die Duat zurückschicken, nicht einmal mit Hilfe der Sieben Bänder. Ich konnte sie bloß für einen Moment von dem Gastkörper lösen. Vielleicht haben die Gerüchte über andere Ausbrüche–«


    »Was für andere Ausbrüche denn?«, wollte ich wissen.


    Sie sah mich zögernd an. »Von anderen Göttern– sehr vielen von ihnen–, die seit gestern Abend aus Artefakten in der ganzen Welt freigesetzt wurden. Wie eine Kettenreaktion–«


    »Zia!«, schnauzte Desjardins sie an. »Diese Information sollte vertraulich bleiben.«


    »Sehen Sie, Lord«, sagte ich, »Sir, was auch immer– genau davor hat uns Bastet gewarnt. Sie sagte, Seth würde noch mehr Götter freisetzen.«


    »Meister«, bat Zia, »wenn Maat schwächer wird und Seth das Chaos vergrößert, könnte das der Grund sein, warum ich Selket nicht vertreiben konnte.«


    »Albern«, entgegnete Desjardins. »Du bist eine gute Magierin, Zia, aber für diese Begegnung warst du vielleicht nicht gut genug. Und was die beiden hier anbelangt: Die Verunreinigung muss eingedämmt werden.«


    Zia wurde rot. Sie wandte sich wieder an Iskander. »Meister, bitte. Lasst es mich mit ihnen versuchen.«


    »Was glaubst du, wer du bist?«, fuhr Desjardins sie an. »Die beiden sind schuldig und müssen getötet werden.«


    Mir schnürte es die Kehle zu. Ich sah zu Sadie. Falls wir den langen Gang hinunterrennen mussten, um zu entkommen, sah es finster für uns aus…


    Schließlich sah der alte Mann auf. Er lächelte Zia mit ehrlicher Zuneigung an. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob sie seine Urururenkelin oder so etwas war. Er sprach griechisch und Zia machte eine tiefe Verbeugung.


    Desjardins sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. Er hob sein Gewand leicht an und marschierte hinter den Thron.


    »Der Oberste Vorlesepriester gestattet Zia, euch auf die Probe zu stellen«, knurrte er. »In der Zwischenzeit werde ich versuchen, die Wahrheit– oder die Lügen– in eurer Geschichte herauszufinden. Für die Lügen werdet ihr bestraft werden.«


    Ich drehte mich zu Iskander und ahmte Zias Verbeugung nach. Sadie folgte meinem Beispiel.


    »Danke, Meister«, sagte ich.


    Der alte Mann musterte mich eine ganze Weile. Wieder hatte ich das Gefühl, er wollte sich in meine Seele brennen– aber nicht auf aggressive Art. Eher besorgt. Dann murmelte er etwas und ich verstand zwei Worte: Nektanebos und Ba.


    Als er seine Hand öffnete, strömten zahllose leuchtende Hieroglyphen heraus und umschwärmten das Podium. Es folgte ein greller Blitz, und als ich wieder etwas erkennen konnte, war das Podium leer. Die beiden Männer waren verschwunden.


    Zia drehte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck zu uns. »Ich werde euch eure Unterkunft zeigen. Morgen früh beginnt eure Überprüfung. Dann werden wir erfahren, wie es um eure Zauberkunst bestellt ist und woher ihr sie habt.«


    Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte, aber Sadie und ich sahen uns mit einem mulmigen Gefühl an.


    »Klingt nach Spaß«, meinte Sadie vorsichtig. »Und wenn wir in diesem Test durchfallen?«


    Zia musterte sie kalt. »Das ist nicht die Art Test, bei der man durchfallen kann, Sadie Kane. Man besteht ihn oder man stirbt.«

  


  
    SADIE


    15.


    Eine göttliche Geburtstagsfeier


    Carter wurde in einen anderen Schlafsaal gebracht, deshalb weiß ich nicht, wie er schlief. Ich tat jedenfalls kein Auge zu.


    Schon nach Zias Bemerkungen, dass wir unsere Prüfungen entweder bestehen würden oder sterben, wäre es mir schwergefallen, außerdem war der Mädchenschlafsaal nicht annähernd so feudal wie die Villa von Amos. Die Steinwände schwitzten Feuchtigkeit aus. Im Licht der Fackeln tanzten gruselige Bilder von ägyptischen Ungeheuern über die Decke. Man wies mir eine schwebende Liege zu. Die anderen Mädchen, die ausgebildet wurden– Initianden nannte Zia sie–, waren wesentlich jünger als ich, und als die alte Schlafsaalaufseherin ihnen befahl, auf der Stelle schlafen zu gehen, gehorchten sie tatsächlich. Die Aufseherin fuchtelte mit der Hand und die Fackeln erloschen. Als sie die Tür hinter sich schloss, konnte ich hören, wie Schlösser zuschnappten.


    Bezaubernd. Ich war im Kerker der Vorschule eingesperrt.


    Ich starrte in die Dunkelheit, bis ich die anderen Mädchen schnarchen hörte. Mir ging nur eines durch den Kopf: ein drängender Gedanke, den ich nicht einfach abschütteln konnte. Schließlich kroch ich aus dem Bett und zog meine Stiefel an.


    Ich tastete mich zur Tür. Ich rüttelte an der Klinke. Abgeschlossen, wie ich vermutet hatte. Ich wollte schon dagegentreten, doch dann fiel mir ein, was Zia in der Besenkammer auf dem Flughafen in Kairo gemacht hatte.


    Ich presste meine Hand gegen die Tür und flüsterte: »Sahad.«


    Schlösser klickten. Die Tür öffnete sich. Praktischer Trick.


    Draußen waren die Flure dunkel und verlassen. Im Ersten Nomos tobte nicht gerade das Nachtleben. Ich schlich mich auf dem Weg, den wir gekommen waren, durch die Stadt, aber bis auf die eine oder andere Kobra, die über das Pflaster glitt, war nichts zu sehen. Nach den letzten Tagen brachte mich nicht mal mehr das aus der Fassung. Ich überlegte, ob ich Carter suchen sollte, aber ich wusste nicht genau, wo sie ihn hingebracht hatten, und ehrlich gesagt wollte ich bei meinem Vorhaben lieber allein sein.


    Nach unserem Streit in New York war ich mir über die Gefühle zu meinem Bruder nicht mehr sicher. Die Vorstellung, dass er auf mein Leben eifersüchtig sein könnte, wo er doch mit Dad um die Welt gereist war– echt, Mann! Und dann behauptete er auch noch allen Ernstes, mein Leben wäre normal gewesen? Klar, ich hatte ein paar Schulfreundinnen wie Liz und Emma, aber mein Leben war alles andere als einfach. Wenn Carter sich irgendwo danebenbenahm oder Leute kennenlernte, die ihm nicht passten, konnte er einfach woanders hingehen! Ich musste bleiben, wo ich war. Auf Fragen wie »Wo sind eigentlich deine Eltern?« oder »Was macht deine Familie so?« oder »Wo kommst du her?« konnte ich nicht antworten, ohne preiszugeben, wie verworren unser Leben war. Ich war immer das Mädchen, das anders war. Ich war die Tochter einer weißen Mutter und eines schwarzen Vaters, die Amerikanerin, die keine Amerikanerin war, das Mädchen, dessen Mutter gestorben war, das Mädchen mit dem abwesenden Vater, das Mädchen, das den Unterricht störte, das Mädchen, das sich nicht auf den Stoff konzentrieren konnte. Mit der Zeit kapiert man, dass man nie dazugehören wird. Wenn Leute mir schon das Gefühl gaben, eine Außenseiterin zu sein, konnte ich ihnen genauso gut was zum Angaffen bieten. Rote Strähnchen im Haar? Warum nicht! Springerstiefel zur Schuluniform? Logo. Wenn der Direktor drohte: »Ich werde deine Eltern anrufen müssen, junge Dame«, antwortete ich bloß: »Nur zu.« Carter hatte keinen blassen Schimmer von meinem Leben.


    Doch genug davon. Ich hatte beschlossen, diese eine Sache allein herauszufinden, und nachdem ich ein paarmal falsch abgebogen war, fand ich schließlich den Weg zum Gang der Zeitalter wieder.


    Ihr fragt euch, was ich vorhatte? Garantiert nicht, Monsieur Fiesling oder den gruseligen alten Lord Salamander wiederzutreffen.


    Ich wollte unbedingt die Bilder sehen– Erinnerungen hatte Zia sie genannt.


    Ich stieß die Bronzetüren auf. Der Gang schien verlassen. An der Decke schwebten keine Feuerbälle. Keine leuchtenden Hieroglyphen. Doch zwischen den Säulen schimmerten immer noch Bilder und tauchten alles in ein seltsames, mehrfarbiges Licht.


    Nervös lief ich ein paar Schritte weiter.


    Ich wollte mir das Zeitalter der Götter noch einmal ansehen. Etwas an den Bildern hatte mich bei unserer ersten Tour durch den Gang aufgerüttelt. Ich weiß, dass Carter glaubte, ich wäre in eine gefährliche Trance gefallen, und Zia hatte mich davor gewarnt, dass die Bilder mein Hirn aufweichen würden; trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir bloß Angst machen wollte. Ich spürte eine Verbindung zu jenen Bildern, sie schienen eine Antwort bereitzuhalten– eine wesentliche Information, die ich brauchte.


    Ich verließ den Teppich und näherte mich dem Vorhang aus goldenem Licht. Der Wind verschob die Sanddünen, Sturmwolken brauten sich zusammen, Krokodile glitten den Nil hinunter. Ich sah einen riesigen Saal, in dem gefeiert wurde. Ich berührte das Bild.


    Ich war im Palast der Götter.


    Große Geschöpfe wirbelten um mich herum, ihre Form veränderte sich ständig: von Mensch zu Tier zu reiner Energie. In der Mitte des Raums saß auf einem Thron ein muskulöser Afrikaner in prächtigen schwarzen Gewändern. Er hatte ein schönes Gesicht und warme braune Augen. Seine Hände sahen stark genug aus, um Felsen zu zermalmen.


    Rings um ihn feierten die anderen Götter. Musik spielte– der Klang war so kraftvoll, dass die Luft brannte. Neben dem Mann stand eine schöne Frau in Weiß, ihr Bauch wölbte sich, als sei sie hochschwanger. Ihr Umriss flackerte; von Zeit zu Zeit sah es aus, als hätte sie mehrfarbige Flügel. Sie drehte sich in meine Richtung und ich musste nach Luft schnappen. Sie hatte das Gesicht meiner Mutter.


    Sie schien mich nicht zu bemerken, genau wie die anderen Götter, doch schließlich fragte eine Stimme hinter mir: »Bist du ein Geist?«


    Ich drehte mich um und sah einen gut aussehenden Jungen, der um die sechzehn sein mochte und schwarze Gewänder trug. Seine Haut war blass, doch er hatte dieselben schönen braunen Augen wie der Mann auf dem Thron. Sein schwarzes Haar war lang und wirr– ziemlich wild, aber das gefiel mir. Als er den Kopf zur Seite legte, merkte ich, dass er mir eine Frage gestellt hatte.


    Ich überlegte, was ich antworten sollte. Entschuldigung? Hallo? Willst du mich heiraten? Es war eigentlich egal. Ich brachte bloß ein Kopfschütteln zu Stande.


    »Du bist doch kein Geist, oder?«, fragte er nachdenklich. »Dann vielleicht ein Ba?« Er deutete auf den Thron. »Schau zu, aber halt dich raus.«


    Irgendwie hatte ich kein übermäßiges Interesse an dem Thron, aber da löste sich der Junge in Schwarz zu einem Schatten auf und verschwand. Nun lenkte mich nichts mehr ab.


    »Isis«, sagte der Mann auf dem Thron.


    Die schwangere Frau drehte sich zu ihm und er strahlte. »Mein Gebieter Osiris. Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.


    »Ich danke dir, meine Liebste. Bald steht die Geburt unseres Sohnes bevor– Horus des Großen! Seine neue Inkarnation wird so mächtig sein wie nie zuvor. Er wird der Welt Frieden und Wohlstand bringen.«


    Isis ergriff die Hand ihres Gatten. Um sie herum spielte weiter Musik, die Götter feierten, die Luft selbst vibrierte in einem Schöpfungstanz.


    Plötzlich flogen die Palasttüren auf. Ein heißer Wind ließ die Fackeln flackern.


    Ein Mann stürmte in den Saal. Er war groß und kräftig und hätte fast ein Zwilling von Osiris sein können, allerdings hatte er dunkelrote Haut und trug blutfarbene Gewänder und einen Spitzbart. Solange er nicht lächelte und seine Zähne sich nicht in Reißzähne verwandelten, sah er aus wie ein Mensch. Sein Gesicht veränderte sich ständig– manchmal war es menschlich, manchmal seltsam wolfsähnlich. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht aufzuschreien. Dieses Wolfsgesicht hatte ich schon einmal gesehen.


    Das Tanzen hörte auf. Die Musik verstummte.


    Osiris erhob sich von seinem Thron. »Seth«, sagte er in drohendem Ton. »Was willst du hier?«


    Als Seth loslachte, ließ die Anspannung im Raum nach. Trotz seiner grausamen Augen hatte er ein wundervolles Lachen– es hatte nichts mit seinem Kreischen im British Museum zu tun. Es klang so unbekümmert und freundlich, als könne er niemandem ein Haar krümmen.


    »Natürlich will ich den Geburtstag meines Bruders feiern!«, rief er. »Und ich habe was zur Unterhaltung mitgebracht!«


    Er deutete hinter sich. Vier riesige Männer mit Wolfsköpfen marschierten in den Saal, sie trugen einen juwelenbesetzten goldenen Sarg.


    Mein Herz begann zu rasen. Es war dieselbe Kiste, die Seth im British Museum verwendet hatte, um meinen Vater einzusperren.


    Nein!, wollte ich schreien. Ihr dürft ihm nicht trauen!


    Doch die versammelten Götter schrien Oh! und Ah! und bewunderten die Kiste, die mit goldenen und roten Hieroglyphen bemalt und mit Jade und Opalen verziert war. Als die Wolfsmänner die Kiste absetzten, fiel mir auf, dass sie keinen Deckel hatte. Das Innere war mit schwarzem Leinen ausgelegt.


    »Dieser Schlafsarg«, kündigte Seth an, »wurde von meinen besten Kunsthandwerkern aus den teuersten Materialien gefertigt. Sein Wert ist unschätzbar. Die Macht des Gottes, der sich hineinlegt, selbst wenn es nur für eine Nacht ist, verzehnfacht sich! Seine Weisheit wird ihn nie im Stich lassen. Seine Kraft nie versagen. Der Sarg ist ein Geschenk«– er sah Osiris listig an– »an denjenigen Gott– und nur an den–, der perfekt hineinpasst!«


    Ich hätte mich ja nicht als Erste angestellt, aber die Götter drängten nach vorn. Sie stießen einander beiseite, um zu dem goldenen Sarg zu gelangen. Einige kletterten hinein, waren jedoch nicht groß genug. Andere waren viel zu dick. Selbst wenn sie versuchten, ihre Gestalt zu ändern, waren die Götter erfolglos, auf der Kiste schien ein Zauber zu liegen, der es vereitelte. Keiner von ihnen passte genau hinein. Die Götter murrten und beschwerten sich, als andere ungeduldig drängelten und sie zu Boden stießen.


    Seth wandte sich mit einem gutmütigen Lachen an Osiris. »Na, Bruder, wir haben noch keinen Gewinner. Willst du es versuchen? Nur dem besten der Götter ist Erfolg beschieden.«


    Osiris’ Augen glänzten. Er war offensichtlich nicht der Gott der Schlauheit, denn er schien hin und weg von der Schönheit der Kiste. Alle anderen Götter betrachteten ihn erwartungsvoll und ich konnte sehen, was er dachte: Wenn er in die Kiste passte, was für ein geniales Geburtstagsgeschenk! Selbst Seth, sein gerissener Bruder, müsste dann zugeben, dass er der rechtmäßige König der Götter war.


    Nur Isis schien besorgt. Sie legte die Hand auf die Schulter ihres Gatten. »Mein Gebieter, tut es nicht. Seth ist keiner, der Geschenke vorbeibringt.«


    »Was für eine Beleidigung!« Seth klang wirklich betroffen. »Darf ich nicht den Geburtstag meines Bruders feiern? Sind wir uns so fremd geworden, dass ich mich beim König nicht einmal entschuldigen darf?«


    Osiris lächelte Isis an. »Meine Liebe, es ist bloß ein Spiel. Mach dir keine Sorgen.«


    Er erhob sich von seinem Thron. Als er auf die Kiste zuging, applaudierten die Götter.


    »Lang lebe Osiris, der große Osiris!«, rief Seth.


    Der König der Götter kletterte in die Kiste. Als er in meine Richtung sah, nur einen Augenblick lang, hatte er das Gesicht meines Vaters.


    Nein!, dachte ich. Tu es nicht!


    Doch Osiris legte sich hinein. Der Sarg passte ihm wie angegossen.


    Die Götter jubelten ihm zu, doch bevor sich Osiris wieder erheben konnte, klatschte Seth in die Hände. Über der Kiste erschien ein goldener Deckel und verschloss sie mit einem Knall.


    Osiris brüllte wutentbrannt, doch seine Schreie wurden erstickt.


    Entlang des Deckels schnappten goldene Riegel zu. Die anderen Götter drängten nach vorn, um einzuschreiten– selbst der Junge in Schwarz, den ich vorher gesehen hatte, tauchte wieder auf–, aber Seth war schneller. Er stampfte so fest mit dem Fuß auf, dass der Steinboden bebte. Die Götter fielen wie Dominosteine übereinander. Als die Wolfsmänner ihre Speere zückten, stoben alle in Panik auseinander.


    Dann sprach Seth einen Zauber und aus dem Nichts erschien ein brodelnder Kessel. Er goss seinen Inhalt über den Sarg– geschmolzenes Blei überzog und versiegelte die Kiste und die Temperatur im Inneren heizte sich wahrscheinlich auf über fünfhundert Grad auf.


    »Du Schurke!«, jammerte Isis. Sie ging auf Seth zu und wollte einen Fluch ausstoßen, doch Seth hob die Hand. Isis fasste sich an den Mund, als würde sie ersticken, und presste von einer unsichtbaren Kraft gesteuert die Lippen aufeinander.


    »Nicht heute, schöne Isis«, säuselte Seth. »Heute bin ich König. Und dein Kind wird niemals geboren werden!«


    Plötzlich löste sich eine andere Göttin aus der Menge– eine schmale Frau in einem blauen Kleid. »Mein Gatte, nein!«


    Sie stürzte sich auf Seth und brachte ihn zu Fall. Isis fiel zu Boden und japste nach Luft. Die andere Göttin brüllte: »Flieh!«


    Isis rappelte sich auf, drehte sich um und rannte davon.


    Seth stand auf. Ich glaubte, er würde die Göttin in Blau schlagen, doch er knurrte sie nur wütend an: »Einfältiges Weib! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    Er stampfte noch einmal mit dem Fuß auf, daraufhin versank der goldene Sarg im Boden.


    Seth rannte Isis hinterher. Vor dem Palast verwandelte sie sich in einen kleinen Raubvogel und stieg in die Luft auf. Seth fuhr Dämonenschwingen aus und nahm die Verfolgung auf.


    Plötzlich war ich der Vogel. Ich war Isis, die verzweifelt über den Nil flog. Ich konnte Seth hinter mir spüren– er kam näher. Immer näher.


    Du musst fliehen, sagte die Stimme von Isis in meinem Kopf. Räche Osiris. Kröne Horus zum König!


    Genau in dem Moment, als ich dachte, mein Herz würde zerspringen, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Die Bilder verflüchtigten sich.


    Der alte Meister, Iskander, stand neben mir, sein Gesicht war vor Besorgnis verzerrt. Rings um ihn tanzten leuchtende Hieroglyphen.


    »Verzeih, dass ich dich störe«, sagte er in einwandfreiem Englisch. »Aber du wärst um ein Haar gestorben.«


    Da gaben meine Beine nach und ich verlor das Bewusstsein.


    Als ich aufwachte, lag ich zusammengerollt zu Iskanders Füßen auf den Stufen vor dem leeren Thron. Wir waren allein im Gang, der bis auf das Licht der Hieroglyphen, die immer um ihn zu schweben schienen, fast dunkel war.


    »Willkommen zurück im Leben!«, begrüßte er mich. »Du kannst von Glück sagen, dass du überlebt hast.«


    Da war ich mir nicht so sicher. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er in eine Fritteuse gesteckt worden.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht–«


    »Die Bilder anschauen? Trotzdem hast du es gemacht. Dein Ba hat deinen Körper verlassen und ist in die Vergangenheit eingedrungen. Hat man dich nicht gewarnt?«


    »Doch«, räumte ich ein. »Aber… ich fand die Bilder so faszinierend.«


    »Mmm.« Iskander starrte ins Leere, als erinnere er sich an etwas, das vor langer Zeit passiert war. »Es ist auch sehr schwer, ihnen zu widerstehen.«


    »Sie sprechen perfekt Englisch«, stellte ich fest.


    Iskander lächelte. »Woher willst du wissen, dass ich Englisch spreche? Vielleicht sprichst ja auch du Griechisch.«


    Ich hoffte, dass er das scherzhaft meinte, aber ich war nicht sicher. Er schien so zerbrechlich und warmherzig, und trotzdem… war es, als säße man neben einem Atomreaktor. Ich hatte das Gefühl, dass in ihm mehr Gefahren lauerten, als ich wissen wollte.


    »Sie sind nicht wirklich so alt, oder?«, fragte ich. »Also alt genug, um sich an die Ptolemäerzeit zu erinnern?«


    »Doch, genau so alt bin ich, Liebes. Ich wurde während der Herrschaft von Kleopatra VII. geboren.«


    »Wie soll das denn gehen?«


    »Es ist wirklich wahr. Es war sehr schmerzvoll, die letzten Tage Ägyptens zu erleben und zu sehen, wie diese tollkühne Königin unser Reich schließlich an die Römer verloren hat. Ich war der letzte Magier, der ausgebildet wurde, bevor sich das Lebenshaus in den Untergrund zurückzog. Viele unserer mächtigsten Geheimnisse gingen verloren, auch der Zauberspruch, mit dem mein Meister mein Leben zu verlängern pflegte. Magier leben auch heute noch lange– manchmal Jahrhunderte. Ich bin jedoch seit zwei Jahrtausenden am Leben.«


    »Sie sind also unsterblich?«


    Sein Gekicher verwandelte sich in einen fürchterlichen Husten. Er krümmte sich und hielt die Hände vor den Mund. Ich hätte ihm gern geholfen, aber ich hatte keine Ahnung, wie. Die leuchtenden Hieroglyphen um ihn herum fingen zu flackern an und verblassten.


    Schließlich hörte der Husten auf.


    Er holte zitternd Luft. »Wohl kaum unsterblich, meine Liebe. Genau genommen…« Seine Stimme versagte. »Aber das ist nicht wichtig. Was hast du in deiner Vision gesehen?«


    Vermutlich hätte ich den Mund halten sollen. Ich wollte nicht in ein Krabbelvieh verwandelt werden, weil ich gegen irgendein Gesetz verstoßen hatte, und die Vision hatte mir Angst eingejagt– vor allem der Moment, als ich mich in einen Raubvogel verwandelt hatte. Doch beim Anblick von Iskanders gütigem Gesicht fiel es mir schwer, ihm etwas zu verheimlichen. Schließlich erzählte ich ihm alles. Na ja, fast alles. Den Teil mit dem gut aussehenden Jungen ließ ich aus. Ja, ich weiß, es ist albern, aber es war mir peinlich. Vermutlich war da meine eigene durchgeknallte Einbildung am Werk gewesen, denn alte ägyptische Götter können unmöglich so hammermäßig ausgesehen haben.


    Iskander blieb einen Moment sitzen und klopfte mit seinem Stab auf die Stufen. »Du hast ein sehr altes Ereignis gesehen, Sadie– wie Seth den Thron Ägyptens mit Gewalt an sich gerissen hat. Weißt du, er versteckte den Sarg von Osiris und Isis hat die ganze Welt nach ihm abgesucht.«


    »Und hat sie ihn irgendwann wiederbekommen?«


    »Nicht so ganz. Osiris wurde zwar wieder zum Leben erweckt– aber nur in der Unterwelt. Er wurde der König der Toten. Als ihr Sohn, Horus, heranwuchs, forderte er von Seth den Thron Ägyptens und nach vielen Schlachten gewann er. Deshalb wird Horus ›der Rächer‹ genannt. Wie ich sagte– eine alte Geschichte, aber eine, die sich oft wiederholt.«


    »Wiederholt?«


    »Die Götter folgen Mustern. In mancher Hinsicht handeln sie sehr vorhersagbar: Sie tragen durch alle Zeitalter dieselben Streitigkeiten aus, dieselben Eifersüchteleien. Nur das Bühnenbild verändert sich und die Gastgeber.«


    Da war das Wort wieder: Gastgeber. Mir fiel die arme Frau ein, die sich in dem New Yorker Museum in die Göttin Selket verwandelt hatte.


    »In meiner Vision«, sagte ich, »waren Isis und Osiris verheiratet. Horus sollte bald als ihr Sohn geboren werden. Doch in einer anderen Geschichte, die Carter mir erzählt hat, waren sie alle drei Geschwister, Kinder der Himmelsgöttin.«


    »Ja«, sagte Iskander. »Für diejenigen, denen das Wesen der Götter fremd ist, kann das verwirrend sein. Aber Götter können nicht in ihrer wahren Erscheinungsform auf der Erde wandeln– zumindest nicht länger als ein paar Augenblicke. Sie brauchen Gastkörper.«


    »Menschen, wollen Sie damit sagen.«


    »Oder mächtige Gegenstände. Statuen zum Beispiel, Amulette, Denkmäler, bestimmte Automodelle. Aber sie bevorzugen die menschliche Gestalt. Weißt du, Götter verfügen über große Macht, doch nur die Menschen sind schöpferisch und haben die Kraft, die Geschichte zu verändern, statt sie nur zu wiederholen. Menschen können… wie sagt ihr Modernen das doch gleich… über den Tassenrand sehen.«


    »Tellerrand«, schlug ich vor.


    »Genau. Die Verbindung der schöpferischen Kraft der Menschen und der göttlichen Macht kann wunderbar sein. Auf jeden Fall, als Osiris und Isis zum ersten Mal auf der Erde wandelten, waren ihre Gastkörper Bruder und Schwester. Doch menschliche Gastkörper sind eben nicht dauerhaft. Sie sterben. Später in der Geschichte nahmen Isis und Osiris neue Gestalt an– Menschen, die Mann und Frau waren. Horus, der während eines Lebens ihr Bruder war, wurde im neuen Leben als ihr Sohn wiedergeboren.«


    »Ganz schön verwirrend«, sagte ich. »Und ein bisschen eklig.«


    Iskander zuckte mit den Schultern. »Die Götter denken nicht wie die Menschen über Beziehungen. Ihre Gastkörper sind für sie nicht mehr als Kleider, die sie wechseln. Deshalb erscheinen alte Geschichten so konfus. Manchmal werden Götter als Ehepaar beschrieben oder als Geschwister oder als Eltern und Kinder, es hängt von ihren Gastkörpern ab. Der Pharao selbst wurde als lebender Gott bezeichnet. Ägyptologen glauben, dass da eine Menge Propaganda im Spiel war, doch manchmal stimmte es tatsächlich. Die größten Pharaonen wurden Gastkörper für Götter, normalerweise war das Horus. Er schenkte den Pharaonen Macht und Weisheit und ließ sie in Ägypten ein mächtiges Reich errichten.«


    »Aber das ist doch gut, oder nicht? Warum ist es gegen das Gesetz, einen Gott zu beherbergen?«


    Iskanders Gesicht verdüsterte sich. »Götter haben andere Prinzipien als Menschen, Sadie. Sie können ihren Gastgeber überwältigen, ihn regelrecht erschöpfen. Deshalb sterben so viele Gastgeber in jungen Jahren. Tutenchamun, der arme Junge, ist mit neunzehn gestorben. Kleopatra VII. hat es noch schlimmer erwischt. Ohne zu wissen, was sie tat, versuchte sie den Geist von Isis zu beherbergen und es hat sie den Verstand gekostet. In alter Zeit lehrte das Lebenshaus, wie man göttliche Magie einsetzt. Initianden konnten den Weg des Horus studieren oder den von Isis oder Sachmet oder den jedes anderen Gottes, sie lernten, ihre Kräfte gezielt einzusetzen. Damals hatten wir viel mehr Initianden.«


    Iskander sah den verlassenen Gang hinunter, als erkenne er dort vor seinem inneren Auge viele Magier. »Manche Meister konnten die Götter nur von Zeit zu Zeit anrufen. Andere versuchten, dem Geist der Götter ein Zuhause zu geben… mit unterschiedlichem Erfolg. Das letzte Ziel war, zum ›Auge‹ des Gottes zu werden– eine vollkommene Vereinigung zweier Seelen herzustellen, einer sterblichen und einer unsterblichen. Das erreichten selbst unter den Pharaonen, die zu dieser Aufgabe geboren waren, nur sehr wenige. Viele haben sich bei dem Versuch selbst zerstört.« Er drehte seine Handfläche nach oben, sie hatte die ausgeprägteste Lebenslinie, die ich je gesehen habe. »Als Ägypten schließlich den Römern zufiel, wurde uns– mir– klar, dass die Menschheit, unsere Herrscher und selbst die größten Magier nicht mehr die Willenskraft hatten, die Macht eines Gottes im Zaum zu halten. Die Einzigen, die das könnten…« Seine Stimme versagte.


    »Was?«


    »Nichts, meine Liebe. Ich rede zu viel. So ist das mit alten Männern.«


    »Es geht um Abkömmlinge der Pharaonen, oder?«


    Er musterte mich eindringlich. Seine Augen sahen nicht länger milchig aus, sondern brannten vor Intensität. »Du bist ein erstaunliches junges Mädchen. Du erinnerst mich an deine Mutter.«


    Mir klappte der Kiefer herunter. »Sie haben meine Mutter gekannt?«


    »Selbstverständlich. Sie wurde hier ausgebildet, genau wie dein Vater. Deine Mutter… na ja, sie war nicht nur eine brillante Wissenschaftlerin, sondern besaß auch hellseherische Fähigkeiten. Das ist eine der schwierigsten Formen von Magie und sie war seit Jahrhunderten die Erste, die darüber verfügte.«


    »Hellseherische Fähigkeiten?«


    »Die Fähigkeit, die Zukunft zu sehen. Schwierige Angelegenheit, nie vollkommen, aber sie sah Dinge, die sie veranlassten, Rat bei… ungewöhnlichen Stellen zu suchen, Dinge, die sogar diesen alten Mann hier veranlasst haben, einige lang gehegte Überzeugungen in Frage zu stellen…«


    Er verlor sich wieder in seinen Erinnerungen. Das hatte mich schon bei meinen Großeltern auf die Palme gebracht, doch wenn es sich um einen allmächtigen Magier handelt, der über wertvolle Informationen verfügt, dann kann es einen definitiv in den Wahnsinn treiben.


    »Iskander?«


    Er betrachtete mich mit nachsichtiger Überraschung, als hätte er vergessen, dass ich da war. »Es tut mir leid, Sadie. Ich sollte zum Punkt kommen: Du hast einen schwierigen Weg vor dir, aber ich bin jetzt überzeugt, dass du diesen Weg unter allen Umständen einschlagen musst. Dein Bruder wird deine Führung brauchen.«


    Fast hätte ich aufgelacht. »Carter braucht meine Führung? Wozu? Von welchem Weg reden Sie überhaupt?«


    »Alles zu seiner Zeit. Die Dinge müssen ihren Lauf nehmen.«


    Typische Erwachsenenantwort. Ich versuchte, meine Enttäuschung runterzuschlucken. »Und was ist, wenn ich Führung brauche?«


    »Zia«, antwortete er, ohne zu zögern. »Sie ist meine beste Schülerin und sie ist weise. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie wissen, wie sie dir helfen kann.«


    »Aha«, erwiderte ich, ein bisschen enttäuscht. »Zia.«


    »Jetzt solltest du dich ausruhen, meine Liebe. Und so wie es aussieht, finde auch ich endlich Ruhe.« Er klang traurig, aber erleichtert. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber er gab mir keine Gelegenheit nachzufragen.


    »Es tut mir leid, dass unsere gemeinsame Zeit so kurz war«, beendete er unser Gespräch. »Schlaf schön, Sadie Kane.«


    »Aber–«


    Iskander berührte meine Stirn. Ich sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    16.


    Wie Zia ihre Augenbrauen einbüßte


    Ich erwachte, weil mir ein Kübel Eiswasser ins Gesicht klatschte.


    »Sadie! Steh auf«, rief Zia.


    »Mann!«, brüllte ich. »Musste das sein?«


    »Nein«, räumte Zia ein.


    Ich hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht, aber ich war klatschnass, bibberte und war noch immer völlig verwirrt. Wie lange hatte ich geschlafen? Meinem Gefühl nach konnten es bloß ein paar Minuten gewesen sein, doch der Schlafsaal war leer. Alle anderen Betten waren bereits gemacht. Wahrscheinlich waren die Mädchen schon zum Unterricht gegangen.


    Zia warf mir ein Handtuch und ein paar frische Leinenklamotten zu. »Wir treffen uns mit Carter im Reinigungsraum.«


    »Ich habe gerade gebadet, danke. Was ich brauche, ist ein ordentliches Frühstück.«


    »Durch die Reinigung bereitest du dich auf die Magie vor.« Zia hängte sich die Tasche mit ihren Zauberutensilien um und nahm den langen schwarzen Zauberstab in die Hand, den sie in New York benutzt hatte. »Übers Essen machen wir uns Gedanken, wenn du überlebst.«


    Ich war es leid zu hören, dass ich vielleicht sterben würde, trotzdem zog ich mich an und folgte ihr nach draußen.


    Nachdem wir ewig durch weitere Tunnel gelaufen waren, kamen wir schließlich zu einem Saal mit einem tosenden Wasserfall. Er hatte keine Decke, stattdessen war da ein Schacht, der endlos in die Höhe zu reichen schien. Aus der Dunkelheit stürzte Wasser in einen Brunnen und platschte auf die fünf Meter hohe Statue dieses vogelköpfigen Gottes. Wie war doch gleich sein Name– Tod? Nein, Thot. Das Wasser ergoss sich über seinen Kopf, sammelte sich in seinen Händen und lief anschließend in das Becken.


    Neben dem Brunnen stand Carter. Er trug Leinenkleider und über seiner Schulter hing Dads Arbeitstasche, auf dem Rücken das Schwert. Seine Haare waren zerstrubbelt, als hätte er nicht gut geschlafen. Wenigstens hatte man ihm kein Eiswasser übergekippt. Bei Carters Anblick spürte ich eine seltsame Erleichterung. Ich dachte an das, was Iskander letzte Nacht gesagt hatte: Dein Bruder wird deine Führung brauchen.


    »Was ist?«, erkundigte sich Carter. »Du siehst mich so komisch an.«


    »Nichts«, antwortete ich schnell. »Wie hast du geschlafen?«


    »Schlecht. Ich… Ich erzähl es dir später.«


    Bildete ich es mir ein oder sah er stirnrunzelnd in Zias Richtung? Hmm, hatten Miss Magic und mein Bruder etwa Beziehungsprobleme? Sobald wir das nächste Mal allein waren, musste ich ihm unbedingt auf den Zahn fühlen.


    Zia ging zu einem Schrank in der Nähe. Sie holte zwei Tonschalen heraus, tauchte sie in den Brunnen und reichte sie uns. »Trinkt das.«


    Ich sah zu Carter. »Nach dir.«


    »Es ist bloß Wasser«, versicherte mir Zia, »allerdings durch die Berührung mit Thot gereinigt. Es bewirkt, dass ihr euch besser konzentrieren könnt.«


    Es leuchtete mir nicht ein, wie eine Statue Wasser reinigen sollte. Doch dann erinnerte ich mich an Iskanders Worte: Götter konnten in allem Möglichen einen Gastkörper finden.


    Ich nahm einen Schluck. Sofort hatte ich das Gefühl, ich hätte eine Tasse von Grans gutem starkem Tee getrunken. Mein Hirn fing zu rattern an. Ich sah schärfer. Ich fühlte mich so voller Energie, dass ich sogar meinen Kaugummi fast nicht mehr vermisste– allerdings nur fast.


    Carter nippte an seinem Becher. »Wow.«


    »Jetzt die Tattoos«, kündigte Zia an.


    »Toll!«, sagte ich.


    »Auf deiner Zunge«, fügte sie hinzu.


    »Was?«


    Zia streckte die Zunge heraus. Genau in der Mitte war eine blaue Hieroglyphe.


    »Da is Naat«, nuschelte sie mit herausgestreckter Zunge. Dann bemerkte sie das Problem und zog die Zunge zurück. »Ich wollte sagen, das ist Maat, das Symbol für Ordnung und Harmonie. Es wird euch helfen, die Zaubersprüche deutlich aufzusagen. Ein Fehler bei einem Spruch–«


    »Lass mich raten«, stichelte ich. »Dann sind wir tot?«


    Zia holte aus ihrem Gruselschrank einen feinen Pinsel und eine Schale blauer Farbe. »Es tut nicht weh. Und es geht wieder weg.«


    »Wie schmeckt es?«, wollte Carter wissen.


    Zia lächelte. »Streck deine Zunge raus.«


    Um auf Carters Frage zurückzukommen: Das Tattoo schmeckte nach kokelnden Autoreifen.


    »Igitt!« Ich spuckte einen blauen Klumpen »Ordnung und Harmonie« in den Brunnen. »Vergiss das mit dem Frühstück. Hab doch keinen Appetit.«


    Zia zog eine Ledertasche aus dem Schrank. »Carter darf die Zauberutensilien eures Vaters behalten, zusätzlich bekommt er einen neuen Zauberstab und ein Zaubermesser. Ganz allgemein dient das Zaubermesser der Verteidigung, mit dem Zauberstab hingegen greift ihr an, auch wenn du vielleicht lieber dein Chepesch benutzen möchtest, Carter.«


    »Chepesch?«


    »Das Krummschwert«, erklärte Zia. »Die Lieblingswaffe der Pharaonenwächter. Es kann für Kampfmagie verwendet werden. Sadie, du wirst eine komplette Ausrüstung brauchen.«


    »Warum bekommt er Dads Zaubersachen?«, maulte ich.


    »Er ist der Ältere«, antwortete sie, als ob damit alles geklärt wäre. Typisch.


    Zia warf mir die Ledertasche zu. Darin befand sich ein Zaubermesser aus Elfenbein, ein Stock, der sich vermutlich in einen Zauberstab verwandeln würde, Papier, Tintenfässchen, etwas Schnur und ein bezaubernder Klumpen Wachs. Ich war nicht gerade von den Socken.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Wachsmann?«, fragte ich. »Ich will einen Marshmallow.«


    »Wenn du damit eine Statuette meinst, musst du dir selbst eine formen. Falls du über die Fähigkeit verfügst, wirst du lernen, wie es geht. Über dein Spezialgebiet entscheiden wir aber später.«


    »Spezialgebiet?«, erkundigte sich Carter. »Du meinst, so wie sich Nektanebos auf Statuen spezialisiert hat?«


    Zia nickte. »Nektanebos hatte außergewöhnliche Fähigkeiten in der Statuenmagie. Er konnte Uschebti anfertigen, die so lebensecht aussahen, dass sie als Menschen durchgingen. Niemand hat je ein besseres Händchen für Statuen gehabt… außer vielleicht Iskander. Aber es gibt noch viele andere Fachgebiete: Heiler. Amulettmacher. Tierbeschwörer. Elementalist. Kampfmagier. Nekromant.«


    »Wahrsager?«, fragte ich.


    Zia musterte mich neugierig. »Ja, obwohl das ziemlich selten ist. Warum willst du–?«


    Ich räusperte mich. »Wie finden wir unser Spezialgebiet heraus?«


    »Das kommt schon noch früh genug«, versprach Zia, »ein guter Magier weiß allerdings von allem ein bisschen, deshalb fangen wir mit einer Grundlagenprüfung an. Kommt mit in die Bibliothek.«


    Die Bibliothek des Ersten Nomos ähnelte der von Amos, sie war allerdings hundertmal größer und hatte runde Räume, in denen sich scheinbar endlos wabenförmige Regale an den Wänden entlangzogen. Sie sah aus wie der größte Bienenstock der Welt. Uschebti-Figuren aus Ton gingen ein und aus, holten Behälter mit Schriftrollen und verschwanden wieder, sonst war niemand zu sehen.


    Zia führte uns zu einem Holztisch und breitete eine lange, unbeschriebene Papyrusrolle vor uns aus. Sie nahm eine Schreibbinse und tauchte sie in Tinte.


    »Das ägyptische Wort Sesch bedeutet Schreiber oder Kopist, es kann aber auch für Magier stehen. Das hat etwas damit zu tun, dass Magie, ganz grundsätzlich betrachtet, Worte in etwas Greifbares verwandelt. Ihr werdet eine Schriftrolle beschreiben. Indem ihr eure eigene Magie benutzt, verleiht ihr den Worten auf dem Papier Macht. Sobald sie ausgesprochen werden, setzen die Worte die Zauberkraft frei.«


    Sie reichte Carter die Schreibbinse.


    »Das versteh ich nicht«, protestierte er.


    »Ein einfaches Wort«, schlug sie vor. »Es kann alles sein.«


    »Auf Englisch?«


    Zia verzog den Mund. »Wenn es sein muss. Jede Sprache funktioniert, aber Hieroglyphen sind am besten. Sie sind die Sprache der Schöpfung, der Magie, der Maat. Trotzdem musst du vorsichtig sein.«


    Bevor sie das weiter erläutern konnte, zeichnete Carter die einfache Hieroglyphe eines Vogels.


    Das Bild zappelte hin und her, löste sich vom Papyrus und flatterte davon. Beim Davonfliegen bespritzte es Carters Kopf mit irgendwelchem hieroglyphischen Kot. Als ich Carters Gesicht sah, musste ich lachen.


    »So was kann am Anfang passieren«, meinte Zia und brachte mich mit einem bösen Blick zum Schweigen. »Wenn du ein Symbol benutzt, das für etwas Lebendiges steht, empfiehlt es sich, es nur teilweise aufzuschreiben– lass einen Flügel weg oder die Beine. Ansonsten wird es durch die Magie, die du ihm einflößt, möglicherweise lebendig.«


    »Und kackt auf seinen Schöpfer.« Carter seufzte und wischte sich die Haare mit einem Papyrusfetzen ab. »Deshalb hat Marshmallow, die Wachsfigur unseres Vaters, keine Beine, oder?«


    »Dasselbe Prinzip«, stimmte Zia zu. »Jetzt versuch es noch mal.«


    Carter starrte auf Zias Zauberstab, der mit Hieroglyphen bemalt war. Er wählte die auffälligste und übertrug sie auf den Papyrus– das Symbol für Feuer.


    Oh-oh, dachte ich. Doch das Wort erwachte nicht zum Leben, auch wenn das ziemlich spannend gewesen wäre. Es löste sich einfach auf.


    »Versuch es weiter«, drängte ihn Zia.


    »Warum bin ich so müde?«, fragte Carter.


    Er sah wirklich erschöpft aus. Auf seinem Gesicht standen Schweißperlen.


    »Du leitest deine magischen Fähigkeiten in das Bild«, erklärte Zia. »Für mich ist Feuer kein Problem. Aber vielleicht ist es für dich nicht die Art Magie, die dir liegt. Versuch was anderes. Ruf… ruf ein Schwert.«


    Zia zeigte ihm, wie er die Hieroglyphe zeichnen musste, und Carter übertrug sie auf den Papyrus. Nichts passierte.


    »Sag das Wort«, sagte Zia.


    »Schwert«, sagte Carter. Das Wort leuchtete auf und verschwand, auf dem Papyrus lag ein Buttermesser.


    Ich lachte. »Ach, wie furchterregend!«


    Carter sah aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig, aber er zwang sich zu einem Lächeln. Er nahm das Messer und tat, als wollte er mich damit erstechen.


    »Sehr gut fürs erste Mal«, lobte Zia. »Denk dran, du erschaffst das Messer nicht selbst. Du rufst es von Maat herbei– der schöpferischen Kraft des Alls. Hieroglyphen sind für uns nur eine Art Chiffre. Man nennt sie deshalb Göttliche Worte. Je mächtiger ein Magier ist, umso problemloser beherrscht er die Sprache.«


    Ich schluckte. »Diese Hieroglyphen, die im Gang der Zeitalter herumschweben– es sah aus, als würden sie sich um Iskander versammeln. Hat er sie herbeigerufen?«


    »So kann man das nicht unbedingt sagen«, erwiderte Zia. »Seine Ausstrahlung ist so stark, dass er die Sprache des Universums schon durch seine bloße Anwesenheit sichtbar macht. Ganz egal, was unser Spezialgebiet ist, die größte Hoffnung eines jeden Magiers ist, zum Sprecher der Göttlichen Worte zu werden– die Sprache der Schöpfung so gut zu beherrschen, dass wir die Wirklichkeit durch bloßes Sprechen gestalten können und dazu nicht einmal eine Schriftrolle brauchen.«


    »Wenn ich zum Beispiel Zerspringe sagen würde«, warf ich zaghaft ein, »und sofort fliegt eine Tür in die Luft.«


    Zia funkelte mich böse an. »Ja, aber das erfordert jahrelange Übung.«


    »Echt? Na ja–«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Carter den Kopf schüttelte und mich schweigend warnte weiterzureden.


    »Äh…«, stammelte ich. »Irgendwann werde ich das lernen.«


    Zia zog eine Augenbraue hoch. »Zuerst musst du die Schriftrolle beherrschen.«


    Ihr Getue ging mir allmählich auf die Nerven, deshalb nahm ich die Schreibbinse und schrieb Feuer auf Englisch.


    Zia beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Du solltest nicht–«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, loderte eine Feuersäule vor ihrem Gesicht auf. Ich schrie, weil ich glaubte, etwas Schreckliches getan zu haben, doch als das Feuer erlosch, war Zia noch immer da und betrachtete mich erstaunt unter versengten Augenbrauen und schwelenden Ponyfransen.


    »Oh Mann«, sagte ich. »Tut mir leid, tut mir echt leid. Sterbe ich jetzt?«


    Einen Augenblick lang starrte mich Zia an.


    »Jetzt«, kündigte sie an, »seid ihr vermutlich so weit, dass ihr euch duellieren könnt.«


    Wir benutzten ein weiteres magisches Portal, das Zia einfach auf die Wand der Bibliothek zauberte. Wir traten in einen kreisförmigen Sandwirbel und kamen auf der anderen Seite staubig und voller Streusand wieder heraus. Wir standen vor ein paar Ruinen. Das grelle Sonnenlicht machte mich fast blind.


    »Ich hasse diese Portale«, murmelte Carter und schüttelte den Sand aus den Haaren.


    Dann sah er sich um und bekam große Augen. »Wir sind in Luxor! Das ist Hunderte Kilometer von Kairo entfernt.«


    Ich seufzte. »Und das überrascht dich noch, nachdem wir uns von New York hierher teleportiert haben?«


    Er war so damit beschäftigt, sich umzuschauen, dass er mir keine Antwort gab.


    Die Ruinen waren ja schon ganz cool, aber ich behaupte mal, wenn man einmal einen Haufen zerbröckelnden ägyptischen Krempel gesehen hat, kennt man sie alle. Wir standen auf einer breiten Prachtstraße, die von Viechern mit Menschenköpfen flankiert wurde. Die meisten davon waren kaputt. Hinter uns führte die Straße endlos weiter, doch vor uns endete sie an einem Tempel, der viel größer war als der im Museum in New York.


    Die Wände waren mindestens sechs Stockwerke hoch. Links und rechts vom Eingang wachten große Steinpharaonen, auf der linken Seite stand ein einzelner Obelisk. Es sah aus, als hätte früher auch auf der rechten Seite einer gestanden, er war jedoch nicht mehr da.


    »Luxor ist ein moderner Name«, erklärte Zia. »Einst war das die Stadt Theben. Dieser Tempel zählte zu den bedeutendsten in Ägypten. Ein guter Übungsplatz.«


    »Weil er schon zerstört ist?«, fragte ich.


    Zia warf mir mal wieder einen ihrer giftigen Blicke zu. »Nein, Sadie– weil er immer noch voller Magie ist. Und er war eurer Familie heilig.«


    »Unserer Familie?«, fragte Carter.


    Wie gewöhnlich erklärte Zia nichts weiter. Sie gab uns bloß ein Zeichen, ihr zu folgen.


    »Ich kann diese hässlichen Sphingen nicht ausstehen«, murmelte ich, als wir die Straße hinunterliefen.


    »Diese hässlichen Sphingen stehen für Recht und Ordnung«, erläuterte Zia. »Sie sind die Wächter Ägyptens. Sie stehen auf unserer Seite.«


    »Wenn du meinst.«


    Als wir an dem Obelisken vorbeiliefen, stupste mich Carter an. »Du weißt doch, dass der andere in Paris steht?«


    Ich verdrehte die Augen. »Danke, Mr Wikipedia. Ich dachte, sie wären in New York und London.«


    »Das ist ein anderes Paar«, erklärte Carter, als ob mich das interessieren würde. »Der zweite Obelisk aus Luxor steht in Paris.«


    »Da wäre ich jetzt auch gern«, sagte ich. »Paris wäre wesentlich angenehmer als das hier.«


    Wir gingen in einen staubigen Hof, der von zerbröckelnden Säulen und Statuen umschlossen war, denen mehrere Körperteile fehlten. Trotzdem konnte ich mir vorstellen, dass der Platz einmal ziemlich eindrucksvoll gewesen sein musste.


    »Warum ist hier niemand?«, fragte ich. »Es ist mitten am Tag und es sind Winterferien. Sollten sich hier nicht Horden von Touristen durchwälzen?«


    Zia verzog angewidert das Gesicht. »Normalerweise ja. Ich habe sie aber ermuntert, sich ein paar Stunden fernzuhalten.«


    »Wie?«


    »Einfache Gemüter lassen sich leicht manipulieren.« Sie sah mich vielsagend an und mir fiel ein, wie sie mich in dem New Yorker Museum zum Sprechen gezwungen hatte. Oh ja, sie bettelte geradezu um noch mehr versengte Augenbrauen.


    »Nun zum Zweikampf.« Sie rief ihren Zauberstab herbei und zeichnete zwei ungefähr zehn Meter auseinanderliegende Kreise in den Sand. Ich sollte mich in den einen stellen, Carter musste in den anderen.


    »Ich soll gegen ihn kämpfen?«, fragte ich.


    Die Vorstellung war absurd. Bisher hatte Carter lediglich Talent darin bewiesen, Buttermesser und kackende Vögel herbeizuzitieren. Na gut, und die Nummer auf der Brücke über den Abgrund, als er die Dolche abgewehrt hatte, aber trotzdem– was, wenn ich ihn verletzte? So nervend Carter auch sein mochte, ich wollte nicht zufällig dieselbe Hieroglyphe herbeirufen wie in Amos’ Villa und ihn damit in Stücke sprengen.


    Da ihm der Schweiß ausbrach, gingen Carter möglicherweise ähnliche Gedanken durch den Kopf. »Was ist, wenn wir was falsch machen?«, fragte er.


    »Ich werde das Duell beaufsichtigen«, versprach Zia. »Wir lassen es langsam angehen. Der Magier, der den anderen zuerst aus seinem oder ihrem Kreis stößt, hat gewonnen.«


    »Aber wir haben das doch gar nicht geübt!«, protestierte ich.


    »Man lernt es, indem man es tut«, erwiderte Zia. »Wir sind hier nicht in der Schule, Sadie. Magie lernt man nicht, indem man am Tisch sitzt und mitschreibt. Magie lernt man, indem man seine magischen Fähigkeiten anwendet.«


    »Aber–«


    »Ruft so viele Kräfte herbei, wie ihr könnt«, forderte uns Zia auf. »Setzt alles ein, was euch zur Verfügung steht. Fangt an!«


    Ich sah Carter zweifelnd an. Einsetzen, was wir hatten? Ich öffnete die Ledertasche und schaute hinein. Einen Wachsklumpen? Eher nicht. Ich nahm das Zaubermesser und den Stock. Der Stock wurde auf der Stelle länger und schließlich hielt ich einen zwei Meter langen weißen Zauberstab in der Hand.


    Carter zog sein Schwert, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, was er damit vorhatte. Eher schwierig, mich aus zehn Metern Entfernung zu treffen.


    Da ich es hinter mich bringen wollte, hob ich meinen Zauberstab, wie ich es bei Zia gesehen hatte, und dachte das Wort Feuer.


    Am Ende des Zauberstabs flackerte eine kleine Flamme auf. Ich befahl ihr, größer zu werden. Für einen Moment wurde das Feuer heller, doch dann verschwamm mir alles vor den Augen. Die Flamme erlosch. Ich fiel auf die Knie, denn ich fühlte mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen.


    »Alles in Ordnung?«, rief Carter.


    »Nein«, jammerte ich.


    »Wenn sie sich selbst fertigmacht, hab ich gewonnen, oder?«, fragte er.


    »Halt die Klappe!«, konterte ich.


    »Sadie, du musst vorsichtig sein«, rief Zia. »Du hast deine eigenen Reserven angezapft, nicht die des Zauberstabs. Deine magischen Kräfte sind schnell verbraucht.«


    Ich rappelte mich schwankend hoch. »Erklär mir das.«


    »Ein Magier beginnt ein Duell, wenn er gefüllt ist mit Magie, so wie vielleicht dein Magen nach einem guten Essen–«


    »Das ich ja nicht gekriegt habe«, erinnerte ich sie.


    »Jedes Mal, wenn du eine magische Handlung vollziehst«, fuhr Zia fort, »verbrauchst du Energie. Du kannst durchaus Energie aus dir selbst schöpfen, aber du musst deine Grenzen kennen. Ansonsten verausgabst du dich oder noch Schlimmeres.«


    Ich schluckte und schaute auf meinen glimmenden Zauberstab. »Wie viel schlimmer denn?«


    »Du könntest dich tatsächlich abfackeln.«


    Ich zögerte und überlegte, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte, ohne zu viel zu verraten. »Aber ich habe vorher schon mal gezaubert. Manchmal macht es mich nicht müde. Warum?«


    Zia nahm ein Amulett von ihrem Hals. Sie warf es in die Luft und sofort verwandelte es sich in einen riesigen Geier. Der massige schwarze Vogel stieg über den Ruinen auf. Sobald er nicht mehr zu sehen war, streckte Zia die Hand aus und auf ihrer Handfläche erschien wieder das Amulett.


    »Magie hat viele Quellen«, erklärte sie. »Sie kann in Schriftrollen, Zaubermessern oder -stäben gespeichert sein. Amuletten wohnt besonders viel Kraft inne. Man kann Magie auch direkt aus der Maat ziehen, indem man die Göttlichen Worte benutzt, aber das ist schwierig. Oder«– sie schaute mir tief in die Augen– »man kann die Götter darum bitten.«


    »Warum siehst du dabei mich an?«, wollte ich wissen. »Ich hab keine Götter herbeigerufen. So wie es aussieht, finden sie mich einfach!«


    Zia legte ihre Halskette wieder um, erwiderte jedoch nichts.


    »Warte«, mischte sich Carter ein. »Du hast behauptet, dieser Ort wäre unserer Familie heilig gewesen.«


    »War er auch«, pflichtete Zia bei.


    »Aber war das nicht…?« Carter runzelte die Stirn. »Haben hier nicht einmal im Jahr die Pharaonen ein Fest veranstaltet oder so?«


    »Genau«, sagte sie. »Der Pharao ging die ganze Prozessionsstraße von Karnak nach Luxor hinunter. Er betrat den Tempel und wurde eins mit den Göttern. Manchmal war das nur eine Zeremonie. Manchmal, bei den großen Pharaonen wie Ramses, den ihr dort seht–« Zia deutete auf eine der gewaltigen zerbröckelnden Figuren.


    »Sie beherbergten die Götter tatsächlich«, unterbrach ich sie. Ich dachte wieder an Iskanders Worte.


    Zia kniff die Augen zusammen. »Und trotzdem behauptest du, du wüsstest nichts von der Vergangenheit deiner Familie.«


    »Sekunde mal«, protestierte Carter. »Willst du damit andeuten, dass wir verwandt sind mit–?«


    »Die Götter wählen ihre Gastkörper sorgfältig aus«, erklärte Zia. »Sie bevorzugen immer die Abkömmlinge der Pharaonen. Hat ein Magier das Blut zweier königlicher Familien in sich…«


    Carter und ich wechselten einen Blick. Mir fiel wieder etwas ein, das Bastet zu mir gesagt hatte: »Eure Familie verfügt über magische Fähigkeiten.« Und Amos hatte uns erzählt, dass beide Seiten unserer Familie auf komplizierte Weise schon lange mit den Göttern verbunden waren und dass Carter und ich die mächtigsten Kinder seien, die seit Jahrhunderten geboren worden waren. Mich überkam ein unangenehmes Gefühl, es war wie eine raue Decke, die auf meiner Haut kratzte.


    »Unsere Eltern entstammen unterschiedlichen königlichen Geschlechtern«, sagte ich. »Dad… stammt wohl von Narmer ab, dem ersten Pharao. Hab ich dir nicht gesagt, dass er diesem Typ auf dem Bild ähnlich sieht?«


    »Das kann nicht sein«, widersprach Carter. »Das war vor fünftausend Jahren.« Doch ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. »Und die Fausts…« Er wandte sich an Zia. »Ramses der Große hat diesen Innenhof gebaut. Willst du mir erzählen, dass er einer von Moms Vorfahren ist?«


    Zia seufzte. »Jetzt sag bloß nicht, dass eure Eltern euch auch davon nichts erzählt haben. Was glaubst du, warum ihr so gefährlich für uns seid?«


    »Du unterstellst uns, dass wir Götter beherbergen«, stellte ich fest. Ich war echt sprachlos. »Deshalb machst du dir Sorgen– bloß wegen etwas, das irgendwelche Urururvorfahren irgendwann mal getan haben? Das ist doch voll bescheuert.«


    »Dann beweis es!«, forderte mich Zia auf. »Kämpft gegeneinander und zeigt mir, wie schwach eure magischen Fähigkeiten sind!«


    Sie drehte uns den Rücken zu, als wären wir ihr völlig egal.


    Mir reichte es. Ich hatte die zwei schlimmsten Tage meines Lebens hinter mir. Ich hatte meinen Vater verloren und meine Katze, war von Ungeheuern angegriffen und mit Eiswasser übergossen worden. Und jetzt drehte mir diese Hexe auch noch den Rücken zu. Sie wollte uns nicht ausbilden. Sie wollte rausfinden, wie gefährlich wir waren.


    Konnte sie haben.


    »Und, Sadie?«, rief Carter. Er musste an meinem Gesichtsausdruck abgelesen haben, dass es mir egal war, ob ich mich besonders vernünftig verhielt oder nicht.


    Ich konzentrierte mich auf meinen Zauberstab. Vielleicht nicht Feuer. Ich war immer gut mit Katzen klargekommen. Vielleicht…


    Ich warf meinen Zauberstab in Zias Richtung. Er rammte sich vor ihren Fersen in den Boden und verwandelte sich auf der Stelle in eine fauchende Löwin. Zia wirbelte überrascht herum, doch von da an lief alles schief.


    Die Löwin drehte sich um und stürzte sich auf Carter, als wüsste sie, dass ich gegen ihn kämpfen sollte.


    Mir blieb gerade eine Sekunde, um mir zu überlegen: Was habe ich angestellt?


    Dann machte die Raubkatze einen Satz… und der Umriss von Carters Körper fing zu flackern an. Er stieg als goldener holografischer Avatar in die Luft. Er ähnelte der Hülle, die Bastet benutzt hatte, allerdings war Carters Abbild ein riesiger Krieger mit einem Falkenkopf. Carter schwang sein Schwert, der Falkenkrieger tat dasselbe und schlitzte die Löwin mit einer schimmernden Energieklinge auf. Die Raubkatze verschwand mitten im Sprung und mein Zauberstab polterte– ordentlich in zwei Hälften zerteilt– zu Boden.


    Carters Schutzavatar schimmerte, dann löste auch er sich auf. Carter stürzte zu Boden und grinste. »Krass.«


    Er sah nicht mal müde aus. Nachdem ich mit Erleichterung festgestellt hatte, dass ich ihn nicht umgebracht hatte, merkte ich, dass ich auch nicht müde war. Wenn überhaupt, hatte ich das Gefühl, mehr Energie zu besitzen.


    Ich sah Zia herausfordernd an. »Und? Schon besser, oder?«


    Ihr Gesicht war aschgrau. »Der Falke. Er… Er hat–«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, hallten Tritte auf den Steinen. In Panik kam ein junger Initiand auf den Säulenhof gerannt. Über sein staubiges Gesicht liefen Tränen. Er sagte hastig etwas auf Arabisch zu Zia. Als sie seine Nachricht hörte, ließ sie sich in den Sand fallen, schlug die Hände vors Gesicht und fing zu zittern an.


    Carter und ich verließen unsere Kreise und rannten zu ihr.


    »Zia?«, fragte Carter. »Was ist denn los?«


    Sie holte tief Luft und versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen. Als sie aufsah, waren ihre Augen gerötet. Sie sagte etwas zu dem Boten, der nickte. Dann rannte er den Weg zurück, den er gekommen war.


    »Neuigkeiten aus dem Ersten Nomos«, erklärte sie mit schwacher Stimme. »Iskander…« Ihre Stimme versagte.


    Mir war, als hätte eine riesige Faust mir einen Schlag in den Magen verpasst. Ich dachte an Iskanders seltsame Worte letzte Nacht: Wie es aussieht, finde auch ich endlich Ruhe. »Er ist tot, oder? Das hat er gemeint.«


    Zia starrte mich an. »Was soll das heißen: ›Das hat er gemeint‹?«


    »Ich…« Um ein Haar hätte ich zugegeben, dass ich in der Nacht zuvor mit Iskander geredet hatte. Dann wurde mir klar, dass ich das vielleicht besser für mich behielt. »Ach, nichts. Wie ist es passiert?«


    »Während er schlief«, erwiderte Zia. »Er… Er war natürlich seit Jahren kränklich. Aber trotzdem…«


    »Schon gut«, erklärte Carter. »Ich weiß, wie wichtig er für dich war.«


    Sie wischte sich die Tränen ab, dann stand sie schwankend auf. »Ihr versteht das nicht. Desjardins ist der Nachfolger. Sobald er zum Obersten Vorlesepriester ernannt wird, lässt er euch hinrichten.«


    »Aber wir haben nichts getan!«, rief ich.


    Zias Augen blitzten wütend. »Kapierst du immer noch nicht, wie gefährlich ihr seid? Ihr beherbergt Götter.«


    »Das ist albern«, beharrte ich, aber ich bekam ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Wenn es stimmte… Nein, das war unmöglich! Außerdem, wie konnte irgendjemand, selbst so ein dämlicher alter Schwachkopf wie Desjardins, ernsthaft Kinder für etwas hinrichten lassen, dessen sie sich nicht mal bewusst waren?


    »Er wird mir befehlen, euch festzunehmen«, warnte Zia, »und ich werde gehorchen müssen.«


    »Das darfst du nicht!«, rief Carter. »Du hast doch gesehen, was im Museum passiert ist. Wir sind nicht das Problem. Sondern Seth. Und wenn Desjardins das nicht ernst nimmt… tja, dann ist er auch ein Teil des Problems.«


    Zia umklammerte ihren Zauberstab. Ich dachte schon, sie würde uns gleich mit einem Feuerball zerbrutzeln, doch sie zögerte.


    »Zia.« Ich beschloss, das Risiko einzugehen. »Iskander hat letzte Nacht mit mir geredet. Er hat mich erwischt, als ich durch den Gang der Zeitalter geschlichen bin.«


    Sie sah mich entsetzt an. Vermutlich blieben mir nur ein paar Sekunden, bevor sich ihr Schock in Wut verwandelte.


    »Er sagte, du seist seine beste Schülerin«, fiel mir wieder ein. »Er sagte, du seist weise. Er sagte auch, Carter und ich hätten einen schwierigen Weg vor uns und du wüsstest zu gegebener Zeit, wie du uns helfen musst.«


    Zias Stab schwelte. Ihre Augen erinnerten mich an Glas, das jeden Moment bersten würde.


    »Desjardins will uns also umbringen«, sagte ich. »Glaubst du, dass das in Iskanders Sinn ist?«


    Ich zählte bis fünf, sechs, sieben. Genau in dem Moment, als ich überzeugt war, sie würde uns wirklich in die Luft jagen, ließ sie den Zauberstab sinken. »Benutzt den Obelisken.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Den Obelisken am Eingang, du dumme Nuss! Ihr habt fünf Minuten, vielleicht nicht mal, bevor Desjardins den Befehl zu eurer Hinrichtung erteilen wird. Flieht und vernichtet Seth. Die Dämonentage beginnen bei Sonnenuntergang. Danach funktioniert kein Portal mehr. Bis dahin müsst ihr so nahe wie möglich an Seth herankommen.«


    »Warte mal«, unterbrach ich sie. »Ich wollte, dass du mit uns kommst und uns hilfst! Wir können nicht mal mit dem Obelisken umgehen, geschweige denn Seth töten!«


    »Ich kann das Haus nicht hintergehen«, erwiderte sie. »Noch vier Minuten. Wenn ihr mit dem Obelisken nicht klarkommt, werdet ihr sterben.«


    Das genügte mir als Ansporn. Ich wollte Carter hinter mir herzerren, doch Zia rief: »Sadie?«


    Als ich zurücksah, waren ihre Augen voller Bitterkeit.


    »Desjardins wird mir befehlen, Jagd auf euch zu machen«, warnte sie. »Ist euch das klar?«


    Bedauerlicherweise war es mir klar. Beim nächsten Treffen wären wir Feinde.


    Ich packte Carter an der Hand und rannte los.

  


  
    CARTER


    17.


    Ein mieser Ausflug nach Paris


    Okay, bevor ich zu den dämonischen Flughunden komme, muss ich ein bisschen ausholen.


    In der Nacht, bevor wir aus Luxor flohen, hatte ich nicht viel geschlafen– erstens wegen einer außerkörperlichen Erfahrung, zweitens wegen eines Zusammenstoßes mit Zia. [Hör zu feixen auf, Sadie. Es war kein körperlicher Zusammenstoß.]


    Nachdem das Licht ausgeschaltet worden war, versuchte ich zu schlafen. Ehrlich. Ich benutzte sogar die dämliche Nackenstütze, die sie mir als Kopfkissen gegeben haben, aber auch das half nichts. Sobald ich endlich die Augen geschlossen hatte, begab sich mein Ba auf einen kleinen Ausflug.


    Genau wie beim letzten Mal hatte ich das Gefühl, über meinem Körper zu schweben und eine geflügelte Gestalt anzunehmen. Mit einem Mal riss mich die Strömung der Duat mit rasender Geschwindigkeit davon. Als ich wieder klar sehen konnte, befand ich mich in einer dunklen Höhle. Onkel Amos tastete sich voran, an der Spitze seines Stabs glomm ein schwaches blaues Licht. Ich wollte nach ihm rufen, aber meine Stimme funktionierte nicht. Keine Ahnung, warum er mich nicht sehen konnte, als ich ein paar Meter weiter in leuchtender Hühnergestalt vorbeischwebte, aber anscheinend war ich für ihn unsichtbar.


    Als er einen Schritt vorwärts machte, flackerte auf dem Boden zu seinen Füßen plötzlich eine rote Hieroglyphe auf. Amos stieß einen Schrei aus, sein Mund blieb halb offen stehen. Wie Weinreben wickelten sich Lichtspiralen um seine Beine. Nach kurzer Zeit war Amos vollständig von roten Ranken umwunden und konnte sich nicht rühren, seine Augen starrten unverwandt geradeaus.


    Ich versuchte, zu ihm zu fliegen, aber ich flatterte auf der Stelle und konnte nur hilflos zusehen.


    Durch die Höhle hallte Gelächter. Aus der Dunkelheit tauchte eine Horde Dinger auf– Krötengeschöpfe, tierköpfige Dämonen und sogar noch seltsamere Ungeheuer, die in der Düsternis kaum zu erkennen waren. Sie hatten offensichtlich auf der Lauer gelegen– und Amos erwartet. Vor ihnen erschien eine glutrote Silhouette– Seth. Jetzt war sein Umriss allerdings viel deutlicher und er hatte nichts Menschliches an sich. Sein Körper war ausgemergelt, schleimig und schwarz und sein Kopf der einer wilden Bestie.


    »Bonsoir, Amos«, sagte Seth. »Wie nett von dir vorbeizukommen. Wir werden viel Spaß zusammen haben!«


    Zurück in meinem eigenen Körper saß ich kerzengerade im Bett, mein Herz klopfte wie verrückt.


    Amos war gefangen genommen worden. Da war ich mir sicher. Oder sogar noch schlimmer… Irgendwoher hatte Seth gewusst, dass Amos kommen würde. Mir fiel wieder ein, welchen Grund Bastet dafür genannt hatte, dass die Serpoparden in die Villa einbrechen konnten. Ihrer Meinung nach hatte wohl jemand die Abwehrmaßnahmen sabotiert und das konnte nur ein Magier des Hauses gewesen sein. Mir kam ein schrecklicher Verdacht.


    Lange Zeit starrte ich in die Dunkelheit und hörte meinem Bettnachbarn zu, der im Schlaf Zaubersprüche vor sich hin murmelte. Als ich es nicht mehr aushielt, öffnete ich die Tür, indem ich ihr– wie schon der in Amos’ Villa– in Gedanken einen Stoß versetzte. Dann schlich ich mich hinaus.


    Ich lief ziellos über den verlassenen Marktplatz, und während ich über Dad und Amos nachdachte, die Ereignisse immer wieder vor meinem inneren Auge ablaufen ließ, überlegte, was ich hätte anders machen sollen, um sie zu retten, entdeckte ich plötzlich Zia.


    Sie eilte über den Platz, als würde sie verfolgt. Was mich jedoch wirklich neugierig machte, war die schimmernde schwarze Wolke um sie herum. Es sah aus, als hätte jemand sie in einen glitzernden Schatten gehüllt. Vor einer kahlen Wand blieb sie stehen und hob die Hand. Plötzlich erschien ein Eingang. Zia sah sich nervös um und schlüpfte hinein.


    Natürlich folgte ich ihr.


    Leise schlich ich mich zum Eingang. Im Inneren konnte ich Zias Stimme hören, aber ich verstand nicht, was sie sagte. Als der Eingang plötzlich fester wurde und sich wieder in eine Wand verwandelte, traf ich blitzschnell eine Entscheidung. Ich sprang hindurch.


    Zia war allein und wandte mir den Rücken zu. Sie kniete vor einem Steinaltar und sang leise etwas vor sich hin. Die Wände waren mit altägyptischen Zeichnungen und modernen Fotografien geschmückt.


    Zia war nicht mehr in den glitzernden Schatten gehüllt, stattdessen passierte etwas noch Seltsameres. Eigentlich hatte ich Zia von meinem Albtraum erzählen wollen, doch als ich sah, was sie tat, vergaß ich das völlig. Sie legte die Hände aneinander, als würde sie einen Vogel halten. Daraufhin erschien zwischen ihren Handflächen eine leuchtende blaue Kugel von der Größe eines Golfballs. Noch immer singend hob sie die Hände. Die Kugel flog nach oben, direkt durch die Decke hindurch und verschwand.


    Irgendetwas sagte mir, dass das nicht für meine Augen bestimmt gewesen war.


    Sollte ich den Raum verlassen? Da gab es nur ein Problem: Die Tür war weg. Ansonsten waren keine Ausgänge zu sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis– ups.


    Vielleicht hatte ich ein Geräusch von mir gegeben. Vielleicht hatte sich ihr magischer Sinn eingeschaltet. Doch schneller, als ich reagieren konnte, zog Zia ihr Zaubermesser und richtete es auf mich. Am Rand des Bumerangs züngelten Flammen.


    »Hi«, sagte ich nervös.


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich: Wut verwandelte sich in Überraschung und dann wieder in Wut. »Carter, was hast du hier zu suchen?«


    »Ich lauf nur so ein bisschen herum. Ich hab dich auf dem Platz gesehen, da–«


    »Was soll das heißen, du hast mich gesehen?«


    »Na ja… du bist gerannt und um dich herum war dieses schimmernde Zeug und–«


    »Das hast du gesehen? Das kann nicht sein.«


    »Warum? Was war das?«


    Sie ließ ihr Zaubermesser fallen, das Feuer erlosch. »Ich mag es nicht, wenn man mir hinterherläuft, Carter.«


    »Tut mir leid. Ich dachte, du wärst vielleicht in Schwierigkeiten.«


    Sie setzte an, um etwas zu sagen, änderte aber anscheinend ihre Meinung. »Schwierigkeiten… das kann man wohl sagen.«


    Sie ließ sich fallen und seufzte. Im Kerzenlicht sahen ihre Bernsteinaugen dunkel und traurig aus.


    Sie starrte die Fotos hinter dem Altar an, auf einigen davon war sie zu sehen. Eines zeigte sie als kleines Mädchen, das barfuß vor einem Haus aus Lehmziegeln stand und böse in die Kamera blitzte, als wollte sie nicht fotografiert werden. Daneben hing eine größere Aufnahme von einem ganzen Dorf am Nil, wo sich in den letzten zweitausend Jahren kaum etwas verändert zu haben schien– zu solchen Orten hatte mich mein Vater manchmal mitgenommen. Eine Gruppe Dorfbewohner grinste und winkte in Festtagslaune in die Kamera und über ihren Köpfen ritt Klein Zia auf den Schultern eines Mannes, der bestimmt ihr Vater war. Auf einem weiteren Bild war die Familie: Zia, die Mutter und Vater an den Händen hielt. Sie hätten irgendeine Fellachenfamilie irgendwo in Ägypten sein können, doch ihr Vater hatte außergewöhnlich gütige Augen, die zu zwinkern schienen– er hatte sicher Sinn für Humor. Das Gesicht ihrer Mutter war unverschleiert, sie lachte, als hätte ihr Mann ihr gerade einen Witz erzählt.


    »Deine Familie sieht echt nett aus«, bemerkte ich. »Ist das dein Zuhause?«


    Zia hätte mich wahrscheinlich am liebsten erwürgt, aber sie beherrschte sich. Vielleicht hatte sie auch einfach nicht mehr die Kraft dazu. »Das war mein Zuhause. Das Dorf gibt es nicht mehr.«


    Ich hielt inne, denn ich war mir nicht sicher, ob ich mich traute, weitere Fragen zu stellen. Unsere Blicke begegneten sich, sie überlegte offensichtlich, wie viel sie mir erzählen sollte.


    »Mein Vater war ein Bauer«, sagte sie, »aber er hat auch für die Archäologen gearbeitet. Wenn er nicht arbeitete, hat er die Wüste nach Artefakten und neuen Ausgrabungsstellen durchkämmt, wo sich eine Grabung lohnen könnte.«


    Ich nickte. Was Zia beschrieb, war ziemlich normal. So haben Ägypter seit Jahrhunderten Geld dazuverdient.


    »Eines Nachts– ich war acht Jahre alt– fand mein Vater eine Statue«, erzählte sie. »Klein, aber sehr selten: ein Ungeheuer, aus rotem Stein gemeißelt. Zusammen mit einem Haufen anderer Statuen, die alle zerschlagen waren, lag sie in einer Grube vergraben. Nur diese eine hatte irgendwie überlebt. Er nahm sie mit nach Hause. Er wusste nicht… Es war ihm nicht klar, dass Magier Ungeheuer und Geister in solche Statuen einsperren und sie anschließend zerschlagen, um die Monster zu vernichten. Mein Vater brachte die intakte Statue in unser Dorf… und setzte zufällig…«


    Ihre Stimme versagte. Sie starrte auf das Bild ihres lächelnden Vaters, der Klein Zia an der Hand hielt.


    »Das tut mir leid, Zia.«


    Sie kniff die Augenbrauen zusammen. »Iskander hat mich damals gefunden. Er und die anderen Magier haben die Ungeheuer getötet… allerdings zu spät. Sie fanden mich unter Schilfrohr zusammengerollt in einer Feuergrube, dort hatte mich meine Mutter versteckt. Ich war die Einzige, die überlebt hat.«


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie Zia ausgesehen haben mochte, als Iskander auf sie traf– ein kleines Mädchen, das alles verloren hatte, allein in den Trümmern ihres Dorfes. Es war schwer, sie sich so vorzustellen.


    »Dieser Raum ist ein Schrein für deine Familie«, vermutete ich. »Du kommst her, um dich an sie zu erinnern.«


    Zia sah mich an, ohne eine Miene zu verziehen. »Das ist das Problem, Carter. Ich kann mich nicht erinnern. Iskander hat mir meine Geschichte erzählt. Er hat mir diese Bilder geschenkt und mir erklärt, was passiert ist. Aber… ich weiß überhaupt nichts mehr davon.«


    Fast hätte ich gesagt: »Du warst doch erst acht.« Aber dann wurde mir klar, dass ich genauso alt gewesen war, als meine Mutter starb und Sadie und ich getrennt wurden. Und ich erinnerte mich so deutlich an alles. Ich sah immer noch unser Haus in Los Angeles vor mir und wie die Sterne nachts leuchteten, wenn man von unserer Veranda aufs Meer blickte. Dad hatte uns wilde Geschichten über Sternbilder erzählt. Jede Nacht, bevor wir schlafen gingen, hatten Sadie und ich mit Mom auf dem Sofa gekuschelt und um ihre Aufmerksamkeit gekämpft. Sie hatte uns gesagt, dass wir kein Wort von Dads Geschichten glauben sollten. Sie redete mit uns über Astronomie und über Physik und Chemie, als wären wir ihre Collegestudenten. Wenn ich daran zurückdenke, frage ich mich, ob sie das tat, um uns zu warnen: Glaubt nicht an diese Götter und Mythen. Sie sind zu gefährlich.


    Ich erinnerte mich daran, wie wir das letzte Mal als Familie nach London gefahren waren und wie nervös Mom und Dad mir im Flugzeug vorkamen. Ich erinnerte mich daran, wie Dad nach dem Tod unserer Mutter ins Haus unserer Großeltern kam und uns erzählte, dass es einen Unfall gegeben hatte. Noch bevor er alles erklärte, wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, denn ich hatte meinen Vater noch nie zuvor weinen sehen.


    Was mich verrückt machte, waren die Kleinigkeiten, die ich tatsächlich vergaß– den Duft von Moms Parfum oder den Klang ihrer Stimme. Je älter ich wurde, umso schwerer fiel es mir, mich an diese Dinge zu erinnern. Dass man sich an überhaupt nichts erinnerte, konnte ich mir nicht vorstellen. Wie kam Zia damit klar?


    »Vielleicht…« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht solltest du–«


    Sie wehrte mit der Hand ab. »Carter, glaub mir, ich habe versucht, mich zu erinnern. Es ist zwecklos. Iskander ist die einzige Familie, die ich je hatte.«


    »Und Freunde?«


    Zia starrte mich an, als hätte ich ein Fremdwort verwendet. Mir wurde klar, dass ich im Ersten Nomos niemanden gesehen hatte, der annähernd in unserem Alter war. Alle waren entweder wesentlich jünger oder älter.


    »Für Freunde hab ich keine Zeit«, sagte sie. »Außerdem, wenn Initianden dreizehn werden, teilt man sie anderen Nomoi rings um die Welt zu. Ich bin die Einzige, die hiergeblieben ist. Ich bin gern allein. Es ist in Ordnung.«


    Mir sträubten sich die Nackenhaare. Fast dasselbe hatte ich auch oft geantwortet, wenn ich gefragt wurde, wie es war, von Dad zu Hause unterrichtet zu werden. Ob ich nicht auch gern Freunde hätte. Wollte ich kein normales Leben? »Ich bin gern allein. Es ist in Ordnung.«


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie Zia auf eine normale High School gehen, die Zahlenkombination ihres Spinds auswendig lernen und in der Cafeteria rumhängen würde. Es überstieg meine Vorstellungskraft. Wahrscheinlich wäre sie genauso verloren wie ich.


    »Weißt du was«, sagte ich. »Nach den Prüfungen, nach den Dämonentagen, wenn sich alles beruhigt hat–«


    »Nichts wird sich beruhigen.«


    »–dann geh ich mit dir ins Einkaufszentrum.«


    Sie sah mich verständnislos an. »Ins Einkaufszentrum? Wozu denn das?«


    »Einfach so«, erwiderte ich. »Wir essen Hamburger. Schauen uns einen Film an.«


    Zia zögerte. »So was nennt ihr ›Date‹, oder?«


    Mein Gesichtsausdruck muss selten dämlich gewesen sein, denn er entlockte Zia tatsächlich ein schwaches Lächeln. »Du siehst aus wie ein Gaul, dem man eins mit der Schaufel übergezogen hat.«


    »Ich wollte nicht… Ich wollte bloß.«


    Sie lachte und plötzlich konnte ich mir doch vorstellen, dass sie auf die High School gehen könnte.


    »Ich freu mich auf dieses Einkaufszentrum, Carter«, sagte sie. »Entweder bist du ein sehr interessanter Mensch… oder ein sehr gefährlicher.«


    »Einigen wir uns auf interessant.«


    Sie machte eine Handbewegung und die Tür erschien wieder. »Geh jetzt. Und sei vorsichtig. Das nächste Mal, wenn du mir hinterherschleichst, hast du vielleicht nicht so viel Glück.«


    Im Türrahmen drehte ich mich um. »Zia, was war dieses schimmernde schwarze Zeug?«


    Ihr Lächeln verschwand. »Ein Unsichtbarkeitszauber. Nur sehr mächtige Magier können durch ihn hindurchsehen. Du hättest dazu nicht in der Lage sein sollen.«


    Sie starrte mich an und schien auf eine Antwort zu warten, ich hatte jedoch keine parat.


    »Vielleicht hat er sich… abgenutzt oder so«, brachte ich heraus. »Und, darf ich dich fragen, was es mit der blauen Kugel auf sich hat?«


    Sie runzelte die Stirn. »Mit der was?«


    »Dem Dings, das du freigesetzt hast und das durch die Decke geflogen ist.«


    Sie sah verblüfft aus. »Ich… Ich weiß nicht, was du meinst. Vielleicht hat dir das Kerzenlicht Streiche gespielt.«


    Peinliche Stille. Entweder log sie mich an oder ich drehte allmählich durch oder… keine Ahnung. Mir fiel ein, dass ich ihr nichts von meiner Vision mit Amos und Seth erzählt hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich für eine Nacht schon genug aus ihr rausgeholt hatte.


    »Okay«, verabschiedete ich mich. »Gute Nacht.«


    Ich schaffte es ohne Zwischenfälle in den Schlafsaal zurück, aber ich konnte wieder lange nicht einschlafen.


    Jetzt aber endlich zu Luxor. Vielleicht versteht ihr nun, warum ich Zia nicht zurücklassen wollte und warum ich nicht glaubte, dass sie uns ernsthaft Schaden zufügen würde.


    Andererseits wusste ich, dass sie im Hinblick auf Desjardins die Wahrheit sagte. Der Typ würde nicht zweimal darüber nachdenken, uns in escargots zu verwandeln. Und dann die Tatsache, dass Seth in meinem Traum französisch gesprochen hatte– »Bonsoir, Amos.« War das einfach nur Zufall… oder braute sich etwas sehr viel Schlimmeres zusammen?


    Als Sadie mich am Arm zerrte, lief ich jedenfalls hinterher.


    Wir rannten aus dem Tempel und auf den Obelisken zu. Aber natürlich war das nicht so einfach. Wir sind schließlich die Familie Kane. Bei uns ist nie irgendwas einfach.


    Genau in dem Moment, als wir vor dem Obelisken standen, vernahm ich das Geräusch eines magischen Portals. Es hörte sich an, als würde etwas aufgeschlitzt. Ungefähr hundert Meter den Weg hinunter trat ein kahler Magier in weißen Gewändern aus einem wilden Sandwirbel.


    »Beeil dich«, drängte ich Sadie. Ich zerrte den Zauberstab-Stock aus meiner Tasche und warf ihn ihr zu. »Schließlich hab ich deinen zweigeteilt. Ich halte mich an das Schwert.«


    »Aber ich hab keine Ahnung, was ich tun soll«, protestierte sie und suchte den Fuß des Obelisken ab, als hoffte sie, dort einen geheimen Schalter zu finden.


    Der Magier spuckte Sand. Dann sah er uns. »Bleibt stehen!«


    »Klar«, murmelte ich. »Träum weiter.«


    »Paris.« Sadie drehte sich zu mir. »Du hast gesagt, der andere Obelisk steht in Paris, oder?«


    »Ja. Äh, ich will dich ja nicht hetzen, aber…«


    Der Magier hob seinen Zauberstab und stimmte einen Sprechgesang an.


    Ich tastete nach dem Griff meines Schwerts. Meine Knie waren butterweich. Ob ich diese Nummer mit dem Falkenkrieger noch mal abziehen konnte? Das war abgefahren gewesen, aber das war ja auch bloß ein Zweikampf. Und die Prüfung an der Brücke über den Abgrund, als ich die Dolche abwehrte– das war auch nicht wirklich ich gewesen. Jedes Mal, wenn ich dieses Schwert bisher gezogen hatte, hatte ich Unterstützung gehabt: Zia war da gewesen oder Bastet. Ich hatte mich nie ganz allein gefühlt. Dieses Mal war ich auf mich gestellt. Mir einzubilden, ich könnte es mit einem ausgewachsenen Magier aufnehmen, grenzte an Größenwahn. Ich war kein Krieger. Alles, was ich über Schwerter wusste, stammte aus Büchern: aus der Geschichte Alexanders des Großen, den Drei Musketieren– als ob das helfen würde! Aber da Sadie mit dem Obelisken beschäftigt war, musste ich wirklich allein klarkommen.


    Nein, musst du nicht, erklärte eine Stimme in mir.


    Na super, dachte ich. Ich muss allein klarkommen und drehe auch noch durch.


    Am Ende der Prozessionsstraße rief der Magier: »Diene dem Lebenshaus!«


    Ich hatte allerdings das Gefühl, dass er nicht mich meinte.


    Die Luft zwischen uns fing zu schimmern an. Von den Sphingen zu beiden Seiten strahlten Hitzewellen ab, sie sahen aus, als würden sie sich bewegen. Plötzlich merkte ich, dass sie sich tatsächlich bewegten. Jeder Einzelne von ihnen spaltete sich in der Mitte und aus dem Stein kamen– wie Heuschrecken– gespenstische Erscheinungen. Nicht alle waren in guter Verfassung. Den Geistgeschöpfen der gespaltenen Statuen fehlten Köpfe und Füße. Einige hinkten auf nur drei Beinen. Doch zumindest ein Dutzend der angriffslustigen Sphingen war in einwandfreiem Zustand und sie kamen alle auf uns zu– jeder von ihnen war so groß wie ein Dobermann und bestand aus milchweißem Rauch und heißem Dampf. So viel dazu, dass die Sphingen auf unserer Seite standen.


    »Mach schon!«, rief ich Sadie zu.


    »Paris!«, rief sie und hob sowohl ihren Zauberstab als auch ihr Zaubermesser. »Und zwar jetzt. Zwei Tickets. Am liebsten erste Klasse!«


    Die Sphingen kamen näher. Der vorderste stürzte sich auf mich, ich hatte Glück und schaffte es, ihn in zwei Stücke zu schlagen. Das Ungeheuer löste sich in Rauch auf, aber es strahlte eine solche Hitze ab, dass ich dachte, mein Gesicht würde schmelzen.


    Zwei andere Sphingengeister sprangen auf mich zu. Ein weiteres Dutzend war nur ein paar Schritte hinter ihnen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


    Plötzlich bebte die Erde. Der Himmel verdunkelte sich und Sadie brüllte: »Ja!«


    Der Obelisk leuchtete purpurfarben und pulsierte vor Energie. Sadie berührte den Stein und schrie auf. Sie wurde ins Innere gesaugt und verschwand.


    »Sadie!«, rief ich.


    Zwei Sphingen nutzen den Moment der Ablenkung, um mich zu rammen und zu Boden zu stoßen. Mein Schwert schwirrte davon. Mein Brustkorb machte Knack! und mein Oberkörper explodierte vor Schmerz. Die Hitze, die von den Kreaturen ausging, war unerträglich– es war, als würde man unter einem glühend heißen Ofen zermalmt.


    Ich versuchte verzweifelt, den Obelisken zu berühren. Er war bloß ein paar Zentimeter weit weg. Ich hörte die anderen Sphingen kommen und den Magier, der vor sich hin sang: »Haltet ihn! Haltet ihn!«


    Mit letzter Kraft kroch ich auf den Obelisken zu, jeder Nerv in meinem Körper jaulte vor Schmerz. Meine Fingerspitzen berührten den Sockel, dann wurde alles schwarz.


    Plötzlich lag ich auf kaltem, feuchtem Stein. Ich befand mich mitten auf einem großen öffentlichen Platz. Es regnete und die eisige Luft verriet mir, dass ich nicht mehr in Ägypten war. Sadie war irgendwo in der Nähe und schrie voller Angst.


    Die schlechte Nachricht zuerst: Ich hatte die zwei Sphingen mitgebracht. Einer sprang gerade von mir herunter und setzte Sadie nach. Der andere saß noch immer auf meinem Oberkörper und funkelte mich böse an, auf seinem Rücken dampften Regentropfen, seine qualmenden weißen Augen waren direkt vor meinem Gesicht.


    Ich versuchte mich an das ägyptische Wort für Feuer zu erinnern. Wenn ich das Monster abfackeln könnte… aber ich war viel zu sehr in Panik. Rechts von mir hörte ich eine Explosion, in diese Richtung war Sadie gerannt. Ich hoffte, dass sie es geschafft hatte, aber ich war mir nicht sicher.


    Der Sphinx öffnete den Mund. Aus dem Rauch bildeten sich Reißzähne, die an einem altägyptischen König nichts zu suchen hatten. Er wollte sich gerade über mein Gesicht hermachen, als eine dunkle Gestalt hinter ihm auftauchte und befahl: »Mange des muffins!«


    Schwupp!


    Der Sphinx löste sich in Rauch auf.


    Ich wollte aufstehen, schaffte es aber nicht. Sadie taumelte auf mich zu. »Carter! Oje, alles in Ordnung?«


    Ich blinzelte zu der anderen Person hinüber– die mich gerettet hatte: Es war eine große, schmale Gestalt in einem schwarzen Regenmantel mit Kapuze. Was hatte sie geschrien: Friss Muffins? Was war denn das für ein Schlachtruf?


    Die Gestalt warf ihren Mantel ab. Eine Frau in einem Gymnastikanzug aus Leopardenfell grinste mich an, ließ ihre Reißzähne aufblitzen und ihre lampenähnlichen gelben Augen.


    »Habt ihr mich vermisst?«, erkundigte sich Bastet.

  


  
    18.


    Fiese Flughunde


    Wir drängten uns unter dem Vordach eines großen weißen Regierungsgebäudes aneinander und beobachteten den Regen, der auf die Place de la Concorde prasselte. Es war ein mieser Tag für einen Aufenthalt in Paris. Der Winterhimmel war verhangen und ich fror bis auf die Knochen in der kalten, feuchten Luft. Es waren keine Touristen zu sehen, niemand war zu Fuß unterwegs. Jeder halbwegs vernünftige Mensch saß zu Hause vor dem Ofen und gönnte sich etwas Warmes zu trinken.


    Zu unserer Rechten wand sich die Seine träge durch die Stadt. Auf der anderen Seite des riesigen Platzes waren die Gärten der Tuilerien in dichten Nebel gehüllt.


    Einsam und dunkel erhob sich der ägyptische Obelisk in der Mitte des Platzes. Wir warteten darauf, dass noch mehr Feinde auftauchen würden, aber es kam niemand. Ich erinnerte mich an Zias Bemerkung, dass Artefakte zwölf Stunden abkühlen müssen, bevor man sie wiederverwenden kann. Hoffentlich behielt sie Recht.


    »Halt still!«, ermahnte mich Bastet.


    Als sie mir die Hand auf die Brust legte, zuckte ich zusammen. Sie flüsterte etwas auf Ägyptisch, danach ließ der Schmerz langsam nach.


    »Gebrochene Rippe«, verkündete sie. »Es ist schon besser, aber du solltest dich wenigstens ein paar Minuten ausruhen.«


    »Was ist mit den Magiern?«


    »Über die würde ich mir an deiner Stelle gerade keinen Kopf machen. Das Haus wird annehmen, dass ihr euch anderswohin teleportiert habt.«


    »Warum?«


    »Paris ist der Vierzehnte Nomos– Desjardins’ Zentrale. Ihr müsstet wahnsinnig sein, wenn ihr euch auf seinem Territorium verstecken wolltet.«


    »Super.« Ich seufzte.


    »Aber eure Amulette schützen euch«, fügte Bastet hinzu. »Da ich versprochen habe, auf Sadie aufzupassen, würde ich sie überall finden. Für Seths Augen und die der anderen Magier machen euch die Amulette jedoch unsichtbar.«


    Ich dachte an den dunklen Raum im Ersten Nomos, in dem die ganzen Kinder in Schüsseln mit Öl starrten. Hielten sie jetzt nach uns Ausschau? Der Gedanke war gruselig.


    Ich versuchte mich aufzusetzen und zuckte erneut zusammen.


    »Halt still«, befahl Bastet. »Ehrlich, Carter, du solltest lernen, dich wie eine Katze fallen zu lassen.«


    »Ich werd mir Mühe geben«, versprach ich. »Warum lebst du überhaupt noch? Hat das was mit den ›neun Leben‹ zu tun?«


    »Ach, das ist bloß eine dumme Legende. Ich bin unsterblich.«


    »Aber die Skorpione!« Sadie kauerte sich näher an uns, sie zitterte und zog Bastets Regenmantel enger um die Schultern. »Wir haben gesehen, wie sie sich auf dich gestürzt haben!«


    Bastet gab ein schnurrendes Geräusch von sich. »Ach, Sadie, du hast dir ernsthaft Sorgen gemacht! Ich muss sagen, ich habe für viele Pharaonenkinder gearbeitet, aber ihr zwei–« Sie wirkte ehrlich gerührt. »Es tut mir wirklich leid, wenn ihr euch Gedanken um mich gemacht habt. Es stimmt, die Skorpione haben mich fast meine ganze Kraft gekostet. Ich habe sie, so lange ich konnte, abgewehrt. Danach hatte ich gerade noch genug Reserven, um wieder in Muffins Gestalt zurückzukehren und in die Duat zu schlüpfen.«


    »Ich dachte, Portale sind nicht so dein Ding«, erwiderte ich.


    »Na ja, Carter, erstens gibt es viele Wege in und aus der Duat. Sie hat viele Regionen und Schichten– den Abgrund, den Fluss der Nacht, das Land der Toten, das Land der Dämonen–«


    »Klingt ja richtig anheimelnd«, murmelte Sadie.


    »Egal, Portale sind wie Türen. Sie führen durch die Duat, um den einen Teil der sterblichen Welt mit dem anderen zu verbinden. Und es stimmt, ich hab’s nicht besonders mit ihnen. Aber ich bin eben ein Geschöpf der Duat. Wenn ich allein bin, ist es relativ einfach, auf der Flucht in die nächstgelegene Schicht einzudringen.«


    »Und wenn sie dich umgebracht hätten?«, fragte ich. »Ich meine, wenn sie Muffin umgebracht hätten?«


    »Dann wäre ich tiefer in die Duat verbannt worden. Es wäre ungefähr so gewesen, als hätte man mich mit einbetonierten Füßen im Meer versenkt. Es hätte Jahre, vielleicht Jahrhunderte gedauert, bevor ich wieder die Kraft gefunden hätte, in die sterbliche Welt zurückzukehren. Zum Glück ist das nicht passiert. Ich bin sofort zurückgekehrt, doch als ich beim Museum ankam, hatten euch die Magier schon festgenommen.«


    »Festgenommen ist nicht ganz das richtige Wort«, erklärte ich.


    »Wirklich, Carter? Wie lange wart ihr doch gleich im Ersten Nomos, bevor sie beschlossen, euch umzubringen?«


    »Äh, ungefähr vierundzwanzig Stunden.«


    Bastet stieß einen Pfiff aus. »Sie sind netter geworden! Früher haben sie Gottlinge in den ersten paar Minuten zu Staub verwandelt.«


    »Wir sind nicht– Moment, wie hast du uns genannt?«


    Sadie wiederholte das Wort, sie klang wie in Trance: »›Gottlinge‹. Ja, das sind wir doch, oder? Deshalb hatte Zia solche Angst vor uns, deshalb will Desjardins uns umbringen.«


    Bastet tätschelte Sadies Knie. »Du warst schon immer klug, Schätzchen.«


    »Moment mal«, unterbrach ich sie. »Soll das heißen, wir sind Gastkörper für Götter? Das kann nicht sein. Ich würde ja wohl merken, wenn…«


    Dann fiel mir die Stimme in meinem Kopf ein, die mir befohlen hatte, einiges für mich zu behalten, als ich Iskander traf. Ich dachte an all die Dinge, die ich plötzlich konnte– zum Beispiel mit einem Schwert kämpfen und eine magische Schutzhülle herbeirufen. So was hatte ich nicht beim Unterricht zu Hause gelernt.


    »Carter«, sagte Sadie. »Als der Rosettastein explodiert ist, wurden fünf Götter freigesetzt, oder? Dad vereinigte sich mit Osiris. Das hat uns Amos erzählt. Seth… keine Ahnung. Er ist irgendwie entwischt. Aber du und ich–«


    »Die Amulette haben uns beschützt.« Ich umklammerte das Horusauge um meinen Hals. »Das hat Dad behauptet.«


    »Vorausgesetzt, wir wären vor dem Saal geblieben, wie Dad uns befohlen hat«, erinnerte sich Sadie. »Aber wir waren drinnen und haben alles beobachtet. Wir wollten ihm helfen. Wir haben praktisch darum gebeten, Macht zu bekommen, Carter.«


    Bastet nickte. »Das ist das Entscheidende. Eine Einladung.«


    »Und seitdem…« Sadie sah mich zögernd an und fast kam es mir vor, als wolle sie mich provozieren. »Ich habe in letzter Zeit so ein Gefühl. Als wäre eine Stimme in mir…«


    Mittlerweile hatte der kalte Regen meine Kleider durchweicht. Hätte Sadie nichts gesagt, hätte ich vielleicht noch eine Weile alles leugnen können. Aber ich dachte an Amos’ Worte über die lange Geschichte, die unsere Familie mit den Göttern verband. Ich dachte an das, was Zia uns über unsere Vorfahren erzählt hatte: Die Götter wählen ihre Gastkörper sorgfältig aus. Sie bevorzugen immer Abkömmlinge der Pharaonen.


    »Gut«, räumte ich ein. »Ich habe auch eine Stimme gehört. Also drehen wir entweder allmählich beide durch–«


    »Das Amulett.« Sadie zog es unter ihrem Hemd hervor und hielt es Bastet hin. »Es ist das Symbol einer Göttin, oder?«


    Ich hatte ihr Amulett lange nicht gesehen. Es war anders als meines. Es erinnerte mich an ein Anch oder vielleicht an eine extravagante Krawatte.
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    »Das ist ein Tit-Amulett«, erklärte Bastet. »Ein magischer Knoten. Viele bezeichnen ihn auch als–«


    »Isisknoten«, beendete Sadie den Satz. Ich hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie schien völlig überzeugt. »Im Gang der Zeitalter hab ich dieses Bild von Isis gesehen und dann war ich Isis und musste vor Seth fliehen und– oh Gott. Das ist es, oder? Ich bin sie.«


    Sie zerrte an ihrem Hemd, als wollte sie die Göttin aus ihrem Körper herauszerren. Ich konnte sie bloß anstarren. Meine Schwester mit ihren fettigen rot gesträhnten Haaren und ihrem Leinenschlafanzug und Springerstiefeln– wie kam sie bloß darauf, dass eine Göttin von ihr Besitz ergriffen hatte? Welche Göttin– außer vielleicht der Kaugummigöttin– würde sich ausgerechnet Sadie aussuchen?


    Andererseits… ich hatte auch eine Stimme in mir gehört. Eine Stimme, die hundertprozentig nicht meine war. Ich sah auf mein Amulett, das Horusauge. Ich dachte an die Mythen, die ich kannte– wie Horus, der Sohn des Osiris, seinen Vater rächen musste, indem er Seth besiegte. In Luxor hatte ich einen Schutzavatar mit einem Falkenkopf herbeigerufen.


    Obwohl ich Angst davor hatte, fragte ich in Gedanken: Horus?


    Wird aber auch Zeit, antwortete die andere Stimme. Hallo, Carter.


    »Oh nein«, erwiderte ich und geriet in Panik. »Nein, nein, nein. Ich brauche einen Dosenöffner. In meinem Kopf sitzt ein Gott.«


    Bastets Augen leuchteten auf. »Hast du direkt mit Horus kommuniziert? Das ist ein toller Fortschritt!«


    »Fortschritt?« Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn. »Sorg dafür, dass er verschwindet!«


    Reg dich ab, meinte Horus.


    »Erzähl mir nicht, dass ich mich abregen soll!«


    Bastet runzelte die Stirn. »Hab ich nicht.«


    »Ich rede mit ihm!« Ich zeigte auf meine Stirn.


    »Das ist schrecklich«, jammerte Sadie. »Wie werde ich sie los?«


    Bastet holte Luft. »Erstens hast du nicht alles von ihr, Sadie. Götter sind sehr mächtig. Wir können an mehreren Orten gleichzeitig sein. Aber es stimmt, ein Teil von Isis’ Geist wohnt jetzt in dir. Genau wie Carter nun den Geist von Horus in sich trägt. Und ehrlich gesagt solltet ihr euch beide geehrt fühlen.«


    »Klar, und wie«, erwiderte ich. »Ich wollte schon immer mal besessen sein!«


    Bastet verdrehte die Augen. »Bitte, Carter, damit hat es nichts zu tun. Außerdem wollen Horus und du dasselbe– Seth besiegen, so wie es Horus vor Jahrtausenden getan hat, als Seth Osiris zum ersten Mal getötet hat. Wenn du es nicht tust, ist dein Vater verloren und Seth wird der König der Welt.«


    Ich warf Sadie einen Blick zu, aber sie war keine Hilfe. Sie riss sich das Amulett vom Hals und schleuderte es auf den Boden. »Isis ist durch das Amulett in mich eingedrungen, stimmt’s? Gut, ich werde einfach–«


    »Das würde ich wirklich nicht tun«, warnte Bastet.


    Doch Sadie zog ihr Zaubermesser hervor und schlug damit auf das Amulett ein. Von dem Elfenbeinbumerang stoben blaue Funken auf. Sadie schrie auf und ließ das Zaubermesser fallen, das nun qualmte. Auf ihrer Hand waren schwarze Schmauchspuren zu sehen. Das Amulett war unversehrt. »Autsch!«, rief sie.


    Bastet seufzte. Sie legte ihre Hand auf Sadies und die Verbrennungsspuren verschwanden. »Ich habe es dir doch gesagt. Isis hat zwar ihre Macht durch dieses Amulett geleitet, das stimmt schon, doch jetzt ist sie nicht mehr darin. Sie ist in dir. Außerdem sind magische Amulette so gut wie unzerstörbar.«


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Sadie.


    »Als Erstes«, antwortete Bastet, »muss Carter die Macht von Horus nutzen, um Seth zu besiegen.«


    »Ach, das ist alles?«, fragte ich. »Ich ganz allein?«


    »Nein, nein. Sadie kann dich unterstützen.«


    »Toll.«


    »Ich helfe euch, soweit ich kann«, versprach Bastet, »aber letzten Endes müsst ihr beide kämpfen. Nur Horus und Isis können Seth schlagen und Osiris’ Tod rächen. So war es schon früher. Und so muss es auch jetzt sein.«


    »Bekommen wir dann unseren Vater zurück?«, wollte ich wissen.


    Bastets Lächeln wurde unsicher. »Wenn es gut läuft.«


    Sie verriet uns nicht alles. Das war ja nicht neu. Mein Hirn war jedoch zu verwirrt, um darauf zu kommen, was nicht stimmte.


    Ich sah auf meine Hände. Sie schienen unverändert zu sein– weder kräftiger noch göttlicher. »Wenn ich die Kräfte eines Gottes habe, warum bin ich dann so…?«


    »Öde?«, schlug Sadie vor.


    »Halt die Klappe«, sagte ich. »Warum kann ich dann meine Kräfte nicht besser nutzen?«


    »Das erfordert Übung«, erwiderte Bastet. »Es sei denn, du überlässt Horus die Führung. Dann würde er deinen Körper benutzen und du bräuchtest dir keine Sorgen zu machen.«


    Das könnte ich tun, bestätigte die Stimme in mir. Lass mich gegen Seth kämpfen. Du kannst mir vertrauen.


    Klar doch, erwiderte ich. Und woher weiß ich, dass du mich nicht umbringst und dir einfach den nächsten Gastkörper suchst? Und dass du nicht gerade meine Gedanken manipulierst?


    Das würde ich nie tun, versicherte die Stimme. Ich habe dich ausgewählt, weil du Potenzial hast, Carter, und weil wir dasselbe Ziel verfolgen. Bei meiner Ehre, wenn du mir die Führung überlässt–


    »Nein«, entgegnete ich.


    Ich merkte, dass ich es laut gesagt hatte; Sadie und Bastet sahen mich beide an.


    »Ich werde dir nicht die Führung überlassen«, erklärte ich. »Das ist Sadies und mein Kampf. Unser Dad ist in einem Sarg eingesperrt. Unser Onkel wurde gefangen genommen.«


    »Gefangen genommen?«, fragte Sadie. Zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass ich ihr noch nicht von meinem letzten kleinen Ba-Ausflug berichtet hatte. Es war einfach keine Zeit gewesen.


    Als ich ihr die Einzelheiten schilderte, sah sie betroffen aus. »Oh nein.«


    »Oh doch«, sagte ich. »Und Seth sprach französisch– ›Bonsoir‹. Sadie, was du da gesagt hast, dass Seth irgendwie entwischt ist– vielleicht stimmt das nicht. Falls er sich nach einem mächtigen Gastgeber umgesehen hat–«


    »Desjardins«, fiel mir Sadie ins Wort.


    Bastet gab ein kehliges Knurren von sich. »An dem Abend, als dein Vater den Rosettastein zerstört hat, war Desjardins in London, richtig? Desjardins war schon immer von Wut und Ehrgeiz zerfressen. Er wäre in vielerlei Hinsicht der perfekte Gastgeber für Seth. Falls Seth es geschafft hat, den Körper von Desjardins zu beherrschen, würde das bedeuten, dass der Rote Lord nun vom Obersten Vorlesepriester des Lebenshauses Besitz ergriffen hat. Ich hoffe bei Res Thron, Carter, dass du dich irrst. Ihr beide müsst schnell lernen, die Macht der Götter einzusetzen. Was immer Seth vorhat, er wird es an seinem Geburtstag tun, dann, wenn er am stärksten ist. Das ist der dritte Dämonentag– in drei Tagen.«


    »Aber ich habe die Kräfte von Isis doch schon benutzt, oder?«, erkundigte sich Sadie. »Ich habe Hieroglyphen herbeigerufen. Ich habe den Obelisken in Luxor in Gang gesetzt. War das sie oder ich?«


    »Ihr beide, meine Liebe«, antwortete Bastet. »Carter und du verfügt über große Fähigkeiten, aber die Macht der Götter hat eure Entwicklung beschleunigt und euch zusätzliche Reserven gegeben, aus denen ihr schöpfen könnt. Wozu ihr eigentlich Jahre hättet brauchen sollen, habt ihr innerhalb von Tagen erlernt. Je gezielter ihr die Macht der Götter einsetzt, umso mächtiger werdet ihr.«


    »Und umso gefährlicher wird es«, vermutete ich. »Die Magier haben uns erzählt, dass es einen völlig auslaugen, umbringen, wahnsinnig machen kann, einen Gott zu beherbergen.«


    Bastet richtete ihren Blick auf mich. Einen Augenblick lang waren es die Augen eines Raubtiers– alt, mächtig, gefährlich. »Nicht jeder kann einen Gott beherbergen, Carter. Das ist wahr. In euch beiden fließt das Blut der Pharaonen. Ihr vereint zwei alte Linien in euch. Das ist sehr selten und bedeutet sehr viel Macht. Und wenn du glaubst, ohne die Macht der Götter überleben zu können, dann denk noch mal genau darüber nach. Wiederholt nicht, was eure Mutter–« Sie redete nicht weiter.


    »Was?«, wollte Sadie wissen. »Was ist mit unserer Mutter?«


    »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Sag es uns, Katze!«, verlangte Sadie.


    Ich hatte Angst, dass Bastet ihre Messer ausfahren würde. Stattdessen lehnte sie sich gegen die Wand und starrte in den Regen hinaus. »Als eure Eltern mich aus Cleopatra’s Needle befreiten… da war plötzlich mehr Energie vorhanden, als sie erwartet hatten. Dein Vater sprach den Zauberspruch, mit dem man etwas herbeiholen kann, und fast wäre er auf der Stelle umgekommen, doch eure Mutter hielt einen Schutzschild hoch. In diesem Bruchteil einer Sekunde habe ich ihr meine Hilfe angeboten. Ich habe ihr angeboten, unseren Geist zu vereinen, so dass ich sie beschützen könnte. Sie hat meine Hilfe jedoch abgelehnt. Sie entschied, ihre eigenen Reserven anzuzapfen…«


    »Ihre eigenen Zauberkräfte«, murmelte Sadie.


    Bastet nickte traurig. »Wenn ein Magier oder eine Magierin mit einem Zauber beginnt, gibt es kein Zurück mehr. Wenn sie sich übernimmt… tja, eure Mutter hat ihre letzte Energie aufgewandt, um euren Vater zu schützen. Um ihn zu retten, hat sie sich selbst geopfert. Sie ist buchstäblich–«


    »Abgefackelt«, beendete ich den Satz. »Davor hat uns Zia auch schon gewarnt.«


    Es schüttete noch immer. Ich merkte, dass ich zitterte.


    Sadie wischte sich eine Träne von der Wange. Sie hob ihr Amulett auf und sah es missmutig an. »Wir müssen Dad retten. Wenn er wirklich den Geist von Osiris beherbergt…«


    Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber ich wusste, was ihr durch den Kopf ging. Ich dachte daran, wie Mom gewesen war, als ich noch klein war, wie sie ihren Arm um meine Schultern gelegt hatte, wenn wir auf der Veranda unseres Hauses in Los Angeles standen. Sie hatte mir die Sterne gezeigt: den Polarstern, den Oriongürtel, Sirius. Danach lächelte sie mich immer an und ich hatte das Gefühl, wichtiger zu sein als jedes Sternbild am Himmel. Meine Mutter hatte sich geopfert, um Dads Leben zu retten. Sie hatte so viel Zauberkraft verwendet, dass sie regelrecht verglüht war. Wie könnte ich je so tapfer sein? Trotzdem musste ich versuchen, Dad zu retten. Ansonsten wäre Moms Opfer völlig umsonst gewesen. Und vielleicht, wenn wir es schafften, unseren Dad zu retten, könnte er Dinge in Ordnung bringen und vielleicht sogar unsere Mutter zurückholen.


    Ist das möglich?, fragte ich Horus, doch die Stimme schwieg.


    »In Ordnung«, sagte ich entschlossen. »Also, wie halten wir Seth auf?«


    Bastet dachte einen Moment nach, dann lächelte sie. Ich wusste, egal, welchen Vorschlag sie uns machen würde– ich würde ihn so oder so nicht mögen. »Vielleicht existiert ein Weg, wie ihr euch den Göttern nicht restlos ausliefern müsst. Es gibt ein Buch von Thot– eines der seltenen Bücher mit Zaubersprüchen, die der Gott der Weisheit selbst geschrieben hat. Es beschreibt eine Methode, wie Seth überwältigt werden kann. Dieser unbezahlbare Schatz befindet sich im Besitz eines ganz bestimmten Magiers. Wir müssen uns bloß in seine Festung schleichen, es stehlen und wieder verschwinden, bevor die Sonne aufgeht– solange wir noch ein Portal in die Vereinigten Staaten öffnen können.«


    »Perfekt«, meinte Sadie.


    »Moment«, sagte ich. »Welcher Magier? Und wo ist die Festung?«


    Bastet starrte mich an, als hätte ich eine ziemlich lange Leitung. »Ich dachte, darüber hätten wir bereits geredet. Desjardins. Sein Haus ist hier in Paris.«


    Als ich Desjardins’ Haus sah, hasste ich ihn sogar noch mehr. Es war eine riesige Villa auf der anderen Seite der Tuilerien, in der Rue des Pyramides.


    »Pyramidenstraße?«, fragte Sadie. »Plumper geht’s ja wohl nicht, oder?«


    »Vielleicht hat er keine Wohnung in der Straße der dummen, fiesen Magier gefunden«, mutmaßte ich.


    Das Haus war der Hammer. Die Spitzen des schmiedeeisernen Zauns waren vergoldet. Trotz des Winterregens war der Vorgarten ein Blumenmeer. Vor uns erhoben sich fünf Stockwerke aus weißem Marmor, die Fenster hatten schwarze Fensterläden. Das ganze Ding wurde von einem Dachgarten gekrönt. Ich hatte Königspaläste gesehen, die kleiner waren.


    Ich deutete auf die leuchtend rot gestrichene Eingangstür. »Ist Rot in Ägypten nicht eine schlechte Farbe? Seths Farbe?«


    Bastet kratzte sich am Kinn. »Jetzt, wo du es erwähnst: Ja. Es ist die Farbe von Chaos und Zerstörung.«


    »Ich dachte, die Farbe des Bösen sei Schwarz«, sagte Sadie.


    »Nein, meine Liebe. Ihr modernen Menschen habt eben keine Ahnung. Schwarz ist die Farbe fruchtbarer Erde, so wie die Erde des Nils. Auf schwarzer Erde kann man Nahrungsmittel anbauen. Nahrung ist gut. Deshalb ist Schwarz gut. Rot ist die Farbe des Wüstensandes. Nichts wächst in der Wüste. Deshalb ist Rot böse.« Sie runzelte die Stirn. »Es ist wirklich seltsam, dass Desjardins eine rote Tür hat.«


    »Wie aufregend«, knurrte Sadie. »Los, wir klopfen.«


    »Es gibt bestimmt Wächter«, warnte Bastet. »Und Fallen. Und eine Alarmanlage. Du kannst darauf wetten, dass auf dem Haus mächtige Zauber liegen, um die Götter abzuhalten.«


    »Können Magier so etwas?«, fragte ich. Ich stellte mir eine große Dose mit Pestiziden vor, auf der Götter-Ex stand.


    »Aber ja«, antwortete Bastet. »Uneingeladen komme ich nicht über die Türschwelle. Ihr allerdings–«


    »Ich dachte, wir wären auch Götter«, wandte Sadie ein.


    »Das ist ja das Schöne«, erwiderte Bastet. »Als Gastgeber seid ihr immer noch ziemlich menschlich. Ich habe vollen Besitz von Muffin ergriffen, deshalb bin ich ziemlich Ich– eine Göttin. Aber ihr seid immer noch– na ja, ihr selbst. Kapiert?«


    »Nein«, sagte ich.


    »Ich schlage vor, ihr verwandelt euch in Vögel«, sagte Bastet. »Dann könnt ihr auf den Dachgarten fliegen und ins Haus eindringen. Außerdem mag ich Vögel.«


    »Problem Nummer eins«, entgegnete ich. »Wir wissen nicht, wie wir uns in Vögel verwandeln sollen.«


    »Lässt sich leicht beheben! Und es ist ein guter Test, wie ihr göttliche Kraft einsetzen könnt. Sowohl Isis als auch Horus haben eine Vogelgestalt. Stellt euch einfach vor, ihr wärt Vögel, und dann werdet ihr Vögel.«


    »Einfach so«, sagte Sadie. »Und du stürzt dich nicht auf uns?«


    Bastet sah gekränkt aus. »Nein! Da kannst du Gift drauf nehmen!«


    Ich wusste gar nicht, wofür ich mich entscheiden sollte– vergiftet zu werden oder aufgefressen.


    »Okay«, sagte ich. »Dann mal los!«


    Ich dachte: Bist du da, Horus?


    Was?, fragte er gereizt.


    Einmal Vogelgestalt, bitte.


    Ah, verstehe. Eigentlich traust du mir nicht. Aber jetzt soll ich dir helfen.


    Mann, komm schon. Zieh einfach die Falkennummer ab.


    Reicht dir ein Emu?


    Da Reden nicht weiterhelfen würde, schloss ich die Augen und stellte mir vor, ich wäre ein Falke. Sofort fing meine Haut zu brennen an. Ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. Ich öffnete die Augen und schnappte nach Luft.


    Ich war richtig, richtig klein– auf Augenhöhe mit Bastets Schienbeinen. Mein ganzer Körper war mit Federn bedeckt und meine Füße hatten sich in fiese Krallen verwandelt, ähnlich wie die meiner Ba-Gestalt, allerdings war das hier richtiges Fleisch und Blut. Meine Klamotten und meine Tasche waren verschwunden, sie schienen sich in Federn verwandelt zu haben. Auch meine Sicht hatte sich vollkommen verändert. Ich hatte ein Hundertachtzig-Grad-Blickfeld und alles war unglaublich scharf. Jedes Blatt an jedem Baum stach heraus. Ich erkannte eine hundert Meter entfernte Kakerlake, die in einen Gully krabbelte. Ich konnte jede Pore in Bastets Gesicht erkennen, die nun vor mir aufragte und grinste.


    »Lieber spät als nie«, sagte sie. »Du hast fast zehn Minuten dazu gebraucht.«


    Äh? Die Veränderung war mir blitzschnell vorgekommen. Ich sah zur Seite und entdeckte einen schönen bräunlichen Raubvogel, ein wenig kleiner als ich, mit schwarzen Flügelspitzen und goldenen Augen. Keine Ahnung, warum, aber ich wusste, es war ein Milan.


    Der Milan gab ein piepsendes Geräusch von sich: »Ha, ha, ha.« Sadie lachte mich aus.


    Ich öffnete den Schnabel, brachte aber keinen Ton hervor.


    »Mmh, ihr zwei seht echt appetitlich aus«, meinte Bastet und leckte sich die Lippen. »Nein, nein– äh, ich wollte sagen, wunderschön. Dann mal los mit euch!«


    Ich spreizte meine majestätischen Schwingen. Ich hatte es wirklich getan! Ich war ein edler Falke, Herr des Himmels. Ich stieß mich vom Gehweg ab und flog geradewegs in den Zaun.


    »Ha– ha– ha«, piepte Sadie hinter mir.


    Bastet kniete sich hin und fing an, seltsame Zwitschergeräusche von sich zu geben. Oh-oh. Sie ahmte Vögel nach. Das hatte ich oft genug bei Katzen gesehen, die auf der Pirsch waren. Plötzlich ging mir mein eigener Nachruf durch den Kopf: Carter Kane, 14, starb einen tragischen Tod in Paris, als er von Muffin, der Katze seiner Schwester, aufgefressen wurde.


    Ich breitete die Schwingen aus, stieß mich ab und nach drei Flügelschlägen schwebte ich durch den Regen. Sadie war direkt hinter mir. Gemeinsam schraubten wir uns in die Höhe.


    Ich muss gestehen: Es fühlte sich genial an. Schon als kleines Kind hatte ich Träume gehabt, in denen ich geflogen war, und ich hatte es immer gehasst aufzuwachen. Jetzt war es kein Traum, nicht mal ein Ba-Ausflug. Es war hundert Prozent wirklich. Auf den kalten Luftströmungen segelte ich über die Dächer von Paris. Ich sah den Fluss, den Louvre, die Gärten und Paläste. Und eine Maus– lecker.


    Ganz ruhig, Carter, dachte ich. Keine Zeit für die Mäusejagd. Ich nahm Desjardins’ Villa ins Visier, legte die Flügel an und ging in den Sturzflug.


    Ich sah den Dachgarten, die doppelten Glastüren, die ins Haus führten, und die Stimme in mir sagte: Halt nicht an. Es ist bloß eine Illusion. Du musst ihre magischen Barrieren durchstoßen.


    Was für ein verrückter Gedanke. Ich stürzte mit solcher Geschwindigkeit in die Tiefe, dass ich als Federpfannkuchen enden würde, wenn ich gegen die Scheibe klatschte! Trotzdem verlangsamte ich meinen Flug nicht.


    Ich knallte geradewegs in die Türen– und flog hindurch, als gäbe es sie überhaupt nicht. Ich breitete die Flügel aus und landete auf einem Tisch. Sadie schwebte direkt hinter mir in den Raum.


    Wir befanden uns allein mitten in einer Bibliothek. Das war schon mal gut.


    Ich schloss die Augen und überlegte, ob ich wieder meine normale Gestalt annehmen sollte. Als ich die Augen öffnete, war ich der normale alte Carter und saß in meinen normalen Klamotten mit der Arbeitstasche auf dem Rücken am Tisch.


    Sadie war immer noch ein Milan.


    »Du kannst dich jetzt wieder zurückverwandeln«, erklärte ich ihr.


    Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich fragend. Sie stieß ein frustriertes Krächzen aus.


    Ich grinste. »Du kannst es nicht, was? Kommst nicht aus dem Vogelkörper raus?«


    Sie hackte mir mit ihrem extrem scharfen Schnabel in die Hand.


    »Autsch!«, sagte ich. »Ist doch nicht meine Schuld. Versuch es weiter.«


    Sie schloss die Augen und plusterte die Federn auf, bis sie aussah, als würde sie jeden Moment platzen. Doch sie blieb ein Milan.


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich sie und versuchte, keine Miene zu verziehen. »Bastet wird dir helfen, sobald wir hier raus sind.«


    »Ha– ha– ha.«


    »Halt einfach Wache. Ich werd mich hier mal umschauen.«


    Der Raum war riesig– und sah eher wie eine klassische Bibliothek als die Höhle eines Magiers aus. Die Einrichtung war aus dunklem Mahagoni. An jeder Wand zogen sich deckenhohe Bücherschränke entlang. Die Regale quollen vor Büchern über. Weitere waren auf Tische gestapelt oder in kleinere Regale gestopft. Ein großer Schaukelstuhl am Fenster sah nach einem Platz aus, an dem Sherlock Holmes pfeiferauchend sitzen könnte.


    Bei jedem Schritt knarrten die Dielen, was mir durch Mark und Bein ging. Ich konnte zwar sonst niemanden im Haus hören, aber ich wollte nichts riskieren.


    Außer den Glastüren zum Dachgarten war der einzige andere Ausgang eine massive Holztür, die sich von innen abschließen ließ. Ich drehte den Knauf. Anschließend klemmte ich einen Stuhl unter die Türklinke. Ich bezweifelte, dass Magier sich dadurch lange abhalten lassen würden, aber vielleicht gewann ich, wenn etwas schiefging, ein paar Sekunden.


    Eine gefühlte Ewigkeit lang suchte ich die Bücherregale ab. Die unterschiedlichsten Bücher standen kreuz und quer durcheinander– nichts war nach Alphabet oder Nummern geordnet. Die meisten Titel waren nicht auf Englisch. Keine in Hieroglyphen. Ich hoffte auf etwas, auf dem in großen Goldbuchstaben Das Buch des Thot stand, aber das gab es natürlich nicht.


    »Wie würde ein Buch des Thot überhaupt aussehen?«, überlegte ich.


    Sadie wandte den Kopf und funkelte mich böse an. Sicher wollte sie mir sagen, ich solle mich beeilen.


    Wären doch bloß Uschebti dagewesen, um Dinge herbeizuholen, so wie die in der Bibliothek von Amos! Doch ich sah keine. Aber vielleicht…


    Ich nahm Dads Tasche von der Schulter. Ich stellte seinen Zauberkasten auf den Tisch und schob den Deckel zurück. Die kleine Wachsfigur lag immer noch darin, genau dort, wo ich sie hingelegt hatte. Ich nahm sie hoch und sagte: »Marshmallow, hilf mir, in dieser Bibliothek das Buch des Thot zu finden.«


    Sofort öffneten sich seine Wachsaugen. »Warum sollte ich dir helfen?«


    »Weil du keine andere Wahl hast.«


    »Ich hasse dieses Argument! Schön– dann halt mich hoch. So kann ich die Regale nicht sehen.«


    Ich lief mit ihm durch den Raum und zeigte ihm die Bücher. Ich kam mir ziemlich blöd vor, mit der Wachspuppe eine Hausführung zu machen, aber vielleicht doch nicht ganz so blöd, wie Sadie sich fühlte. Sie hatte immer noch einen Vogelkörper, huschte auf dem Tisch hin und her und klapperte frustriert mit dem Schnabel, während sie versuchte, sich zurückzuverwandeln.


    »Bleib stehen!«, befahl Marshmallow. »Das hier ist alt– genau hier.«


    Ich holte einen dünnen leinengebundenen Band herunter. Er war so winzig, dass ich ihn hundertprozentig übersehen hätte, auf der Vorderseite waren tatsächlich Hieroglyphen. Ich trug ihn zum Tisch und schlug ihn vorsichtig auf. Es war eher eine Landkarte als ein Buch und ließ sich in vier Richtungen aufklappen. Schließlich hatte ich eine lange, breite Papyrusrolle vor mir, deren Schrift so alt war, dass ich die Zeichen kaum erkennen konnte.


    Ich sah zu Sadie. »Ich wette, wenn du kein Vogel wärst, könntest du mir das vorlesen.«


    Sie versuchte noch einmal, nach mir zu hacken, aber ich zog die Hand weg.


    »Marshmallow«, sagte ich. »Was ist diese Rolle?«


    »Ein längst vergessener Zauberspruch!«, behauptete er. »Alte Worte mit ungeheurer Macht!«


    »Und?«, wollte ich wissen. »Verrät er, wie wir Seth besiegen können?«


    »Besser! Der Titel lautet: Das Buch vom Herbeirufen von Flughunden!«


    Ich starrte ihn an. »Ist das dein Ernst?«


    »Warum sollte ich Witze machen?«


    »Wer will denn Flughunde herbeirufen?«


    »Ha– ha– ha«, krächzte Sadie.


    Ich schob die Rolle zur Seite und wir suchten weiter.


    Ungefähr zehn Minuten später quietschte Marshmallow entzückt. »Oh, schau mal! Ich erinnere mich an dieses Gemälde.«


    Es war ein kleines Ölporträt in einem Goldrahmen und hing am Ende eines Bücherregals. Es musste wichtig sein, denn es wurde von kleinen Seidenvorhängen umrahmt. Im Licht der Lampe über dem Porträt sah der Typ aus wie jemand, der gleich eine Gruselgeschichte erzählen würde.


    »Ist das nicht der Kerl, der Wolverine bei den X-Men spielt?«, fragte ich, denn auf seinen Wangen wucherte ein ziemlicher Urwald.


    »Du bist unmöglich!«, beschwerte sich Marshmallow. »Das ist Jean-François Champollion.«


    Es dauerte eine Sekunde, dann konnte ich was mit dem Namen anfangen. »Der hat doch die Hieroglyphen auf dem Rosettastein entziffert, oder?«


    »Genau. Er ist Desjardins’ Großonkel.«


    Ich sah mir Champollions Bild noch einmal an, die Ähnlichkeit war offensichtlich. Sie hatten dieselben stechenden schwarzen Augen. »Großonkel? Aber dann wäre Desjardins ja–«


    »Ungefähr zweihundert«, bestätigte Marshmallow. »Trotzdem immer noch ein Jüngling. Weißt du, dass Champollion, als er zum ersten Mal Hieroglyphen entziffert hatte, für fünf Tage ins Koma fiel? Damit setzte er als erster Mann, der nicht zum Lebenshaus gehörte, ihre Magie frei und es hat ihn fast umgebracht. Das hat natürlich die Aufmerksamkeit des Ersten Nomos auf sich gezogen. Champollion starb, bevor er dem Lebenshaus beitreten konnte, der Oberste Vorlesepriester nahm jedoch seine Nachfahren zur Ausbildung an. Desjardins ist sehr stolz auf seine Familie… aber auch ein bisschen empfindlich, weil er noch nicht lange dazugehört.«


    »Deshalb kommt er mit unserer Familie nicht klar«, vermutete ich. »Wir sind so was wie… antik.«


    Marshmallow kicherte. »Und dass dein Vater den Rosettastein gesprengt hat? Das hat Desjardins als Angriff auf seine Familienehre aufgefasst! Ach, du hättest die Diskussionen zwischen Meister Julius und Desjardins in diesem Raum erleben sollen.«


    »Du warst schon mal hier?«


    »Ganz oft! Ich bin überall gewesen. Ich bin allwissend.«


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie Dad und Desjardins sich hier gestritten hatten. Es war nicht schwer. Und wenn Desjardins unsere Familie hasste und wenn sich Götter meistens Gastkörper suchten, die ein ähnliches Ziel hatten, war es absolut einleuchtend, dass Seth sich mit ihm zu verbinden versuchte. Beide wollten Macht, beide waren verbittert und wütend, beide wollten aus Sadie und mir Hackfleisch machen. Und wenn Seth nun im Geheimen Besitz vom Obersten Vorlesepriester ergriffen hatte… Ein Schweißtropfen rann über mein Gesicht. Ich wollte aus dieser Villa raus.


    Plötzlich war unter uns ein Knallen zu hören, offensichtlich schloss jemand im Erdgeschoss eine Tür.


    »Zeig mir, wo das Buch des Thot ist«, befahl ich Marshmallow. »Schnell!«


    Als wir an den Bücherregalen entlanggingen, wurde Marshmallow so warm in meinen Händen, dass ich Angst bekam, er könnte schmelzen. Zu jedem Buch gab er seinen Kommentar ab.


    »Ah, die Beherrschung der fünf Elemente!«


    »Ist es das, wonach wir suchen?«, fragte ich.


    »Nein, aber es ist eins der guten Bücher. Wie man die fünf Grundelemente des Universums zähmt– Erde, Luft, Wasser, Feuer und Käse!«


    »Käse?«


    Er kratzte sich den Wachsschädel. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Käse das fünfte ist, ja. Aber weiter geht’s!«


    Wir wandten uns dem nächsten Regal zu. »Nein«, verkündete er. »Nein. Langweilig. Langweilig. Ah, Clive Cussler! Sehr guter Fantasyautor. Nein. Nein.«


    Ich wollte schon die Hoffnung aufgeben, da sagte er plötzlich: »Dort.«


    Ich erstarrte. »Wo– hier?«


    »Das blaue mit der Goldverzierung«, sagte er. »Das Buch, das–«


    Als ich es herauszog, fing der ganze Raum zu wackeln an.


    »–eine Falle ist«, beendete Marshmallow seinen Satz.


    Sadie kreischte durchdringend. Ich drehte mich um und sah, wie sie die Flucht ergriff. Etwas Kleines, Schwarzes stieß von der Decke herunter. Sadie knallte in der Luft mit ihm zusammen und das schwarze Ding verschwand in ihrem Schnabel.


    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wie ekelhaft das war, fingen unten die Alarmglocken an zu schrillen. Noch mehr schwarze Gestalten fielen von der Decke. Sie schienen sich in der Luft zu vermehren und eine Trichterwolke aus Fell und Flügeln zu bilden.


    »Da hast du deine Antwort«, erklärte Marshmallow. »Desjardins hat Flughunde herbeigerufen. Du vergreifst dich an den falschen Büchern und prompt wirst du von den Flughunden heimgesucht. Das ist die Falle!«


    Die Dinger hängten sich an mich, als wäre ich eine reife Mango– sie stürzten sich auf mein Gesicht, krallten sich in meine Arme. Ich umklammerte das Buch und rannte zum Tisch, doch ich konnte kaum etwas erkennen. »Sadie, so schnell wie möglich hier raus!«, schrie ich.


    »KRAH!«, krächzte sie und ich hoffte, dass es Ja bedeutete.


    Ich fand Dads Arbeitstasche wieder und stopfte das Buch und Marshmallow hinein. An der Bibliothekstür wurde gerüttelt. Stimmen brüllten auf Französisch.


    Horus, es ist wieder mal Vogel angesagt!, dachte ich verzweifelt. Und bitte keinen Emu!


    Ich rannte zu den Glastüren. In letzter Sekunde hob ich ab– ich war wieder ein Falke und stürzte mich in den kalten Regen. Meine Raubvogelsinne sagten mir, dass mir ungefähr viertausend wütende Flughunde folgten.


    Falken sind jedoch teuflisch schnell. Sobald ich im Freien war, flog ich eilig gen Norden, weil ich hoffte, so die Flughunde von Sadie und Bastet abzulenken. Ich hätte unsere Verfolger problemlos abhängen können, ließ sie aber immer wieder ein Stückchen herankommen, damit sie die Hoffnung nicht aufgaben. Dann flog ich mit einem Mal blitzschnell eine enge Kurve und schoss mit hundertsechzig Sachen pro Stunde zu Sadie und Bastet hinunter.


    Bastet sah überrascht auf, als ich im Sturzflug auf dem Gehweg landete und bei meiner Rückverwandlung in einen Menschen einen Purzelbaum schlug. Erst als Sadie mich am Arm packte, merkte ich, dass auch sie ihre normale Gestalt wiederhatte.


    »Das war schrecklich!«, verkündete sie.


    »Rückzugsstrategie, schnell!« Ich deutete auf den Himmel, wo eine aufgebrachte schwarze Flughundwolke immer näher kam.


    »Der Louvre.« Bastet packte unsere Hände. »Er ist das nächstgelegene Portal.«


    Drei Blocks entfernt. Das würden wir nie schaffen.


    Plötzlich flog die rote Tür von Desjardins’ Haus auf, aber wir warteten nicht ab, was herauskommen würde. Wir rannten um unser Leben die Rue des Pyramides hinunter.

  


  
    SADIE


    19.


    Ein Picknick im Himmel


    [Du hast es erfasst, Carter. Rück das Mikrofon raus.]


    Ich war schon mal im Louvre gewesen, während der Ferien, aber da wurde ich nicht von bösartigen Flughunden gejagt. Eigentlich hätte ich Angst haben sollen, aber ich war zu beschäftigt damit, auf Carter sauer zu sein. Nicht zu fassen, wie er mit meinem Vogelproblem umgegangen war. Mal ehrlich, ich dachte, ich würde für immer ein Milan bleiben und in einem kleinen gefiederten Gefängnis ersticken. Und er riss Witze darüber!


    Ich schwor Rache. Fürs Erste hatten wir allerdings genug damit zu tun, am Leben zu bleiben.


    Wir rannten durch den kalten Regen. Ich gab alles, was möglich war, ohne auf dem glatten Pflaster auszurutschen. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass uns zwei Gestalten verfolgten– Männer mit kahl geschorenen Köpfen und Spitzbärten und schwarzen Regenmänteln. Hätten sie nicht beide einen leuchtenden Zauberstab geschwungen, wären sie vielleicht als Normalsterbliche durchgegangen. Kein gutes Zeichen.


    Die Flughunde klebten buchstäblich an unseren Fersen. Einer zwickte mich ins Bein. Ein anderer schwirrte in meinen Haaren herum. Ich musste mich zwingen weiterzurennen.


    Mir war immer noch ganz schlecht, weil ich als Milan eins dieser kleinen Ekelviecher gefressen hatte– oh nein, nicht, weil ich Lust darauf hatte. Es war ein bloßer Reflex gewesen, reiner Selbstschutz!


    »Sadie«, rief Bastet im Rennen. »Du hast wirklich nur ein paar Sekunden, um das Portal zu öffnen.«


    »Wo ist es?«, schrie ich zurück.


    Wir rasten über die Rue de Rivoli auf einen großen Platz, der von den Seitengebäuden des Louvre umrahmt wurde. Bastet steuerte direkt auf die Pyramide in der Mitte zu, die in der Dämmerung leuchtete.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte ich. »Das ist doch keine echte Pyramide.«


    »Natürlich ist sie echt«, erwiderte Bastet. »Die Macht einer Pyramide liegt in ihrer Form. Sie ist eine Rampe in den Himmel.«


    Mittlerweile umschwirrten uns die Flughunde– bissen uns in die Arme, flatterten um unsere Füße. Je mehr es wurden, umso schwieriger war es, etwas zu erkennen oder sich zu bewegen.


    Carter griff nach seinem Schwert, dann schien er sich plötzlich daran zu erinnern, dass er es nicht mehr dabeihatte. Er hatte es in Luxor verloren. Er fluchte und kramte in seiner Tasche herum.


    »Nicht langsamer werden!«, ermahnte uns Bastet.


    Carter zog sein Zaubermesser hervor. Völlig frustriert schleuderte er es nach einem Flughund, was ich zunächst für total sinnlos hielt. Doch das Zaubermesser leuchtete weißglühend und räumte den Flughund mit einem ordentlichen Schlag auf den Kopf aus dem Weg. Es sauste als Querschläger durch den Schwarm und traf sechs, sieben, acht der kleinen Monster, bevor es in Carters Hand zurückflog.


    »Nicht schlecht«, meinte ich. »Weiter so!«


    Wir erreichten den Fuß der Pyramide. Zum Glück war der Platz menschenleer. Es wäre wirklich das Letzte gewesen, wenn jemand meinen peinlichen Tod durch Flughunde auf YouTube gestellt hätte.


    »Noch eine Minute bis Sonnenuntergang«, mahnte Bastet. »Jetzt ist unsere letzte Chance, ein Portal zu öffnen.«


    Sie fuhr ihre Messer aus und fing an, Flughunde in der Luft aufzuschlitzen, um sie von mir abzuhalten. Carters Zaubermesser flatterte wild hin und her und prügelte auf die Flughunde ein. Ich sah zur Pyramide und versuchte, mir wie in Luxor ein Portal vorzustellen, aber ich konnte mich kaum konzentrieren.


    Wo möchtest du hin?, fragte Isis in meinem Kopf.


    Mir doch egal! Amerika!


    Ich merkte, dass ich weinte. Das war echt das Letzte, aber allmählich überwältigten mich Schock und Angst. Wo ich hinwollte? Natürlich nach Hause! Zurück nach London– zurück in mein eigenes Zimmer, zu meinen Großeltern, meinen Schulkameraden und meinem alten Leben. Aber ich konnte nicht. Ich musste an meinen Vater und unseren Auftrag denken. Wir mussten Seth kriegen.


    Amerika, dachte ich. Aber sofort!


    Mein Gefühlsausbruch zeigte offensichtlich Wirkung. Die Pyramide wackelte. Die Glaswände schimmerten und die Spitze des Bauwerks fing zu leuchten an.


    Ein sich drehender Sandwirbel tauchte auf. Sehr gut. Es gab bloß ein Problem: Er schwebte über der Spitze der Pyramide.


    »Klettert hoch!«, befahl Bastet. Sie hatte leicht reden– sie war eine Katze.


    »Die Wand ist zu steil!«, widersprach Carter.


    Er hatte gute Arbeit mit den Flughunden geleistet. Sie lagen haufenweise benommen auf dem Pflaster, die meisten flatterten allerdings noch immer um uns herum, bissen in jedes Stück entblößter Haut und die Magier hinter uns kamen auch immer näher.


    »Ich werfe euch hoch!«, sagte Bastet.


    »Geht’s noch?«, protestierte Carter, doch sie packte ihn an Kragen und Hose und schleuderte ihn die Seitenwand der Pyramide hinauf. Er schlitterte höchst unelegant zur Spitze und verschwand augenblicklich durch die Pforte.


    »Jetzt du, Sadie«, meinte Bastet. »Komm schon!«


    In diesem Moment brüllte die Stimme eines Mannes: »Halt!«


    Dämlicherweise blieb ich stehen. Die Stimme war so mächtig, dass ich nicht anders konnte.


    Die zwei Magier kamen heran. Der größere forderte mich in fehlerfreiem Englisch auf: »Ergeben Sie sich, Miss Kane, und geben Sie das Eigentum unseres Meisters heraus.«


    »Sadie, hör nicht auf sie«, ermahnte mich Bastet. »Komm her.«


    »Die Katzengöttin belügt euch«, sagte der Magier. »Sie hat ihren Posten im Stich gelassen. Sie hat uns alle in Gefahr gebracht. Sie wird euch ins Verderben führen.«


    Ich konnte sehen, dass er es ernst meinte. Er war von dem, was er sagte, hundert Prozent überzeugt.


    Ich wandte mich zu Bastet. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie sah verletzt aus, ja, richtig todtraurig.


    »Was meint er damit?«, fragte ich. »Was hast du denn gemacht?«


    »Wir müssen gehen«, warnte sie. »Oder sie werden uns umbringen.«


    Ich sah zum Portal. Carter war bereits verschwunden. Das gab den Ausschlag. Ich wollte nicht von ihm getrennt werden. So nervend er auch war, Carter war alles, was ich noch hatte. (Wie deprimierend ist das denn?)


    »Wirf mich hoch«, rief ich.


    Bastet packte mich. »Wir sehen uns in Amerika.« Dann schmiss sie mich die Seitenwand der Pyramide hoch.


    Ich hörte, wie der Magier brüllte: »Ergebt euch!« Eine Explosion erschütterte die Glasscheiben neben meinem Kopf. Dann tauchte ich in den heißen Sandwirbel ein.


    Als ich aufwachte, befand ich mich in einem kleinen Zimmer mit Teppichboden, grauen Wänden und Fenstern mit Metallrahmen. Es fühlte sich an wie in einem Hightech-Kühlschrank. Halb betäubt setzte ich mich auf und entdeckte, dass ich von Kopf bis Fuß mit kaltem, nassem Sand bedeckt war.


    »Ekelhaft«, sagte ich. »Wo sind wir?«


    Carter und Bastet standen am Fenster. Da sie sich beide abklopften, waren sie offensichtlich schon eine Weile bei Bewusstsein.


    »Du musst dir diese Aussicht anschauen«, sagte Carter.


    Ich erhob mich schwankend, doch als ich sah, in welcher Höhe wir uns befanden, fiel ich beinahe wieder um.


    Unter uns lag eine ganze Stadt– soll heißen, weit unter uns, mehr als hundert Meter tief. Fast konnte ich mir einbilden, wir wären noch in Paris, denn zu unserer Linken schlängelte sich ein Fluss und das Land war größtenteils flach. Unter einem Winterhimmel drängten sich in Gruppen weiße Regierungsgebäude um ein Netz aus Parks und Ringstraßen. Doch mit dem Licht stimmte was nicht. Hier war es noch immer Nachmittag, wir waren also offensichtlich gen Westen gereist. Als mein Blick zu einer großen rechteckigen Grünfläche wanderte, starrte ich plötzlich auf ein Gebäude, das mir seltsam vertraut vorkam.


    »Ist das… das Weiße Haus?«


    Carter nickte. »Du hast uns nach Amerika gebracht, super. Washington, D. C.«


    »Aber wir sind hoch oben in der Luft!«


    Bastet gluckste. »Du hast ja keine bestimmte Stadt in Amerika genannt, oder?«


    »Na ja… nein.«


    »Damit hast du das Standardportal der USA erwischt– die größte Einzelquelle ägyptischer Macht in Nordamerika.«


    Ich starrte sie verständnislos an.


    »Der größte Obelisk, der je errichtet wurde«, erklärte sie. »Das Washington Monument.«


    Mir wurde wieder schwindlig und ich trat vom Fenster zurück. Carter packte mich an der Schulter und half mir beim Hinsetzen.


    »Du solltest dich noch ausruhen«, sagte er. »Du warst bewusstlos… wie lange, Bastet?«


    »Zwei Stunden und zweiunddreißig Minuten«, antwortete sie. »Es tut mir leid, Sadie. Mehr als ein Portal pro Tag zu öffnen ist wahnsinnig anstrengend, selbst wenn Isis dabei hilft.«


    Carter runzelte die Stirn. »Aber sie muss es noch einmal tun, oder? Hier dauert es noch eine Weile bis zum Sonnenuntergang. Wir können immer noch Portale benutzen. Lass uns eins öffnen und nach Arizona reisen. Dort wartet Seth.«


    Bastet schürzte die Lippen. »Sadie kann nicht noch ein Portal herbeirufen. Es würde ihre Kräfte überfordern. Ich verfüge nicht über diese Gabe. Und du, Carter… tja, deine Fähigkeiten liegen woanders. Ist nicht böse gemeint.«


    »Schon gut«, knurrte er. »Du rufst mich bestimmt, wenn du das nächste Mal jemanden brauchst, der Flughunde plattmacht.«


    »Außerdem«, fuhr Bastet fort, »wenn ein Portal benutzt wurde, braucht es anschließend Zeit zum Abkühlen. Niemand kann das Washington Monument–«


    »Innerhalb der nächsten zwölf Stunden benutzen.« Carter fluchte. »Das hab ich ganz vergessen.«


    Bastet nickte. »Und bis dahin haben die Dämonentage angefangen.«


    »Also müssen wir auf anderem Weg nach Arizona kommen«, stellte Carter fest.


    Er wollte mir bestimmt kein schlechtes Gewissen machen, aber ich hatte trotzdem eins. Weil ich die Dinge nicht bis zum Ende durchdacht hatte, saßen wir jetzt in Washington fest.


    Ich beobachtete Bastet aus dem Augenwinkel. Gern hätte ich sie gefragt, was die Männer am Louvre mit ihrer Behauptung meinten, sie würde uns ins Verderben führen, aber ich traute mich nicht. Ich wollte glauben, dass sie auf unserer Seite stand. Wenn ich ihr eine Chance gab, würde sie die Information vielleicht freiwillig herausrücken.


    »Zumindest können uns diese Magier nicht folgen«, sagte ich.


    Bastet zögerte. »Nicht durch die Pforte, nein. Aber es gibt andere Magier in Amerika. Und noch schlimmer… Seths Lakaien.«


    Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Das Lebenshaus war schon furchterregend genug, aber wenn ich an Seth dachte und daran, was seine Lakaien mit Amos’ Villa angestellt hatten…


    »Was ist mit dem Zauberbuch von Thot?«, fragte ich. »Haben wir wenigstens etwas darüber herausgefunden, wie wir Seth besiegen können?«


    Carter deutete in die Ecke des Raums. Auf Bastets Regenmantel lagen Dads Zauberkasten und das blaue Buch, das wir Desjardins gestohlen hatten.


    »Vielleicht wirst du daraus schlau«, sagte Carter. »Bastet und ich konnten es nicht lesen. Selbst Marshmallow war überfragt.«


    Ich hob das Buch auf, das genau genommen eine zusammengefaltete Schriftrolle war. Der Papyrus war so brüchig, dass ich Angst hatte, ihn anzufassen. Die Seite war voller Hieroglyphen und Abbildungen, aber auch ich konnte sie nicht entziffern. Meine Fähigkeit, die Sprache zu verstehen, schien wie ausgeschaltet.


    Isis?, fragte ich. Kannst du mir mal einen Tipp geben?


    Keine Antwort. Vielleicht war sie auch müde geworden. Vielleicht war sie ja auch sauer auf mich, weil ich nicht zugelassen hatte, dass sie die Führung in meinem Körper übernahm, so wie es Horus von Carter verlangt hatte. Egoistisch von mir, ich weiß.


    Frustriert faltete ich das Buch zusammen. »Es war alles umsonst.«


    »Ach, komm«, sagte Bastet. »So schlimm ist es nicht.«


    »Du hast völlig Recht«, erwiderte ich. »Wir hängen in Washington, D.C., fest. Wir haben zwei Tage, um irgendwie nach Arizona zu kommen und einen Gott aufzuhalten, von dem wir nicht wissen, wie wir ihn aufhalten sollen. Und falls wir das nicht schaffen, sehen wir weder unseren Dad noch Amos je wieder und vielleicht geht auch noch die Welt unter.«


    »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte Bastet fröhlich. »Kommt, wir machen ein Picknick.«


    Sie schnalzte mit den Fingern. Die Luft schimmerte und auf dem Teppich erschienen ein Haufen Friskies-Dosen und zwei Kannen Milch.


    »Ähm«, sagte Carter, »kannst du auch Menschenessen herbeizaubern?«


    Bastet zwinkerte. »Über Geschmack lässt sich streiten.«


    Wieder schimmerte die Luft. Ein Teller mit Käsetoast und Pommes sowie ein Sechserpack Cola tauchten auf.


    »Mmh«, sagte ich genüsslich.


    Carter brummte etwas vor sich hin. Käsetoast schien nicht sein Lieblingsessen zu sein, trotzdem nahm er sich einen.


    »Wir sollten uns bald auf den Weg machen«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Wegen… Touristen und so.«


    Bastet schüttelte den Kopf. »Das Washington Monument schließt um sechs. Die Touristen sind jetzt weg. Wir können genauso gut hier übernachten. Wenn wir schon während der Dämonentage reisen müssen, dann lieber bei Tageslicht.«


    Wahrscheinlich waren wir alle erschöpft, denn bis zum Ende des Essens wechselten wir kein Wort mehr. Ich aß drei Toasts und trank zwei Dosen Cola. Wegen Bastet stank alles nach Fisch-Friskies. Dann fing sie zu allem Überfluss auch noch an, sich die Hände abzulecken, als wolle sie sich putzen.


    »Kannst du das bitte lassen?«, fragte ich. »Es ist ekelhaft.«


    »Oh.« Sie lächelte. »Tut mir leid.«


    Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen die Wand. Es war gut, sich auszuruhen, aber ich merkte, dass der Raum nicht wirklich ruhig war. Das ganze Gebäude schien leicht zu brummen und ließ meinen Schädel beben, dass es mir durch Mark und Bein ging. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Das Gefühl ging nicht weg.


    »Was ist das?«, fragte ich. »Der Wind?«


    »Magische Energie«, antwortete Bastet. »Ich hab dir ja gesagt, es ist ein mächtiges Gebäude.«


    »Aber es ist modern. Genau wie die Louvre-Pyramide. Wie kann es da magisch sein?«


    »Die Alten Ägypter waren hervorragende Baumeister, Sadie. Sie haben Formen gewählt– Obelisken, Pyramiden–, die mit symbolischer Magie aufgeladen waren. Ein Obelisk verkörpert einen zu Stein erstarrten Sonnenstrahl– einen lebensspendenden Strahl des Schöpfergottes Re. Es ist egal, wann etwas erbaut wurde: Es ist immer noch ägyptisch. Aus diesem Grund kann man einen Obelisken benutzen, um Tore in die Duat zu öffnen oder um machtvolle Geschöpfe freizusetzen–«


    »Oder um sie festzuhalten«, fügte ich hinzu. »So, wie du in Cleopatra’s Needle festgehalten wurdest.«


    Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ich war eigentlich nicht in dem Obelisken gefangen. Mein Gefängnis war ein durch Zauber erschaffener Abgrund tief in der Duat und deine Eltern haben den Obelisken als Tür benutzt, um mich freizulassen. Ja, doch. Alle ägyptischen Symbole sind Knotenpunkte, an denen magische Kräfte zusammenfließen. Deshalb kann ein Obelisk auf jeden Fall dazu benutzt werden, Götter einzusperren.«


    In meinem Hinterkopf schwirrte eine Idee herum, aber ich konnte sie nicht ganz auf den Punkt bringen. Sie hatte etwas mit meiner Mutter zu tun und Cleopatra’s Needle und dem letzten Versprechen meines Vaters im British Museum: Ich bringe alles wieder in Ordnung.


    Dann dachte ich an den Louvre zurück und an die Bemerkung, die der Magier abgelassen hatte. Bastet sah in diesem Moment so böse aus, dass ich fast Angst hatte, sie zu fragen, aber nur so würde ich eine Antwort bekommen. »Der Magier hat behauptet, du hättest deinen Posten verlassen. Was meinte er damit?«


    Carter sah mich fragend an. »Wann war das denn?«


    Ich erzählte ihm, was passiert war, nachdem Bastet ihn durch das Portal geschleudert hatte.


    Bastet stapelte ihre leeren Friskies-Dosen aufeinander. Sie schien nicht scharf darauf zu sein zu antworten.


    »Als ich eingesperrt war«, sagte sie schließlich, »war ich– ich war nicht allein. Ich war mit einem… Geschöpf des Chaos eingesperrt.«


    »Ist das schlimm?«, fragte ich.


    Bastets Gesichtsausdruck nach zu urteilen, lautete die Antwort Ja. »Magier tun so etwas oft– einen Gott mit einem Monster einsperren, damit wir keine Zeit für Ausbruchsversuche haben. Ich habe eine Ewigkeit gegen dieses Monster angekämpft. Als eure Eltern mich freigesetzt haben–«


    »Ist das Ungeheuer entwischt?«


    Für meinen Geschmack zögerte Bastet einen Augenblick zu lang.


    »Nein. Mein Widersacher hätte nicht entkommen können.« Sie holte tief Luft. »Als letzte magische Handlung versiegelte eure Mutter das Tor. Der Widersacher ist nach wie vor in der Duat. Aber darauf hat der Magier angespielt. Seiner Meinung nach bestand mein ›Posten‹ darin, für alle Ewigkeit gegen dieses Ungeheuer anzukämpfen.«


    Es hörte sich glaubhaft an, sie schien uns eine quälende Erinnerung zu erzählen, aber es erklärte nicht die anderen Behauptungen des Magiers: dass sie uns alle in Gefahr gebracht hätte. Genau in dem Moment, als ich meinen ganzen Mut zusammennahm, um zu fragen, was es mit dem Ungeheuer genau auf sich gehabt hatte, erhob sich Bastet.


    »Ich sondiere mal die Lage«, meinte sie unvermittelt. »Bin gleich wieder da.«


    Wir lauschten dem Hall ihrer Schritte, als sie die Treppe hinunterstieg.


    »Sie verheimlicht uns etwas«, sagte Carter.


    »Merkst du das auch schon?«, erwiderte ich.


    Er wich meinem Blick aus und ich fühlte mich auf der Stelle mies.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist bloß… was sollen wir tun?«


    »Dad retten. Was sonst?« Er nahm sein Zaubermesser und drehte es hin und her. »Glaubst du, er hatte wirklich vor… na ja, Mom zurückzuholen?«


    Ich hätte gern Ja geantwortet. Ich hätte alles darum gegeben, glauben zu können, dass es möglich war. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. Irgendetwas daran schien mir falsch. »Iskander hat mir etwas über Mom erzählt«, sagte ich. »Sie war eine Wahrsagerin. Sie konnte in die Zukunft sehen. Er sagte, sie habe ihn dazu gebracht, einige althergebrachte Dinge zu überdenken.«


    Da ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Carter etwas von meinem Gespräch mit dem alten Magier zu berichten, erzählte ich ihm alles haarklein.


    Carter zog die Augenbrauen zusammen. »Glaubst du, das könnte der Grund für Moms Tod gewesen sein– dass sie etwas in der Zukunft gesehen hat?«


    »Keine Ahnung.« Ich versuchte, mich an die Zeit zu erinnern, als ich sechs war, aber meine Erinnerung war verschwommen. Ärgerlich. »Als sie uns das letzte Mal nach England mitgenommen haben… Machten Dad und sie da den Eindruck, als hätten sie es sehr eilig? Als hätten sie etwas wirklich Wichtiges zu tun?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Hältst du die Befreiung von Bastet für wirklich wichtig? Ich meine… Ich finde sie nett, klar– aber sterbenswichtig?«


    Carter zögerte. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Genau das meine ich. Ich glaube, Mom und Dad hatten etwas Größeres vor, etwas, das sie nicht zu Ende gebracht haben. Vielleicht war das Dads Plan im British Museum– die Mission zu vollenden, was immer das auch bedeutet. Alles in Ordnung zu bringen. Und die ganze Geschichte, dass unsere Familie über Tausende von Jahren auf irgendwelche Götter beherbergenden Pharaonen zurückgeht– warum hat uns das noch nie jemand gesagt? Warum hat Dad geschwiegen?«


    Carter antwortete lange nichts.


    »Vielleicht wollte Dad uns schützen«, erwiderte er. »Das Lebenshaus traut unserer Familie nicht, vor allem nicht nach dem, was Mom und Dad getan haben. Amos sagte, es hätte einen Grund gegeben, warum wir getrennt aufgewachsen sind– damit wir nicht, wie soll ich sagen, gegenseitig unsere magischen Kräfte auslösen konnten.«


    »Toller Grund, uns zu trennen«, brummte ich.


    Carter warf mir einen seltsamen Blick zu und mir wurde klar, dass man meine Worte als Kompliment auffassen konnte.


    »Ich finde, sie hätten einfach ehrlich sein sollen«, fügte ich schnell hinzu. »Ich hätte natürlich auf keinen Fall mehr Zeit mit meinem nervigen Bruder verbringen wollen.«


    Er nickte ernsthaft. »Natürlich nicht.«


    Wir saßen da und lauschten dem magischen Brummen des Obelisken. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann Carter und ich das letzte Mal auf diese Art Zeit miteinander verbracht und geredet hatten.


    »Ist dein, äh…« Ich tippte mir an den Kopf. »…dein Freund dir eine Hilfe?«


    »Hält sich in Grenzen«, erwiderte er. »Und bei dir?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Carter, hast du Angst?«


    »Ein bisschen.« Er drückte sein Zaubermesser in den Teppich. »Nein, richtig viel.«


    Ich sah zu dem blauen Buch, das wir gestohlen hatten– Seiten voll wunderbarer Geheimnisse, die ich nicht entziffern konnte. »Und was, wenn wir es nicht schaffen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete er. »Das Buch über die Beherrschung des Käseelementes wäre hilfreicher gewesen.«


    »Oder über das Herbeirufen von Flughunden.«


    »Bitte, sag nichts über Flughunde.«


    Wir grinsten beide müde und es fühlte sich ziemlich gut an. Aber trotzdem– wir hatten immer noch einen Haufen Probleme und keinen vernünftigen Plan.


    »Warum schläfst du nicht darüber?«, schlug er vor. »Du hast heute eine Menge Energie verbraucht. Ich halte Wache, bis Bastet zurückkommt.«


    Er klang tatsächlich so, als machte er sich Sorgen um mich. Echt süß.


    Ich wollte nicht schlafen. Ich wollte nichts verpassen. Aber ich stellte fest, dass meine Augenlider tatsächlich bleischwer waren.


    »Na gut«, sagte ich. »Sorg dafür, dass mich die Bettwanzen nicht beißen.«


    Ich legte mich zum Schlafen hin, doch meine Seele– mein Ba– sah das anders.

  


  
    20.


    Ich besuche die sternenübersäte Göttin


    Ich hätte nicht gedacht, dass es mich so aus der Bahn werfen würde. Carter hatte erzählt, wie sein Ba seinen Körper im Schlaf verlassen hatte, aber es selbst zu erleben war echt noch mal was anderes. Es war viel schlimmer als meine Vision im Gang der Zeitalter.


    Plötzlich schwebte ich als leuchtender vogelähnlicher Geist durch die Luft. Unter mir lag mein schlafender Körper. Schon beim Versuch, es zu beschreiben, kriege ich Kopfschmerzen.


    Mein erster Gedanke beim Blick auf meinen schlafenden Körper: Gott, sehe ich schrecklich aus. Es ist schon schlimm genug, in den Spiegel zu schauen oder Bilder von mir auf den Internetseiten meiner Freunde zu sehen. Aber die leibhaftige Version war einfach voll daneben. Meine Haare sahen aus wie ein Wischmopp, der Leinenpyjama war alles andere als schmeichelhaft und der Pickel auf meinem Kinn war gigantisch.


    Mein zweiter Gedanke, als ich die seltsame schimmernde Gestalt meines Ba betrachtete: Das geht überhaupt nicht. Es war mir egal, ob ich für die Augen von Sterblichen unsichtbar war oder nicht. Nach meiner miesen Erfahrung als Milan kam es überhaupt nicht in Frage, als leuchtendes sadieköpfiges Huhn durch die Gegend zu flattern. Für Carter ist das vielleicht in Ordnung, aber ich habe gewisse Ansprüche.


    Ich konnte fühlen, wie die Strömungen der Duat an mir zerrten und versuchten, meinen Ba dorthin zu ziehen, wo Seelen gerade Visionen erlebten, aber so lief das nicht bei mir. Ich nahm meine ganze Konzentration zusammen und stellte mir vor, wie ich normalerweise aussah. (Na ja, vielleicht so, wie ich gern aussehen würde, ein bisschen besser als normal.) Und, tataah!, schon nahm mein Ba menschliche Gestalt an. Er war zwar immer noch durchsichtig und leuchtete, sah aber immerhin mehr nach einem richtigen Geist aus.


    Gut, dann ist das wenigstens geklärt, dachte ich. Und ich erlaubte den Strömungen, mich davonzutragen. Die Welt wurde schwarz.


    Zuerst war ich im Nirgendwo– es war einfach nur schwarze Leere. Dann trat plötzlich ein junger Mann aus den Schatten.


    »Du schon wieder«, begrüßte er mich.


    Ich stammelte: »Ähm…«


    Mal ehrlich, ihr kennt mich mittlerweile ganz gut. Das ist eigentlich überhaupt nicht meine Art. Aber da stand der Junge, den ich in meiner Vision im Gang der Zeitalter gesehen hatte– der unglaublich süße Junge mit den schwarzen Gewändern und den verwuschelten Haaren. Beim Blick in seine dunkelbraunen Augen bekam ich weiche Knie und ich war superfroh, dass ich die Hühneraufmachung losgeworden war.


    Ich setzte noch mal an und brachte zwei ganze Worte heraus. »Was machst…?«


    »Du hier?«, schlug er vor und beendete galant meinen Satz. »Seelenwanderung und Tod sind sich ziemlich ähnlich.«


    »Keine Ahnung, was das bedeuten soll«, erwiderte ich. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    Er legte den Kopf schief, als dächte er über meine Frage nach. »Bei diesem Ausflug nicht. Sie will bloß mit dir reden. Komm mit.«


    Er hob die Hand, daraufhin öffnete sich in der Dunkelheit eine Tür. Etwas zog mich in ihre Richtung.


    »Sehen wir uns wieder?«, fragte ich.


    Doch der Junge war bereits verschwunden.


    Und ich stand in einer luxuriösen Wohnung mitten im Himmel. Sie hatte keine Wände, keine Decke und einen durchsichtigen Boden, durch den man aus Flugzeughöhe auf die Lichter einer Stadt heruntersah. Unter meinen Füßen trieben Wolken vorbei. Eigentlich hätte die Luft eisig kalt und zum Atmen zu dünn sein müssen, mir war jedoch warm und ich fühlte mich wohl.


    Auf einem blutroten Teppich standen um einen Glascouchtisch schwarze Ledersofas. In einem Schieferkamin brannte ein Feuer. Wo Wände hätten sein sollen, schwebten Bücherregale und Bilder. In der Ecke stand ein Tresen aus schwarzem Granit und im Schatten dahinter bereitete eine Frau Tee zu.


    »Hallo, mein Kind«, begrüßte sie mich.


    Sie trat ins Licht und ich schnappte nach Luft. Sie trug einen eng anliegenden hohen Leinenrock. Oberhalb der Taille hatte sie bloß ein Bikinioberteil an und ihre Haut… ihre Haut war dunkelblau und voller Sterne. Damit meine ich nicht aufgemalte Sterne. Auf ihrer Haut lebte der gesamte Kosmos: funkelnde Sternbilder, Galaxien, die so hell waren, dass ich sie kaum ansehen konnte, leuchtende Nebulae aus rosa und blauem Staub. Ihre Gesichtszüge schienen sich in den Sternen aufzulösen, die über ihr Gesicht wanderten. Ihr Haar war lang und schwarz wie die Nacht.


    »Du bist Nut«, sagte ich. Mir wurde klar, dass ich das ein bisschen komisch gesagt hatte, weil ich wieder an Nutella denken musste. »Ich wollte sagen… die Himmelsgöttin.«


    Die Göttin lächelte. Beim Anblick ihrer strahlend weißen Zähne hatte ich das Gefühl, eine neue Galaxie würde entstehen. »Nut ist schon in Ordnung. Und glaub mir, ich kenne die ganzen Witze über meinen Namen.«


    Sie schenkte Tee aus ihrer Kanne in eine zweite Tasse. »Komm, wir setzen uns und unterhalten uns ein bisschen. Möchtest du Sahlab?«


    »Ach, es ist gar kein Tee?«


    »Nein, ein ägyptisches Getränk. Du kennst doch heiße Schokolade. Das hier ist eher wie heiße Vanille.«


    Da ich schon ewig keinen vernünftigen Tee mehr getrunken hatte, wäre mir Tee lieber gewesen. Aber vermutlich konnte man das Angebot einer Göttin nicht ablehnen. »Ähm… ja. Danke.«


    Wir setzten uns aufs Sofa. Erstaunlicherweise konnten meine leuchtenden Geisterhände ohne Schwierigkeiten eine Teetasse halten und ich konnte problemlos trinken. Der Sahlab war süß und lecker und schmeckte leicht nach Zimt und Kokosnuss. Er wärmte mich angenehm und erfüllte die Luft mit Vanillearoma. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich sicher. Dann fiel mir ein, dass ich ja bloß als Geist bei Nut war.


    Nut stellte ihre Tasse ab. »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich dich hierhergeholt habe.«


    »Wo ist ›hier‹ eigentlich genau? Und übrigens, wie heißt denn dein Portier?«


    Ich hoffte, sie würde mir ein paar Informationen über den Jungen geben, aber sie lächelte bloß. »Ich muss meine Geheimnisse für mich behalten, Liebes. Ich will ja nicht, dass sich das Lebenshaus auf die Suche nach mir macht. Sagen wir so, ich habe beim Hausbau Wert auf einen netten Blick auf die Stadt gelegt.«


    »Ist das…?« Ich deutete auf ihre sternenbedeckte blaue Haut. »Äh… steckst du in einem menschlichen Gastkörper?«


    »Nein, Liebes. Der Himmel selbst ist mein Körper. Das hier ist bloß eine Erscheinungsform.«


    »Aber ich dachte–«


    »Dass Götter außerhalb der Duat einen Gastkörper brauchen? Für mich ist es ein bisschen einfacher, weil ich ein Geist der Luft bin. Da mich das Lebenshaus nie erwischt hat, gehöre ich zu den wenigen Göttern, die niemals eingesperrt wurden. Ich bin es gewohnt… keine bestimmte Form zu haben.« Plötzlich flackerten Nut und das ganze Apartment auf. Ich hatte das Gefühl, durch den Boden zu fallen. Kurz darauf stand das Sofa wieder ruhig da.


    »Mach das bitte nicht noch mal«, bat ich.


    »Entschuldige«, erwiderte Nut. »Entscheidend ist: Jede Gottheit ist anders. Doch all meine Brüder sind nun frei und suchen nach einem Platz in eurer modernen Welt. Man wird sie nicht wieder einsperren können.«


    »Das wird den Magiern nicht gefallen.«


    »Nein«, stimmte Nut zu. »Das ist der erste Grund, weshalb du hier bist. Ein Kampf zwischen den Göttern und dem Lebenshaus würde nur Chaos erzeugen. Das musst du den Magiern klarmachen.«


    »Sie werden nicht auf mich hören. Sie halten mich für einen Gottling.«


    »Du bist ein Gottling, Liebes.« Sie streichelte mir übers Haar und ich spürte, wie Isis sich in mir rührte und mit meiner Stimme sprechen wollte.


    »Ich bin Sadie Kane«, erwiderte ich. »Ich hab Isis nicht darum gebeten, sich an mich dranzuhängen.«


    »Die Götter kennen deine Familie seit vielen Generationen, Sadie. In alten Zeiten haben wir zum Wohle Ägyptens zusammengearbeitet.«


    »Die Magier behaupten, die Götter wären schuld am Untergang des Reiches.«


    »Das ist eine lange und sinnlose Debatte«, meinte Nut und ich nahm einen Anflug von Ärger in ihrer Stimme wahr. »Alle Reiche gehen unter. Aber als Vorstellung ist Ägypten ewig– der Triumph der Zivilisation, die Kräfte der Maat, die die Kräfte des Chaos bezwingen. Generation für Generation wird diese Schlacht schon geführt. Jetzt bist du an der Reihe.«


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte ich. »Wir müssen Seth besiegen.«


    »Aber ist das so einfach, Sadie? Seth ist auch mein Sohn. In den alten Zeiten war er Res mächtigster Stellvertreter. Er schützte die Barke des Sonnengottes vor der Schlange Apophis. Damals existierte das Böse wirklich. Apophis war die Verkörperung des Chaos. Er hasste die Schöpfung von dem Moment an, als der erste Berg aus dem Meer aufstieg. Er hasste die Götter, die Sterblichen und alles, was sie schufen. Seth kämpfte gegen Apophis, denn er war einer von uns.«


    »Und dann wurde er böse?«


    Nut zuckte die Achseln. »Seth war immer Seth, im Guten wie im Schlechten. Aber er ist Teil unserer Familie. Es ist immer schwierig, ein Familienmitglied zu verlieren… oder?«


    Mir schnürte es die Kehle zu. »Das ist ungerecht.«


    »Erzähl mir nichts von Gerechtigkeit«, entgegnete Nut. »Seit fünftausend Jahren hält man mich von meinem Ehemann Geb getrennt.«


    Ich erinnerte mich dunkel daran, dass Carter darüber mal etwas erzählt hatte, doch während ich ihr zuhörte und den Schmerz in ihrer Stimme wahrnahm, erschien es mir in anderem Licht.


    »Was ist passiert?«, erkundigte ich mich.


    »Es ist die Strafe dafür, dass ich meine Kinder zur Welt gebracht habe«, erwiderte sie bitter. »Ich habe Res Wünschen nicht gehorcht, deshalb befahl er meinem eigenen Vater, Schu–«


    »Moment«, unterbrach ich sie. »Schuh?«


    »S-c-h-u«, antwortete sie. »Der Gott der Luft.«


    »Oh.« Warum hatten diese Götter so schräge Namen? »Erzähl bitte weiter.«


    »Re befahl meinem Vater, Schu, uns für immer zu trennen. Ich wurde in den Himmel verbannt, während mein geliebter Geb die Erde nicht verlassen kann.«


    »Was würde passieren, wenn ihr es versucht?«


    Nut schloss die Augen und spreizte die Finger. An der Stelle, wo sie saß, tat sich ein Loch auf und sie stürzte in die Tiefe. Sofort zuckten in den Wolken unter uns Blitze. Wind stürmte durch die Wohnung, fegte Bücher aus den Regalen, riss Bilder herunter und schleuderte sie ins Leere. Meine Teetasse flog mir aus der Hand. Ich krallte mich am Sofa fest, um nicht selbst weggepustet zu werden.


    Unter mir schlug der Blitz in Nuts Gestalt ein. Der Wind stieß sie brutal nach oben, sie schoss an mir vorbei. Mit einem Mal legten sich die Winde. Nut setzte sich wieder auf die Couch. Sie hob die Hand und die Wohnung reparierte sich von selbst. Alles wurde wieder normal.


    »Das passiert«, erklärte sie traurig.


    »Oh.«


    Sie sah auf die Lichter der Stadt unter uns. »Es hat mich gelehrt, meine Kinder wertzuschätzen, selbst Seth. Er hat schreckliche Dinge getan, das stimmt. Es liegt in seinem Wesen. Aber er ist immer noch mein Sohn und immer noch einer der Götter. Er spielt seine Rolle. Um ihn zu besiegen, musst du vielleicht andere Wege einschlagen, als du dir vorstellen kannst.«


    »Möchtest du mir vielleicht ein paar Tipps geben?«


    »Macht Thot ausfindig. Er wohnt seit neuestem in Memphis.«


    »Memphis… in Ägypten?«


    Nut lächelte. »Memphis, Tennessee. Vielleicht hält es der alte Schlaumeier aber tatsächlich für Ägypten. Da er so selten den Schnabel aus den Büchern nimmt, bezweifle ich, dass er den Unterschied bemerken würde. Du wirst ihn jedenfalls dort finden. Er kann dir Ratschläge geben. Pass trotzdem auf: Thot bittet oft um Gefallen. Manchmal ist er nur schwer zu durchschauen.«


    »Daran gewöhne ich mich allmählich«, sagte ich. »Wie sollen wir dort hinkommen?«


    »Ich bin die Göttin des Himmels. Bis Memphis kann ich euch eine sichere Reise garantieren.« Sie hob die Hand und in meinem Schoß erschien eine Mappe. Sie enthielt drei Flugtickets– Washington–Memphis, erste Klasse.


    Ich sah sie fragend an. »Du bekommst vermutlich haufenweise Vielfliegermeilen?«


    »So was Ähnliches«, stimmte Nut zu. »Doch je näher du Seth kommst, umso weniger kann ich dir helfen. Und auf der Erde kann ich dich auch nicht beschützen. Da fällt mir ein: Du musst bald aufwachen. Seths Lakai ist euch auf den Fersen.«


    Ich setzte mich auf. »Wann ist er bei uns?«


    »Es kann nur noch ein paar Minuten dauern.«


    »Dann schick meine Seele zurück!« Ich kniff mich in meinen Geisterarm, was genauso schmerzhaft war wie bei einem normalen, doch nichts passierte.


    »Gleich, Sadie«, versprach Nut. »Aber zwei Dinge musst du noch wissen. Ich habe während der Dämonentage fünf Kinder geboren. Wenn dein Vater alle fünf freigesetzt hat, solltest du dir überlegen: Wo steckt das fünfte?«


    Ich zermarterte mir das Hirn, um mich an die Namen der fünf Kinder von Nut zu erinnern. Ziemlich schwierig, wenn mir mein Bruder, Mr Wikipedia, nicht half, auf solche Belanglosigkeiten zu kommen. Da gab es Osiris, den König, und Isis, seine Königin; Seth, den bösen Gott, und Horus, den Rächer. Doch das fünfte Kind von Nut, von dem Carter gesagt hatte, er könne sich nie an den Namen erinnern… Mit einem Mal fiel mir meine Vision im Gang der Zeitalter wieder ein– Osiris’ Geburtstag und die Frau in Blau, die Isis geholfen hatte, vor Seth zu fliehen. »Meinst du Nephthys, Seths Frau?«


    »Denk darüber nach«, wiederholte Nut. »Und zum Schluss… möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


    Sie öffnete die Hand und zog einen Umschlag heraus, der mit rotem Wachs versiegelt war. »Falls du Geb siehst… Kannst du ihm das geben?«


    Ich bin früher schon gebeten worden, Nachrichten zu überbringen, allerdings nicht zwischen Göttern. Ehrlich, Nuts gequälter Gesichtsausdruck unterschied sich in nichts von dem meiner verknallten Freundinnen in der Schule. Ich fragte mich, ob sie je in ihr Notizbuch geschrieben hatte: GEB + NUT = WAHRE LIEBE oder MRS GEB.


    »Ist doch das Mindeste, was ich tun kann«, versprach ich. »Und jetzt, wegen meiner Rückreise…«


    »Gute Reise, Sadie«, wünschte die Göttin. »Und Isis, halt dich zurück.«


    Der Geist von Isis grummelte in mir, als hätte ich angegammeltes Curry gegessen.


    »Moment«, sagte ich, »was meinst du mit zurückhalten–?«


    Bevor ich meinen Satz beenden konnte, erlosch meine Vision.


    Ich erwachte in meinem eigenen Körper im Washington Monument. »Wir müssen los!«, rief ich.


    Carter und Bastet schreckten überrascht zusammen. Sie waren bereits wach und packten ihre Sachen.


    »Stimmt was nicht?«, wollte Carter wissen.


    Während ich wie verrückt meine Taschen durchsuchte, erzählte ich ihnen von meiner Vision. Nichts. Ich schaute in meiner Magiertasche nach. Darin lagen neben meinem Zaubermesser und dem Zauberstab drei Flugtickets und ein versiegelter Umschlag.


    Bastet inspizierte die Tickets. »Hervorragend! In der ersten Klasse gibt es Lachs.«


    »Aber was ist mit Seths Lakai?«, fragte ich.


    Carter sah aus dem Fenster. Er bekam große Augen. »Tja, ähm… der ist da draußen.«
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    Tante Kitty eilt uns zu Hilfe


    Ich hatte früher schon Bilder dieses Geschöpfs gesehen, allerdings konnten Bilder nicht annähernd einfangen, wie furchterregend es in Wirklichkeit war.


    »Das Seth-Tier«, sagte Bastet und bestätigte meine Befürchtung.


    Unten schlich das Geschöpf um den Fuß des Washington Monument herum und hinterließ Spuren im frisch gefallenen Schnee. Ich konnte seine Größe schwer einschätzen, aber es war mindestens so groß wie ein Pferd und hatte ebenso lange Beine. Sein Körper war unnatürlich schmal und muskulös und es hatte glänzendes rötlich graues Fell. Man hätte es fast mit einem Windhund verwechseln können– wären da nicht der Schwanz und der Kopf gewesen. Der Schwanz war der eines Reptils und teilte sich wie bei Tintenfischtentakeln am Ende in dreieckige Spitzen. Er schlug um sich, als hätte er ein Eigenleben.


    Der Kopf des Geschöpfs war das Seltsamste. Seine übergroßen Ohren standen wie Hasenohren in die Höhe, hatten jedoch eher die Form von Eiswaffeln, sie waren nach innen gerollt und oben breiter als unten. Sie waren in der Lage, sich um fast dreihundertsechzig Grad zu drehen, und auf diese Weise konnte er bestimmt beinahe alles hören. Die Schnauze des Geschöpfs war lang und gebogen wie bei einem Ameisenbären– allerdings haben die keine messerscharfen Zähne.


    »Seine Augen glühen«, stellte ich fest. »Das verheißt bestimmt nichts Gutes.«


    »Warum kannst du so weit sehen?«, wollte Sadie wissen.


    Sie stand neben mir und sah mit angestrengter Miene auf die winzige Gestalt im Schnee. Es stimmte. Das Tier war mindestens hundertfünfzig Meter unter uns. Warum konnte ich seine Augen erkennen?


    »Du hast immer noch den Falkenblick«, vermutete Bastet. »Aber du hast Recht, Carter. An den glühenden Augen erkennt man, dass das Geschöpf eure Fährte aufgenommen hat.«


    Als ich sie ansah, erschrak ich. Ihre Haare standen ihr in allen Himmelsrichtungen um den Kopf, als hätte sie den Finger in die Steckdose gehalten.


    »Ähm, Bastet?«, fragte ich.


    »Was?«


    Ich tauschte einen Blick mit Sadie. Sie formte lautlos das Wort Angst. Mir fiel wieder ein, wie Muffins Schwanz immer in die Höhe geschnellt war, wenn sie sich gefürchtet hatte.


    »Ach, nichts«, erwiderte ich, obwohl das Seth-Tier so gefährlich war, dass unsere Göttin Steckdosenhaare davon bekam, was bestimmt ein ganz schlechtes Zeichen war. »Wie kommen wir hier raus?«


    »Ihr habt es wohl noch nicht begriffen«, sagte Bastet. »Das Seth-Tier ist der perfekte Jäger. Hat es erst mal einen Geruch aufgenommen, ist es durch nichts mehr aufzuhalten.«


    »Warum wird es das Seth-Tier genannt?«, fragte Sadie nervös. »Hat es keinen Namen?«


    »Falls es einen hat«, antwortete Bastet, »sprichst du ihn jedenfalls besser nicht aus. Es ist nur als Seth-Tier bekannt– das symbolische Geschöpf des Roten Lords. Es ist ebenso stark, gerissen… und bösartig wie er.«


    »Bezaubernd«, meinte Sadie.


    Das Tier schnüffelte an dem Monument und wich knurrend zurück.


    »Der Obelisk scheint ihm nicht zu gefallen«, bemerkte ich.


    »Nein«, bestätigte Bastet. »Zu viel Maatenergie. Aber die wird ihn nicht lange abhalten.«


    Wie auf Kommando sprang das Seth-Tier an dem Monument hoch. Ähnlich wie Löwen, die einen Baum hinaufklettern, zog es sich hoch, indem es seine Krallen tief einschlug.


    »Scheiße«, sagte ich. »Aufzug oder Treppen?«


    »Dauert beides zu lang«, erklärte Bastet. »Weg vom Fenster.«


    Sie fuhr ihre Messer aus und zerschnitt das Glas, anschließend schlug sie die Scheibe heraus. Der Alarm ging los. Eisige Luft fegte durch den Aussichtsraum.


    »Ihr müsst fliegen«, brüllte Bastet gegen den Wind an. »Es ist eure einzige Chance.«


    »Nein!« Sadie wurde blass. »Ich werde nicht wieder ein Milan.«


    »Wird schon gut gehen, Sadie«, versuchte ich sie zu beruhigen.


    Sie schüttelte ängstlich den Kopf.


    Ich packte ihre Hand. »Ich bleib bei dir. Ich sorge dafür, dass du dich wieder zurückverwandelst.«


    »Das Seth-Tier ist schon halb oben«, warnte Bastet. »Die Zeit wird knapp.«


    Sadie sah zu Bastet. »Was ist mit dir? Du kannst nicht fliegen.«


    »Ich springe«, erwiderte sie. »Katzen landen immer auf den Füßen.«


    »Es sind über hundert Meter!«, rief Sadie.


    »Einhundertsiebzig«, korrigierte Bastet. »Ich lenke das Seth-Tier ab und verschaffe euch ein bisschen Zeit.«


    »Es wird dich umbringen.« Sadies Stimme klang gepresst. »Bitte, ich will nicht auch noch dich verlieren.«


    Bastet sah etwas überrascht aus. Dann lächelte sie und legte eine Hand auf Sadies Schulter. »Mir passiert schon nichts, Schätzchen. Wir treffen uns am Reagan National Airport, Terminal A. Kann sein, dass wir uns dann etwas beeilen müssen.«


    Bevor ich ihr widersprechen konnte, sprang Bastet aus dem Fenster. Mir blieb fast das Herz stehen. Sie schoss geradewegs auf das Pflaster zu. Ich war sicher, sie würde sterben, doch sie breitete während des Falls Arme und Beine aus und schien sich zu entspannen.


    Sie raste direkt am Seth-Tier vorbei, das wie ein Verwundeter auf dem Schlachtfeld einen grauenvollen Schrei ausstieß, dann machte es allerdings kehrt und setzte ihr nach.


    Bastet landete mit beiden Füßen auf dem Boden und rannte los. Sie hatte locker an die hundert Stundenkilometer drauf. Das Seth-Tier war weniger geschickt. Es knallte bei seinem Sprung so hart auf, dass das Pflaster Risse bekam. Es hinkte ein paar Schritte, schien aber nicht verletzt zu sein. Dann hechtete es Bastet hinterher, deren Vorsprung schnell kleiner wurde.


    »Sie wird es nicht schaffen«, sagte Sadie besorgt.


    »Wette nie gegen eine Katze«, gab ich zurück. »Jetzt sind wir dran. Bereit?«


    Sie holte tief Luft. »Okay. Bevor ich es mir anders überlege.«


    Gleich darauf saß ein Milan vor mir und flatterte mit den Flügeln, um im heftigen Wind das Gleichgewicht zu bewahren. Ich konzentrierte mich und wurde wieder zu einem Falken. Es war einfacher als beim ersten Mal.


    Einen Moment später stiegen wir in die kalte Morgenluft über Washington, D.C., auf.


    Den Flughafen zu finden war einfach. Der Reagan National Airport war so nah, dass ich die Flugzeuge auf der anderen Seite des Potomac River landen sehen konnte.


    Schwieriger war es, mich auf das zu konzentrieren, was ich tat. Jedes Mal, wenn ich eine Maus oder ein Eichhörnchen sah, stieß ich instinktiv nach unten. Ein paarmal erwischte ich mich dabei, dass ich zum Sturzflug ansetzte, und musste den Impuls unterdrücken. Einmal sah ich mich um und merkte, dass ich über einen Kilometer von Sadie entfernt war, die ebenfalls auf die Jagd ging. Ich musste mich zwingen, neben ihr herzufliegen und ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    Es erfordert Willenskraft, ein Mensch zu bleiben, warnte mich die Stimme von Horus. Je mehr Zeit du als Raubvogel verbringst, umso mehr denkst du auch wie einer.


    Das erzählst du mir jetzt, dachte ich.


    Ich könnte dir helfen, drängte er. Lass mich die Führung übernehmen.


    Heute nicht, Vogelkopf.


    Schließlich bugsierte ich Sadie Richtung Flughafen, wo wir nach einem Platz Ausschau hielten, an dem wir menschliche Gestalt annehmen konnten. Wir landeten auf einem Parkhaus.


    Ich befahl mir, wieder ein Mensch zu werden. Nichts passierte.


    Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich schloss die Augen und stellte mir das Gesicht meines Vaters vor. Ich dachte daran, wie sehr ich ihn vermisste und dass ich ihn unbedingt finden musste.


    Als ich die Augen öffnete, befand ich mich wieder in meinem Menschenkörper. Leider war Sadie noch immer ein Milan. Sie flatterte um mich herum und krächzte wie verrückt. »Ha– ha– ha!« Sie sah wild um sich und dieses Mal konnte ich ihre Angst nachvollziehen. Schon beim ersten Mal hatte sie Probleme gehabt, die Vogelgestalt abzulegen. Wenn es sie beim zweiten Mal sogar noch mehr Kraft kostete, könnte es wirklich schwierig für sie werden.


    »Alles ist gut.« Ich ging in die Knie und achtete darauf, dass ich mich langsam bewegte. »Sadie, erzwing es nicht. Du musst dich entspannen.«


    »Ha!« Sie legte die Flügel an. Sie atmete schwer.


    »Hör zu, bei mir hat es geholfen, dass ich an Dad gedacht habe. Erinnere dich an etwas, das dir wichtig ist. Schließ die Augen und denk an dein Leben als Mensch.«


    Sie schloss die Augen, krächzte jedoch im gleichen Augenblick frustriert auf und schlug mit den Flügeln.


    »Nicht«, sagte ich. »Flieg nicht weg!«


    Sie legte den Kopf schief und gluckste bittend. Ich fing an, mit ihr wie zu einem erschreckten Tier zu reden. Ich achtete kaum auf die Worte. Ich wollte bloß, dass meine Stimme beruhigend klang. Doch nach einer Minute stellte ich fest, dass ich ihr von meinen Reisen mit Dad erzählte und von den Erinnerungen, die mir geholfen hatten, die Vogelgestalt zu verlassen. Ich erzählte ihr von dem einen Mal, als Dad und ich im Flughafen von Venedig festsaßen und ich so viele Cannoli aß, dass mir schlecht wurde. Ich erzählte ihr, wie ich einmal in Ägypten einen Skorpion in meiner Socke gefunden hatte und Dad ihn schließlich mit der Fernbedienung des Fernsehers umlegte. Ich erzählte ihr, wie wir uns einmal in der Londoner U-Bahn verloren hatten und wie ich mich gegruselt hatte, bis Dad mich endlich wiederfand. Ich erzählte ihr ein paar ziemlich peinliche Geschichten, die ich sonst noch nie jemandem erzählt hatte. Wem auch? Sadie schien mir zuzuhören. Zumindest hörte sie auf, mit den Flügeln zu schlagen. Ihr Atem ging langsamer. Sie wurde ganz ruhig und in ihren Augen flackerte keine Panik mehr.


    »Okay, Sadie«, meinte ich schließlich. »Ich hab eine Idee. Wir werden es folgendermaßen machen.«


    Ich nahm Dads Zauberkasten aus der Ledertasche. Die Tasche wickelte ich um meinen Unterarm und band sie, so gut ich konnte, mit dem Riemen fest. »Spring da drauf.«


    Sadie flog hoch und landete auf meinem Handgelenk. Trotz meinem zusammengebastelten Armschutz gruben sich ihre scharfen Krallen in meine Haut.


    »Wir bringen dich so hier raus«, erklärte ich. »Versuch es weiter. Entspann dich und konzentriere dich auf dein Leben als Mensch. Du kriegst das schon hin, Sadie. Ich weiß, dass du es schaffst. Bis dahin trage ich dich.«


    »Ha.«


    »Komm schon«, drängte ich. »Wir müssen Bastet finden.«


    Mit meiner Milan-Schwester auf dem Arm ging ich zum Fahrstuhl, wo neben der Tür ein Geschäftsmann mit einem Trolley wartete. Er bekam große Augen, als er mich sah. Wahrscheinlich hab ich ziemlich seltsam ausgesehen– ein großer schwarzer Junge in zerlumpten ägyptischen Kleidern mit einem seltsamen Kasten unter dem einen Arm und einem Raubvogel auf dem anderen.


    »Tag«, grüßte ich.


    »Ich nehm die Treppe.« Er hastete davon.


    Der Fahrstuhl brachte mich ins Erdgeschoss. Sadie und ich stellten uns draußen vor die Abflughalle. Ich verrenkte mir den Hals nach Bastet, wodurch ich die Aufmerksamkeit eines Polizisten erregte, der aufpasste, dass niemand zu lange hielt. Der Kerl runzelte die Stirn und kam schwerfällig auf mich zu.


    »Ganz ruhig«, ermahnte ich Sadie. Statt meinem Bedürfnis davonzulaufen nachzugeben, machte ich auf dem Absatz kehrt und ging betont langsam durch die Drehtür.


    Die Sache ist– die Nähe von Polizisten macht mich grundsätzlich nervös. Als ich sieben oder acht und noch ein süßer kleiner Junge war, hatte ich damit überhaupt kein Problem, doch ab dem Moment, als ich elf wurde, sahen mich alle mit diesem Blick an, der besagte: Was macht dieser Bengel da? Will er etwas stehlen? Ich weiß, es ist albern, aber so ist es nun mal. Ich behaupte nicht, dass es bei jedem Polizisten so ist, aber wenn es ausnahmsweise nicht passiert, dann– ist das eine erfreuliche Überraschung, sagen wir es mal so.


    Das hier war eins der unerfreulichen Male. Ich wusste, dass mir der Bulle folgen würde, und ich wusste, ich müsste ruhig bleiben und weitergehen, als ob ich ein Ziel hätte… was mit einem Milan auf dem Arm nicht ganz so einfach ist.


    Es waren Weihnachtsferien, der Flughafen war also ziemlich überlaufen– vor allem Familien standen in Schlangen vor den Ticketschaltern, Kinder stritten sich und Eltern befestigten Adressanhänger am Gepäck. Wie das wohl war? Ganz normale Ferien mit der Familie, keine magischen Probleme oder Ungeheuer, die Jagd auf einen machen?


    Hör auf damit, ermahnte ich mich. Du hast ein paar Sachen zu erledigen.


    Aber ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Würde Bastet hinter der Sicherheitskontrolle warten? Draußen? Als ich durch die Abflughalle lief, teilte sich die Menge. Die Leute starrten Sadie an. Ich wusste, dass ich nicht aussehen durfte, als wäre ich allein unterwegs. Es war bloß eine Frage der Zeit, bevor die Bullen–


    »Junger Mann.«


    Ich drehte mich um. Es war der Polizist von draußen. Als meine Vogel-Schwester zu kreischen anfing, wich der Bulle zurück und legte die Hand auf seinen Schlagstock.


    »Haustiere sind hier drinnen verboten«, erklärte er mir.


    »Ich habe Tickets…« Ich wollte in meine Tasche greifen. Dann fiel mir ein, dass Bastet unsere Tickets hatte.


    Der Bulle sah mich böse an. »Du kommst besser mit.«


    Plötzlich rief eine Frauenstimme: »Da bist du ja, Carter!«


    Bastet kam herbeigeeilt und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gefreut, eine ägyptische Gottheit zu sehen.


    Irgendwie hatte sie es geschafft, sich umzuziehen. Sie trug einen roséfarbenen Hosenanzug, jede Menge Goldklunker, einen Kaschmirmantel– sie sah wie eine wohlhabende Geschäftsfrau aus. Den Bullen beachtete sie nicht weiter, stattdessen musterte sie mich und rümpfte die Nase. »Carter, ich habe dir gesagt, dass du diese schauderhaften Falknerkleider nicht mehr tragen sollst. Ehrlich, du siehst aus, als hättest du im Freien geschlafen!«


    Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte mir– während der Polizist uns anstarrte– mit einer Riesenshow das Gesicht ab.


    »Ähm, Ma’am«, brachte er schließlich heraus. »Ist das Ihr–?«


    »Neffe«, log Bastet. »Es tut mir so leid, Officer. Wir sind auf dem Weg nach Memphis zu einem Falknerwettbewerb. Ich hoffe, er hat Ihnen keine Probleme gemacht. Wir verpassen noch unseren Flug!«


    »Äh, der Falke kann aber nicht fliegen…«


    Bastet kicherte. »Aber natürlich kann er fliegen, Officer. Er ist ein Vogel!«


    Der Polizist lief rot an. »Ich meine im Flugzeug.«


    »Ach! Wir haben alle notwendigen Unterlagen.« Zu meinem Erstaunen zog sie einen Umschlag heraus und überreichte ihn zusammen mit unseren Tickets dem Polizisten.


    »Verstehe«, sagte der. Er sah auf unsere Flugscheine. »Sie haben… ein Ticket erster Klasse für Ihren Falken gebucht.«


    »Genau genommen ist es ein schwarzer Milan«, erklärte Bastet. »Und es ist tatsächlich ein sehr leicht erregbarer Vogel. Bekommt ständig Preise, wissen Sie. Wenn Sie den in die Holzklasse stecken und versuchen, ihn mit Salzbrezeln zu füttern… also, da kann ich für nichts garantieren. Nein, wir fliegen immer erste Klasse, nicht wahr, Carter?«


    »Äh, logisch… Tante Kitty.«


    Sie warf mir einen Blick zu, der besagte: Das werd ich dir heimzahlen. Dann drehte sie sich wieder lächelnd zu dem Polizisten um, der uns die Tickets und Sadies »Unterlagen« zurückgab.


    »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, Officer. Die Uniform steht Ihnen übrigens ausgezeichnet. Gehen Sie ins Fitnessstudio?« Bevor er antworten konnte, packte mich Bastet am Arm und scheuchte mich zur Sicherheitskontrolle. »Dreh dich nicht um«, flüsterte sie.


    Sobald wir um die Ecke waren, zog mich Bastet bei den Automaten zur Seite.


    »Das Seth-Tier ist ganz nahe«, erklärte sie. »Wir haben maximal noch ein paar Minuten. Was ist denn mit Sadie?«


    »Sie kann nicht…«, stammelte ich. »Ich weiß nicht genau.«


    »Gut, das müssen wir im Flugzeug regeln.«


    »Wie hast du dich umgezogen?«, fragte ich. »Und die Papiere für den Vogel…«


    Sie winkte ab. »Ach, Menschenhirne sind schwach. Dieses ›Dokument‹ ist ein leerer Ticketumschlag. Und ich habe nicht wirklich andere Kleider an. Das ist nur ein Zauber.«


    Bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass sie Recht hatte. Ihre neuen Klamotten flimmerten wie eine Luftspiegelung über ihrem normalen Leopardenanzug. Sobald sie mich darauf hingewiesen hatte, kam mir der Zauber dürftig und offensichtlich vor.


    »Also, wir müssen versuchen, vor dem Seth-Tier ans Gate zu kommen«, erklärte sie. »Es wird einfacher für dich sein, wenn du deine Sachen in der Duat verstaust.«


    »Was?«


    »Du willst doch nicht diesen Kasten mit dir herumschleppen, oder? Benutze die Duat als Aufbewahrungskiste.«


    »Wie?«


    Bastet verdrehte die Augen. »Ehrlich, was bringen sie euch Magiern heutzutage überhaupt noch bei?«


    »Unsere Ausbildung hat ungefähr zwanzig Sekunden gedauert!«


    »Stell dir einfach einen Raum in der Luft vor, wie ein Regal oder eine Schatztruhe–«


    »Einen Spind?«, fragte ich. »Ich hatte nie einen Schulspind.«


    »Schön. Verpass ihm noch ein Zahlenschloss– alles, was du willst. Stell dir vor, du öffnest den Spind mit deiner Kombination. Dann steck den Kasten rein. Wenn du ihn wieder brauchst, ruf dir einfach den Spind in Erinnerung, und er wird erscheinen.«


    Ich war skeptisch, aber ich stellte mir einen Spind vor. Ich gab ihm eine Zahlenkombination: 13/32/33– Trikotnummern ehemaliger Lakers-Spieler natürlich: Chamberlain, Johnson, Abdul-Jabbar. Ich hielt den Zauberkasten meines Vaters mit ausgestrecktem Arm vor mich, dann ließ ich los; garantiert würde er auf den Boden poltern. Stattdessen verschwand der Kasten.


    »Cool«, sagte ich. »Und du bist sicher, dass ich ihn zurückbekomme?«


    »Nein«, erwiderte Bastet. »Los, mach jetzt.«

  


  
    22.


    Leroy macht Bekanntschaft mit dem Spind des Verderbens


    Noch nie war ich mit einem Raubvogel durch die Sicherheitskontrolle gegangen. Ich dachte, es würde den ganzen Laden aufhalten, doch die Beamten winkten uns in eine spezielle Schlange. Sie überprüften unsere Papiere. Bastet setzte ein Dauergrinsen auf, flirtete mit den Beamten und schmeichelte ihnen, dass sie bestimmt regelmäßig trainierten. Sie winkten uns durch. Bastets Messer lösten keinen Alarm aus– vielleicht hatte sie sie ja in der Duat eingelagert. Die Beamten machten nicht mal den Versuch, Sadie durch das Röntgengerät zu schicken.


    Ich sammelte gerade meine Schuhe ein, als ich einen Schrei von der anderen Seite der Sicherheitskontrolle hörte.


    Bastet fluchte auf Ägyptisch. »Wir waren nicht schnell genug.«


    Ich drehte mich um und sah, wie das Seth-Tier durch das Terminal stürmte und Reisende umrannte. Seine merkwürdigen Hasenohren drehten sich hin und her. Von seiner nach oben gezogenen Schnauze mit dem Pferdegebiss troff der Sabber, sein geteilter Schwanz schlug wild um sich und hielt Ausschau nach etwas, dem er wehtun könnte.


    »Ein Elch!«, kreischte eine Dame. »Ein tollwütiger Elch!«


    Alle fingen zu schreien an, rannten auseinander und versperrten dem Seth-Tier den Weg.


    »Hä?«, fragte ich verwundert.


    Bastet zuckte die Achseln. »Man weiß nie, was Sterbliche so sehen. Aber wenn es erst mal einer für einen Elch gehalten hat, wird sich die Vorstellung auf jeden Fall verbreiten.«


    Schon bald fingen noch mehr Reisende an, »Elch!« zu brüllen und durch die Gegend zu rennen, während das Seth-Tier durch die Reihen pflügte und sich in den Absperrungen verfing. Mitarbeiter der Heimatschutzbehörde stürzten herbei, aber das Seth-Tier schleuderte sie wie Stoffpuppen zur Seite.


    »Los, komm!«, befahl mir Bastet.


    »Ich kann nicht zulassen, dass es so viele Menschen verletzt.«


    »Wir können es nicht aufhalten!«


    Aber ich rührte mich nicht. Ich hätte gern geglaubt, dass Horus mir Mut einflößte oder dass die letzten Tage endlich ein verborgenes Tapferkeitsgen in mir aktiviert hatten, das ich von meinen Eltern geerbt hatte. Die Wahrheit war allerdings beängstigender. Dieses Mal verlangte niemand von mir, dass ich Stellung bezog. Ich wollte es tun.


    Unsretwegen waren Leute in Schwierigkeiten. Das musste ich in Ordnung bringen. Derselbe Instinkt, der mir gesagt hatte, dass Sadie meine Hilfe brauchte, befahl mir jetzt, etwas zu unternehmen. Klar machte mir das Angst. Aber es fühlte sich auch richtig an.


    »Geh zum Gate«, forderte ich Bastet auf. »Nimm Sadie mit. Ich komme nach.«


    »Was? Carter–«


    »Geh!« Ich stellte mir vor, wie ich meinen unsichtbaren Spind öffnete: 13/32/33. Ich streckte die Hand aus, allerdings nicht nach Dads Zauberkasten. Ich konzentrierte mich auf etwas, das ich in Luxor verloren hatte. Es musste einfach dort sein. Einen Augenblick lang fühlte ich nichts. Dann umschloss meine Hand einen harten Ledergriff und ich zog mein Schwert aus dem Nichts.


    Bastet bekam große Augen. »Beeindruckend.«


    »Geht schon vor«, sagte ich. »Jetzt bin ich mal dran, euch den Rücken freizuhalten.«


    »Dir ist klar, dass du das nicht überlebst.«


    »Danke für dein Vertrauen. Los, haut ab!«


    Bastet sauste los und Sadie flatterte mit den Flügeln, um nicht von ihrem Arm zu fallen.


    Ein Schuss fiel. Ich drehte mich um und sah, wie sich das Seth-Tier über einen Polizisten hermachte, der gerade völlig sinnlos auf den Kopf des Tieres gezielt hatte. Der arme Beamte flog nach hinten und stürzte über den Metalldetektor.


    »He, Elch!«, brüllte ich.


    Das Seth-Tier starrte mich mit seinen glühenden Augen an.


    Gute Arbeit!, lobte Horus. Wir werden ehrenvoll sterben!


    Halt die Klappe, dachte ich.


    Ich warf einen Blick nach hinten, um sicherzugehen, dass Bastet und Sadie außer Sichtweite waren. Dann näherte ich mich dem Tier.


    »Du hast also nicht mal einen Namen?«, fragte ich. »Es gab wohl keinen, der hässlich genug gewesen wäre?«


    Das Vieh knurrte und stieg über den bewusstlosen Polizisten.


    »Seth-Tier ist so umständlich«, sagte ich entschieden. »Ich werde dich Leroy nennen.«


    Anscheinend konnte Leroy seinen Namen nicht leiden. Er stürzte sich auf mich.


    Ich wich seinen Klauen aus und schlug ihm mit der stumpfen Seite der Klinge aufs Maul, was ihn allerdings nicht im Geringsten beeindruckte. Leroy wich zurück und setzte noch einmal an, er sabberte und fletschte die Reißzähne. Ich zielte auf seinen Nacken, aber Leroy war zu schlau. Er sprang nach links und grub seine Zähne in meinen freien Arm. Ohne den improvisierten Lederschutz hätte ich einen Arm weniger gehabt. Auch so bohrten sich Leroys Reißzähne noch durch das Leder. Ich fühlte einen rasenden Schmerz in meinem Arm.


    Ich schrie auf und eine Urkraft flutete durch meinen Körper. Ich spürte, wie ich vom Boden abhob und sich die goldene Aura des Falkenkriegers um mich bildete. Der Rachen des Seth-Tiers wurde so schnell aufgestemmt, dass das Vieh losjaulte und von meinem Arm abließ. Ich stand da, in einen magischen Schutzavatar eingeschlossen, der doppelt so groß war wie ich, und schleuderte Leroy gegen die Wand.


    Gut!, lobte Horus. Jetzt befördere die Bestie ins Jenseits.


    Ganz ruhig, Mann. Schließlich mach ich die ganze Arbeit.


    Am Rande bekam ich mit, dass die Sicherheitsbeamten sich neu zu formieren versuchten, sie brüllten in ihre Walkie-Talkies und riefen nach Verstärkung. Die Reisenden kreischten immer noch durcheinander und rannten kopflos in der Halle herum. Ich hörte ein kleines Mädchen schreien: »Hühnermann, schnapp dir den Elch!«


    Könnt ihr euch vorstellen, wie schwierig es ist, sich als falkenköpfige Megakampfmaschine zu fühlen, wenn man gleichzeitig von jemandem »Hühnermann« genannt wird?


    Ich hob mein Schwert, das nun von einer drei Meter langen Energieklinge umhüllt war.


    Leroy schüttelte den Staub von seinen eiswaffelförmigen Ohren und stürzte sich erneut auf mich. Meine Kampfhülle hatte zwar Kraft, doch sie war dabei etwas schwerfällig; ich hatte das Gefühl, durch Wackelpudding zu laufen. Nachdem Leroy meinem Schwerthieb ausgewichen war, sprang er mir auf die Brust und riss mich um. Er war viel schwerer, als er aussah. Sein Schwanz und seine Klauen bohrten sich in meine Rüstung. Ich umfasste mit meinen leuchtenden Händen seinen Hals und versuchte seine Reißzähne von meinem Gesicht wegzuhalten, doch überall, wo er hinsabberte, zischte meine magische Schutzhülle dampfend auf. Ich spürte, wie mein verletzter Arm taub wurde.


    Alarmglocken schrillten. Die meisten Reisenden versammelten sich an der Sicherheitskontrolle und verfolgten von dort, was passierte. Bevor ich vor Schmerzen ohnmächtig wurde oder noch mehr Sterbliche verletzt wurden, musste ich dem Ganzen hier ein schnelles Ende bereiten.


    Ich spürte, wie ich schwächer wurde und meine Schutzhülle zu flackern anfing. Leroys Reißzähne waren nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt und Horus machte mir auch keinen Mut mehr.


    Mit einem Mal fiel mir mein unsichtbarer Spind in der Duat ein. Ich überlegte, ob man darin wohl auch andere Dinge unterbringen konnte… große, bösartige Dinge.


    Ich legte meine Hände um Leroys Kehle und rammte mein Knie in seinen Brustkorb. Dann stellte ich mir einen Eingang in die Duat vor– direkt in der Luft über mir: 13/32/33. Ich stellte mir vor, dass sich mein Spind so weit wie möglich öffnete.


    Mit letzter Kraft warf ich Leroy nach oben. Er flog zur Decke und machte große Augen, als er durch einen unsichtbaren Spalt sauste und verschwand.


    »Wo ist er hin?«, schrie jemand.


    »Hey, Junge!«, rief ein anderer. »Alles in Ordnung?«


    Mein Schutzavatar war nicht mehr da. Ich wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen, aber ich musste verschwinden, bevor die Sicherheitstypen aus ihrer Schockstarre erwachten und mich wegen Elchkämpfen verhafteten. Ich rappelte mich auf und warf mein Schwert in Richtung Decke. Es verschwand in der Duat. Anschließend wickelte ich das zerfetzte Leder, so gut ich konnte, um meinen blutenden Arm und rannte zu unserem Gate.


    Ich kam an, als sie gerade die Tür schließen wollten.


    Offensichtlich hatte das Gerücht von dem Hühnermannintermezzo noch nicht die Runde gemacht. Als sie mein Ticket nahm, deutete die Frau am Gate in Richtung der Sicherheitskontrolle. »Was ist das für ein Radau?«


    »Da ist wohl ein Elch irgendwie durch die Sicherheitskontrolle gekommen«, erklärte ich. »Aber jetzt haben sie wieder alles unter Kontrolle.« Bevor sie Fragen stellen konnte, rannte ich die Gangway hinunter ins Flugzeug.


    Ich ließ mich auf meinen Platz fallen. Bastet saß auf der anderen Seite des Gangs. Sadie, immer noch in Milan-Gestalt, hüpfte auf dem Fensterplatz neben mir auf und ab.


    Bastet gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich. »Carter, du hast es geschafft! Aber du bist verletzt. Was ist passiert?«


    Ich erzählte es ihr.


    Bastet machte große Augen. »Du hast das Seth-Tier in deinen Spind gesperrt? Hast du eine Ahnung, wie viel Kraft man dazu braucht?«


    »Klar«, erwiderte ich. »Ich war ja dabei.«


    Die Flugbegleiterin legte mit ihren Erklärungen los. Anscheinend hatte der Vorfall an der Sicherheitskontrolle keine Auswirkung auf unseren Flug. Das Flugzeug rollte pünktlich zur Startbahn.


    Erst als ich mich vor Schmerzen zu krümmen begann, bemerkte Bastet, wie übel mein Arm aussah. Sie musterte ihn mit grimmiger Miene.


    »Halt still.« Sie flüsterte etwas auf Ägyptisch und meine Augenlider wurden schwer.


    »Du brauchst Schlaf, damit diese Wunde heilt«, erklärte sie.


    »Aber wenn Leroy zurückkommt–«


    »Wer?«


    »Nichts.«


    Bastet musterte mich, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Das war unglaublich tapfer, Carter. Dem Seth-Ungeheuer entgegenzutreten– du hast mehr von einem Kater, als ich dachte.«


    »Äh… Danke?«


    Sie lächelte und strich mir über die Stirn. »Wir heben gleich ab, mein Kater. Schlaf jetzt.«


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Die Erschöpfung übermannte mich und ich schloss die Augen.


    Natürlich entschied meine Seele sich dafür, einen Ausflug zu machen.


    Ich war wieder in meiner Ba-Gestalt und zog Kreise über Phoenix. Es war ein strahlender Wintermorgen. Die kühle Wüstenluft fühlte sich gut an unter meinen Schwingen. Im Tageslicht sah die Stadt anders aus– ein riesiges Gittermuster aus beigefarbenen und grünen Vierecken, dazwischen Palmen und Swimmingpools. Wie Brocken von Mondgeröll erhoben sich hier und da kahle Berge. Der höchste befand sich direkt unter mir– ein langer Bergrücken mit zwei emporragenden Gipfeln. Wie hatte ihn Seths Lakai genannt, als meine Seele zum ersten Mal dort gewesen war? Camelback Mountain.


    An seinen Ausläufern drängten sich pompöse Villen, die Bergspitze war jedoch kahl. Etwas erregte meine Aufmerksamkeit: ein Spalt zwischen zwei großen Felsblöcken und ein Hitzeflimmern, das tief aus dem Berg kam– kein menschliches Auge hätte es wahrgenommen.


    Ich legte die Flügel an und stieß zu dem Spalt hinunter.


    Heiße Luft strömte mit solcher Wucht heraus, dass ich Mühe hatte voranzukommen. In ungefähr fünfzehn Metern Tiefe wurde der Spalt breiter und ich befand mich an einem Ort, den es einfach nicht geben konnte.


    Der Berg war vollständig ausgehöhlt. In der Mitte der Höhle wurde an einer gewaltigen Pyramide gebaut. Die Luft hallte wider vom Geräusch der Spitzhacken. Horden von Dämonen schnitten blutroten Kalkstein in Blöcke, die sie in die Mitte der Höhle zogen, wo noch mehr Dämonen mit Hilfe von Seilen und Rampen die Blöcke aufeinanderschichteten. Es war genau so, wie mir mein Vater den Bau der Pyramiden von Gizeh erklärt hatte. Doch damals hatten sie an jeder einzelnen um die zwanzig Jahre gebaut. Diese Pyramide hier war bereits halb fertig.


    Irgendetwas stimmte nicht– und das lag nicht nur an der blutroten Farbe. Beim Anblick des Bauwerks spürte ich ein vertrautes Beben, alles schien vor sich hin zu summen… nein, da war eine Stimme und die kam mir bekannt vor.


    Ich entdeckte etwas Kleineres, das in der Luft über der Pyramide schwebte– eine Barke aus Schilf, die dem Flussschiff von Onkel Amos ähnelte. Auf ihr standen zwei Gestalten. Die eine war ein großer Dämon in Lederrüstung. Die andere ein stämmiger Mann in roter Kampfuniform.


    Ich drehte engere Kreise, und da ich nicht wusste, ob ich wirklich unsichtbar war, versuchte ich mich im Schatten zu halten. Ich landete auf der Mastspitze. Das war nicht so einfach, aber keiner von den beiden auf dem Boot sah nach oben.


    »Wie lange denn noch?«, fragte der Mann in Rot.


    Er hatte Seths Stimme, aber er sah völlig anders aus als in meiner letzten Vision. Er war kein schleimiges schwarzes Ding und mit Ausnahme der furchterregenden Mischung aus Hass und Belustigung, die in seinen Augen flackerte, brannte er auch nicht. Er hatte den großen bulligen Körper eines Verteidigers beim Football, fleischige Hände und ein brutales Gesicht. Seine kurzen borstigen Haare und der gestutzte Spitzbart waren genauso rot wie seine Kampfuniform. Ich hatte noch nie Tarnkleider in dieser Farbe gesehen. Vielleicht hatte er ja vor, sich in einem Vulkan zu verstecken.


    Der Dämon neben ihm verbeugte sich und scharrte mit dem Fuß. Es war der komische hahnenfüßige Typ, den ich schon mal gesehen hatte. Er war über zwei Meter groß, dürr wie eine Vogelscheuche und statt Füßen hatte er Krallen. Unglücklicherweise konnte ich dieses Mal sein Gesicht sehen. Es war fast zu hässlich, um es zu beschreiben. Kennt ihr diese Anatomieausstellungen, wo sie tote Körper ohne Haut zeigen? Stellt euch vor, eins dieser Gesichter wäre lebendig und hätte noch dazu normale schwarze Augen und Reißzähne.


    »Wir machen großartige Fortschritte, Meister!«, verkündete der Dämon. »Wir haben heute hundert zusätzliche Dämonen heraufbeschworen. Wenn wir Glück haben, sind wir an Eurem Geburtstag bei Sonnenuntergang fertig!«


    »Das ist inakzeptabel, Horrorgesicht«, erwiderte Seth ruhig.


    Der Diener zuckte zusammen. Mit Horrorgesicht war offensichtlich er gemeint. Ich fragte mich, wie lange seine Mutter wohl gebraucht hatte, bis ihr dieser Name eingefallen war. Bob? Nein. Sam? Nein. Wie wär’s mit Horrorgesicht?


    »A-aber, Meister«, stammelte Gesicht. »Ich dachte–«


    »Ich hab dich nicht zum Denken angestellt, Dämon. Unsere Feinde sind überraschend einfallsreich. Sie haben mein Lieblingstier vorübergehend außer Gefecht gesetzt und sind uns nun auf den Fersen. Wir müssen fertig werden, bevor sie eintreffen. Sonnenaufgang an meinem Geburtstag, Horrorgesicht. Keine Minute später. Das wird der Beginn meines neuen Königreichs sein. Ich werde auf diesem Kontinent alles Leben auslöschen und diese Pyramide wird das Denkmal meiner Macht– das letzte und ewige Grab des Osiris!«


    Mir blieb fast das Herz stehen. Ich sah wieder zu der Pyramide herunter und mir wurde klar, warum sie sich so vertraut anfühlte. Sie verströmte eine Energie– die Energie meines Vaters! Ich kann nicht erklären, wieso, aber ich wusste, dass sein Sarkophag irgendwo in dieser Pyramide versteckt sein musste.


    Ein grausames Lächeln spielte um Seths Mund, er schien sich darüber zu freuen, dass Horrorgesicht ihm gehorchen musste oder er ihn andernfalls in Stücke reißen konnte. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, Gebieter!« Horrorgesicht trat von einem Vogelfuß auf den anderen, als nehme er seinen ganzen Mut zusammen. »Aber darf ich fragen, Gebieter… Warum belasst Ihr es dabei?«


    Seths Nasenflügel blähten sich. »Noch so ein Satz und es ist dein Ende, Horrorgesicht. Überleg dir deine nächsten Worte gut.«


    Der Dämon fuhr sich mit der schwarzen Zunge über die Zähne. »Nun, Gebieter, ist die Vernichtung nur eines einzigen Gottes Eurer ruhmreichen Person würdig? Was wäre, wenn wir noch mehr Chaosenergie heraufbeschwören würden– und dann füllen wir Eure Pyramide für alle Ewigkeit damit und machen Euch zum Herrn aller Welten?«


    In Seths Augen flackerte ein gieriges Leuchten auf. »›Herr aller Welten‹ klingt nicht schlecht. Und wie willst du das anstellen, du armseliges Dämonenwürstchen?«


    »Ach, nicht ich, mein Gebieter. Ich bin ein unbedeutender Wurm. Wenn wir jedoch auch noch die anderen gefangen nehmen würden: Nephthys–«


    Seth versetzte Horrorgesicht einen Schlag gegen die Brust und der Dämon klappte schnaufend zusammen. »Ich hab dir gesagt, du sollst ihren Namen nie wieder erwähnen.«


    »Ja, Meister«, keuchte Gesicht. »Es tut mir leid, Meister. Doch wenn wir sie gefangen nehmen würden und die anderen auch… Stellt Euch die ganze Macht vor, die Ihr in Euch aufnehmen könntet. Mit dem richtigen Plan…«


    Seth fing zu nicken an, offenbar erwärmte er sich allmählich für die Idee. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir von Amos Kane Gebrauch machen.«


    Ich erstarrte. War Amos hier?


    »Genial, Meister. Ein genialer Plan.«


    »Ja, ich bin froh, dass ich daran gedacht habe. Bald, Horrorgesicht, sehr bald, werden Horus, Isis und mein betrügerisches Weib vor mir zu Kreuze kriechen– und Amos wird dabei helfen. Wir feiern eine nette kleine Familienzusammenführung.«


    Seth sah nach oben– genau zu mir, er schien die ganze Zeit gewusst zu haben, dass ich dort oben war, und jetzt bedachte er mich mit einem Lächeln, das keinen Zweifel ließ: Aus dir mache ich Hackfleisch. »Stimmt’s, Junge?«


    Ich wollte meine Flügel ausbreiten und davonfliegen. Ich musste aus dieser Höhle raus und Sadie warnen. Doch meine Flügel verweigerten den Dienst. Als Seth die Hand ausstreckte, um mich zu packen, saß ich wie gelähmt da.

  


  
    SADIE


    23.


    Professor Thots Abschlussprüfung


    Sadie hier. Sorry wegen der Verzögerung, aber vermutlich kriegt ihr das bei einer Aufnahme gar nicht mit. Mein fingerfertiger Bruder hat das Mikrofon in eine Grube mit… ach, egal. Zurück zur Geschichte.


    Als Carter aufwachte, schreckte er dermaßen hoch, dass er mit den Knien gegen den Klapptisch knallte, was ziemlich lustig war.


    »Gut geschlafen?«, erkundigte ich mich.


    Er blinzelte mich verwirrt an. »Du bist ja wieder ein Mensch.«


    »Wie reizend, dass es dir auffällt.«


    Ich biss noch einmal von meiner Pizza ab. Noch nie hatte ich Pizza von einem Porzellanteller gegessen oder Cola aus einem Glas getrunken (natürlich mit Eis– Amerikaner haben echt einen Knall), aber ich hatte meinen Spaß in der ersten Klasse.


    »Ich hab mich schon vor ein paar Stunden zurückverwandelt.« Ich räusperte mich. »Es– äh– war hilfreich, was du gesagt hast… dass man sich auf das Wichtige konzentrieren soll.«


    Es war komisch, mich an das zu erinnern, was er mir, als ich noch meine Milan-Gestalt hatte, über seine Reisen mit Dad erzählt hatte– wie sie sich in der U-Bahn verloren hatten, wie ihm in Venedig schlecht geworden war, wie er wie ein Baby gekreischt hatte, als er einen Skorpion in seiner Socke gefunden hatte. Er hatte mir so viel in die Hand gegeben, um ihn aufzuziehen, doch merkwürdigerweise war ich überhaupt nicht in Versuchung. Die Art, wie er seine Seele preisgegeben hatte… Vielleicht hatte er geglaubt, ich würde ihn in Milan-Gestalt nicht verstehen– aber er war so ehrlich gewesen, so offen, und er hatte alles getan, um mich zu beruhigen. Hätte er mir nicht etwas gegeben, worauf ich mich konzentrieren konnte, würde ich jetzt vielleicht immer noch Feldmäuse am Potomac jagen.


    Carter hatte über Dad geredet, als wären ihre gemeinsamen Reisen zwar schon toll gewesen, aber auch ziemlich stressig, weil Carter sich ständig anstrengen musste, nett zu sein und sich von seiner besten Seite zu zeigen, und andererseits niemanden hatte, bei dem er mal relaxen oder mit dem er reden konnte. Dad hatte zugegebenermaßen eine besondere Ausstrahlung. Man musste schon krass drauf sein, um seine Anerkennung nicht zu wollen. (Zweifellos ist das auch der Grund für meine verblüffend charismatische Persönlichkeit.) Ich sah ihn bloß zweimal im Jahr, trotzdem hatte ich mich immer auf die Begegnung einstellen müssen. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob Carter wirklich besser weggekommen war. Würde ich mein Leben gegen seines eintauschen wollen?


    Ich beschloss, ihm nicht zu erzählen, wie ich mich letztendlich wieder in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Ich hatte mich nämlich überhaupt nicht auf Dad konzentriert. Ich hatte mir vorgestellt, Mom wäre noch am Leben und wir würden zusammen die Oxford Street entlangbummeln, Schaufenster gucken und reden und lachen– wir würden einen ganz normalen Tag miteinander verbringen, wie wir nie einen zusammen hatten. Ein unmöglicher Wunsch, ich weiß. Doch er war stark genug gewesen, um mir in Erinnerung zu rufen, wer ich war.


    Ich erwähnte es mit keinem Wort, aber Carter beobachtete mein Gesicht und ich spürte, dass er meine Gedanken nur allzu genau erraten hatte.


    Ich trank einen Schluck Cola. »Du hast übrigens das Mittagessen verpasst.«


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«


    Auf der anderen Seite des Gangs rülpste Bastet. Sie hatte gerade ihren Teller Lachs verputzt und wirkte ziemlich zufrieden. »Ich könnte noch ein paar Friskies herbeizaubern«, bot sie an. »Oder Käsetoasts.«


    »Nein danke«, brummte Carter. Er wirkte niedergeschlagen.


    »Mensch, Carter«, sagte ich. »Wenn es so wichtig für dich ist, ich hab noch was von der Pizza übrig–«


    »Darum geht es nicht«, sagte er. Dann erzählte er uns, wie sein Ba um ein Haar von Seth gefangen worden wäre.


    Die Neuigkeiten sorgten dafür, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich hatte das Gefühl, wieder in der Milan-Gestalt festzustecken und nicht klar denken zu können. Dad war in einer roten Pyramide gefangen? Und der arme Amos wurde als eine Art Pfand benutzt? Ich sah Bastet fragend an. »Können wir überhaupt nichts tun?«


    Sie schaute grimmig. »Sadie, ich weiß es nicht. An seinem Geburtstag wird Seth am stärksten sein und Sonnenaufgang ist der vielversprechendste Moment für Magie. Wenn er es an diesem Tag schafft, bei Sonnenaufgang einen großen Ausbruch von Sturmenergie zu entfesseln– indem er nicht nur seine eigene Magie einsetzt, sondern sie noch durch die Kraft der anderen Götter verstärkt, die er zerstört hat… Kaum auszudenken, welches Ausmaß an Chaos er damit auslösen kann.« Sie schauderte. »Carter, du hast doch gesagt, dass ein einfacher Dämon ihm diese Idee in den Kopf gesetzt hat?«


    »Klang so«, erwiderte Carter. »Oder er hat den ursprünglichen Plan noch weiter ausgetüftelt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das sieht Seth nicht ähnlich.«


    Ich hustete. »Wie meinst du das? Das sieht ihm mehr als ähnlich.«


    »Nein«, beharrte Bastet. »Das ist zu grausam, sogar für ihn. Seth möchte König sein, aber bei einer solchen Explosion hat er am Ende vielleicht nichts mehr, worüber er herrschen könnte. Es ist fast, als…« Sie hielt inne, der Gedanke war anscheinend zu ungeheuerlich. »Ich verstehe es nicht, aber wir landen bald. Ihr müsst Thot fragen.«


    »Das klingt, als würdest du nicht mitkommen«, stellte ich fest.


    »Thot und ich kommen nicht so gut miteinander klar. Eure Überlebenschancen sind ohne mich vermutlich besser–«


    Die Anschnallzeichen leuchteten auf. Der Pilot kündigte an, dass wir uns im Landeanflug auf Memphis befanden. Ich spähte aus dem Fenster und sah einen breiten braunen Fluss, der die Landschaft durchschnitt– es war der größte Fluss, den ich je gesehen hatte. Er erinnerte mich unangenehm an eine riesige Schlange.


    Als die Flugbegleiterin vorbeikam, deutete sie auf mein Tablett. »Bist du fertig?«


    »Sieht so aus«, sagte ich finster.


    Memphis hatte nicht mitbekommen, dass Winter war. Die Bäume waren grün und der Himmel war strahlend blau.


    Dieses Mal verhinderten wir, dass Bastet sich einen Wagen »borgte«. Unter der Bedingung, dass sie ein Kabrio bekommen würde, willigte sie ein, einen Mietwagen zu nehmen. Ich fragte nicht, woher sie das Geld hatte, doch schon wenig später fuhren wir mit heruntergeklapptem Verdeck in unserem BMW durch die weitgehend menschenleeren Straßen von Memphis.


    Ich erinnere mich bloß an Momentaufnahmen der Stadt. Wir fuhren durch ein Viertel, das aussah wie die Kulisse zu Vom Winde verweht– große weiße Villen, umgeben von weitläufigen Rasenflächen, die von Zypressen beschattet wurden. Nur die Plastik-Weihnachtsmänner auf den Dächern verdarben den Eindruck. Einen Block weiter brachte uns eine alte Frau in einem Cadillac fast um, als sie von einem Kirchenparkplatz fuhr. Bastet wich aus und hupte, doch die Frau lächelte bloß und winkte. Das verstehen sie wahrscheinlich unter südlicher Gastfreundschaft.


    Ein paar Blocks weiter waren die Häuser nur noch heruntergekommene Bruchbuden. Zwei Afroamerikaner in Jeans und Muskelshirts saßen auf der Veranda vor ihrem Haus, klimperten auf Gitarren herum und sangen. Es klang so gut, dass ich am liebsten angehalten hätte.


    An der nächsten Ecke stand ein Schnellrestaurant und ein Schild versprach: HÜHNCHEN & WAFFELN. Davor standen zwanzig Leute Schlange.


    »Ihr Amis habt echt einen komischen Geschmack. Wo sind wir hier gelandet?«, fragte ich.


    Carter schüttelte den Kopf. »Und wo soll Thot sein?«


    Bastet schnüffelte und bog links in die Poplar Street ein, die anscheinend nach den Pappeln benannt war, die dort standen. »Wir kommen näher. Wie ich Thot kenne, ist er in einer Bildungseinrichtung. Vielleicht einer Bibliothek oder einem geheimen Bücherversteck in einem Magiergrab.«


    »Davon gibt’s wahrscheinlich nicht so viele in Tennessee«, vermutete Carter.


    Plötzlich entdeckte ich ein Schild und grinste breit. »Vielleicht in der University of Memphis?«


    »Gut gemacht, Sadie!«, flötete Bastet.


    Carter funkelte mich böse an. Tja, der arme Junge wird leicht eifersüchtig.


    Ein paar Minuten später schlenderten wir über den Campus eines kleinen Colleges: rote Ziegelgebäude und große Innenhöfe. Bis auf den Widerhall eines Balles auf dem Asphalt herrschte unheimliche Stille.


    Sobald Carter das Geräusch hörte, wurde er munter. »Basketball.«


    »Oh, bitte«, stöhnte ich. »Wir müssen Thot finden.«


    Doch Carter folgte dem Geräusch des Balls und wir folgten ihm. Er bog um die Ecke eines Gebäudes und blieb stehen. »Kommt, die können wir fragen.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Dann bog ich ebenfalls um die Ecke und schnappte nach Luft. Auf einem Basketballfeld waren fünf Spieler mitten in einem Spiel und es ging hoch her. Sie trugen Trikots verschiedener amerikanischer Teams und jeder schien unbedingt gewinnen zu wollen– sie grunzten und knurrten sich an, klauten sich den Ball und schubsten einander.


    Ach… und alle Spieler waren Paviane.


    »Das heilige Tier des Thot«, erklärte Bastet. »Wir sind hier also richtig.«


    Einer der Paviane hatte glänzendes goldenes Fell, das viel heller war als das der anderen, und er hatte ein, ähm, leuchtenderes Hinterteil. Er trug ein purpurfarbenes Trikot, das mir seltsam bekannt vorkam.


    »Ist das nicht… ein Lakers-Trikot?«, fragte ich zögernd.


    Er nickte und wir mussten beide grinsen.


    »Cheops!«, riefen wir.


    Stimmt schon, wir kannten den Pavian kaum. Wir hatten weniger als einen Tag mit ihm verbracht und die Zeit in Amos’ Villa schien schon ewig her zu sein, trotzdem hatte ich das Gefühl, einen längst verloren geglaubten Freund wiederzufinden.


    Cheops sprang in meine Arme und bellte mich an. »Agh! Agh!« Er wühlte in meinen Haaren, vermutlich suchte er nach Ungeziefer. [Carter, spar dir deinen Kommentar!] Er ließ sich auf den Boden fallen und trommelte auf den Asphalt, um zu zeigen, wie sehr er sich freute.


    Bastet lachte. »Er sagt, du riechst nach Flamingo.«


    »Du sprichst Pavianisch?«, erkundigte sich Carter.


    Die Göttin zuckte mit den Schultern. »Und er will wissen, wo ihr gewesen seid.«


    »Wo wir gewesen sind?«, antwortete ich. »Als Erstes kannst du ihm erzählen, dass ich den größten Teil des Tages als Milan verbracht habe, was nichts mit Flamingo zu tun hat und auch nicht auf -o endet und somit in seinem Ernährungsplan nichts zu suchen hat. Zweitens–«


    »Moment.« Bastet drehte sich zu Cheops um und begrüßte ihn: »Agh!« Dann wandte sie sich wieder zu mir. »Okay, jetzt kannst du weiterreden.«


    Ich sah sie fragend an. »Okay… ähm, und zweitens, wo war er?«


    Sie übersetzte das mit einem einzigen Grunzer.


    Cheops schnaubte und schnappte sich den Basketball, was seine Pavianfreunde zu wildem Bellen, Kratzen und Knurren veranlasste.


    »Er ist in den Fluss gesprungen und wieder zur Villa geschwommen«, übersetzte Bastet, »doch als er zurückkam, war das Haus zerstört und wir waren verschwunden. Er hat einen Tag gewartet, ob Amos zurückkehren würde, aber das war nicht der Fall. Also hat sich Cheops zu Thot aufgemacht. Paviane stehen schließlich unter seinem Schutz.«


    »Warum das denn?«, fragte Carter. »Ich will ihn ja nicht beleidigen, aber Thot ist der Gott des Wissens, oder?«


    »Paviane sind sehr weise Tiere«, erwiderte Bastet.


    »Agh!« Cheops bohrte in der Nase, dann drehte er sein farbenfrohes Hinterteil in unsere Richtung. Er warf seinen Freunden den Ball zu. Sie fingen an, sich darum zu balgen, zeigten sich die Zähne und schlugen sich auf den Kopf.


    »Weise?«, fragte ich.


    »Na ja, sie sind natürlich keine Katzen«, räumte Bastet ein. »Aber doch, sie sind schon weise. Cheops sagt, sobald Carter sein Versprechen einlöst, bringt er euch zum Professor.«


    Ich sah sie verständnislos an. »Der Prof– ach, du meinst… Alles klar.«


    »Welches Versprechen?«, fragte Carter.


    Bastets Mundwinkel verzogen sich. »Anscheinend wolltest du ihm zeigen, was du beim Basketball draufhast.«


    Carter sah sie mit großen Augen erschrocken an. »Wir haben keine Zeit!«


    »Ach, das geht schon in Ordnung«, versicherte Bastet. »Am besten verschwinde ich jetzt.«


    »Aber wohin, Bastet?«, fragte ich, weil ich nicht wieder von ihr getrennt werden wollte. »Und wie sollen wir dich wiederfinden?«


    Als hätte sie gerade einen schrecklichen Unfall verursacht, leuchtete in ihren Augen so etwas wie Schuldbewusstsein auf. »Ich werde euch schon finden, wenn ihr rauskommt, falls ihr rauskommt…«


    »Was meinst du denn mit ›falls‹?«, fragte Carter, aber Bastet hatte sich bereits in Muffin verwandelt und rannte davon.


    Cheops bellte Carter immer wieder an. Er zerrte an seiner Hand und zog ihn auf das Spielfeld. Die Paviane teilten sich sofort in zwei Teams auf. Die eine Hälfte zog ihre Trikots aus. Die andere behielt sie an. Carter war traurigerweise in der trikotlosen Mannschaft. Cheops half ihm, sein Hemd auszuziehen, darunter kam Carters magerer Oberkörper zum Vorschein. Die Teams fingen zu spielen an.


    Ich habe ja keinen blassen Schimmer von Basketball, aber ich bin mir einigermaßen sicher, dass man dabei nicht über seine Schuhe stolpern oder einen Pass mit der Stirn annehmen oder mit beiden Händen in der Hosentasche dribbeln sollte (heißt das so?). Denn das ist ungefähr so, als versuche man einen Hund zu streicheln, der vielleicht Tollwut hat. Aber genau so spielte Carter. Die Paviane rannten ihn einfach um– und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Sie warfen Korb um Korb, während Carter hin und her torkelte und jedes Mal getroffen wurde, sobald er in die Nähe des Balls kam oder über Affengliedmaßen stolperte. Schließlich war er so konfus, dass er ins Taumeln geriet und hinfiel. Die Paviane hörten zu spielen auf und musterten ihn ungläubig. Carter lag schweißbedeckt und keuchend in der Mitte des Platzes. Die anderen Paviane sahen zu Cheops. Was sie dachten, war ziemlich offensichtlich: Wer hat dieses Menschending eingeladen? Cheops hielt sich beschämt die Hand vor die Augen.


    »Carter«, sagte ich fröhlich, »das ganze Gelaber über Basketball und die Lakers und dann hast du es überhaupt nicht drauf? Lässt dich von Affen schlagen?«


    Er gab ein klägliches Wimmern von sich. »Es war… Es war Dads Lieblingssportart.«


    Ich starrte ihn an. Dads Lieblingsspiel. Mann, warum war ich da nicht draufgekommen?


    Dass ich völlig baff war, fasste er anscheinend als weitere Kritik auf.


    »Ich… Ich kann dir alle Spielstatistiken der NBA aufsagen, wenn du willst«, bot er ziemlich verzweifelt an. »Rebounds, Assists, Freiwurfquote.«


    Die anderen Paviane spielten weiter und ignorierten sowohl Carter als auch Cheops. Cheops gab ein angewidertes Geräusch von sich, es klang wie eine Mischung aus Würgen und Bellen.


    Ich konnte den Pavian verstehen, trotzdem ging ich auf Carter zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm. Macht doch nichts.«


    »Wenn ich bessere Schuhe gehabt hätte«, fing er an. »Oder wenn ich nicht so müde wäre–«


    »Carter«, sagte ich mit einem Grinsen. »Es macht wirklich nichts. Und falls wir Dad retten, werde ich kein Sterbenswörtchen verraten.«


    Er sah mich an und war offensichtlich dankbar. (Tja, schließlich bin ich ja eigentlich auch supernett.) Er nahm meine Hand und ich zog ihn hoch.


    »Nun zieh um Himmels willen dein T-Shirt an«, sagte ich. »Und du, Cheops, bringst uns jetzt endlich zum Professor.«


    Cheops führte uns in ein verlassenes Institut. Die Luft in den Gängen roch nach Essig und die leeren Labors sahen eher nach amerikanischer High School aus als nach einem Ort, wo ein Gott rumhing. Wir stiegen die Treppe hinauf und kamen zu einer Reihe Professorenbüros. Die meisten Türen waren verschlossen. Eine stand jedoch offen. Der Raum dahinter hatte ungefähr die Größe einer Besenkammer und war mit unzähligen Büchern, einem winzigen Tisch und einem Stuhl vollgestopft.


    »Agh!« Cheops blieb vor einer blank polierten Mahagonitür stehen, die entschieden netter aussah als die anderen. Auf der Scheibe glänzte ein frisch eingravierter Name: DR. THOT.


    Ohne anzuklopfen, öffnete Cheops die Tür und watschelte hinein.


    »Nach dir, Hühnermann«, sagte ich zu Carter. (Bestimmt bereute er schon, dass er mir von diesem speziellen Vorfall erzählt hatte. Aber ich konnte ja nicht völlig aufhören, ihn aufzuziehen. Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.)


    Ich hatte eine weitere Besenkammer erwartet. Stattdessen war das Büro gigantisch groß.


    Die Decke war mindestens zehn Meter hoch, eine Seite des Büros war komplett verglast und bot einen Ausblick auf die Skyline von Memphis. Metalltreppen führten zu einem Obergeschoss, das von einem gewaltigen Teleskop eingenommen wurde. Von irgendwo dort oben kam der Klang einer Gitarre, auf der jemand ziemlich dilettantisch herumklimperte. An den anderen Wänden des Büros zogen sich Bücherregale entlang. Auf Arbeitstischen stapelte sich aller möglicher Krimskrams– Chemiebaukästen, halb zusammengebaute Computer, ausgestopfte Tiere, aus deren Köpfen elektrische Kabel hingen. Der Raum roch intensiv nach gekochtem Rindfleisch, allerdings war der Geruch ungewohnt rauchig und streng.


    Das Allerseltsamste war, dass direkt vor uns ein halbes Dutzend langhalsige Vögel– Ibisse– wie Empfangsdamen hinter Tischen saßen und mit ihren Schnäbeln auf Laptops tippten.


    Carter und ich sahen uns an. Ausnahmsweise fehlten mir die Worte.


    »Agh!«, rief Cheops.


    Das Klimpern im Obergeschoss verstummte. Ein schlaksiger Mann um die zwanzig erhob sich, in der Hand hielt er eine elektrische Gitarre. Seine wilde blonde Mähne hatte dieselbe Farbe wie das Fell von Cheops und über ausgewaschenen Jeans und einem schwarzen T-Shirt trug er einen fleckigen weißen Laborkittel. Zuerst dachte ich, aus seinem Mund würde Blut tropfen. Doch dann wurde mir klar, dass es irgendeine Fleischsauce war.


    »Faszinierend.« Er lächelte breit. »Ich habe etwas herausgefunden, Cheops. Das hier ist nicht Memphis in Ägypten.«


    Cheops warf mir einen Seitenblick zu und ich hätte schwören können, dass er Auweia bedeuten sollte.


    »Weiterhin hab ich eine neue Form von Magie namens Blues entdeckt«, fuhr der Mann fort. »Und Barbecue. Echt, das müsst ihr unbedingt probieren.«


    Cheops schien nicht beeindruckt. Er kletterte auf ein Bücherregal, schnappte sich eine Schachtel Cheerios und fing zu mampfen an.


    Der Gitarrenmann kam schwungvoll das Geländer heruntergerutscht und landete vor unseren Füßen. »Isis und Horus«, begrüßte er uns. »Wie ich sehe, habt ihr neue Körper gefunden.«


    Seine vielfarbigen Augen veränderten sich wie ein Kaleidoskop und hatten eine hypnotische Wirkung.


    Ich brachte mühsam »Äh, wir sind nicht–« heraus.


    »Ah, verstehe«, sagte er. »Ihr versucht, den Körper zu teilen, was? Aber glaub nicht, dass du mich auch nur eine Sekunde täuschen kannst, Isis. Ich weiß, dass du den Ton angibst.«


    »Tut sie nicht!«, protestierte ich. »Ich heiße Sadie Kane. Und du bist vermutlich Thot?«


    Fragend hob er eine Augenbraue. »Willst du damit andeuten, du kennst mich nicht? Natürlich bin ich Thot. Ich werde auch Djehuti genannt. Oder–«


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Soll das so was wie ein ägyptischer DJ sein?«


    Thot wirkte beleidigt. »Im Alten Ägypten war das ein ganz normaler Name. Die Griechen nannten mich Thot. Später brachten sie mich mit ihrem Gott Hermes durcheinander. Sie besaßen sogar die Frechheit, meine Stadt in Hermopolis umzubenennen, obwohl wir überhaupt nichts miteinander zu tun haben. Glaub mir, wenn du Hermes je kennengelernt hättest–«


    »Agh!«, schrie Cheops mit vollem Mund.


    »Du hast Recht«, stimmte Thot zu. »Ich komme vom Thema ab. Du gibst also vor, Sadie Kane zu sein. Und…« Er deutete mit dem Finger auf Carter, der den Ibissen zusah, wie sie auf ihren Laptops tippten. »Und du bist dann vermutlich auch nicht Horus.«


    »Carter Kane«, stellte sich Carter vor, noch immer von den Bildschirmen der Ibisse abgelenkt. »Was ist das?«


    Thot strahlte. »Ja, also, das bezeichnet man als Computer. Unglaublich, oder? Scheinbar–«


    »Nein, ich wollte wissen, was die Vögel da tippen.« Carter kniff die Augen zusammen und las vom Bildschirm ab. »›Eine kurze Abhandlung über die Evolution der Grunzochsen‹?«


    »Meine wissenschaftlichen Essays«, erklärte Thot. »Ich versuche, mehrere Projekte gleichzeitig auf die Beine zu stellen. Wusstest du zum Beispiel, dass diese Universität Astrologie und Heilkunde nicht als Hauptfächer anbietet? Schockierend! Ich gedenke das zu ändern. Momentan renoviere ich gerade eine neue Zentrale unten am Fluss. Bald wird Memphis das wahre Zentrum des Wissens sein!«


    »Das ist ja genial«, stimmte ich halbherzig zu. »Aber wir brauchen Hilfe, um Seth zu besiegen.«


    Die Ibisse hörten zu tippen auf und starrten mich an.


    Thot wischte sich Barbecuesauce vom Mund. »Und damit kommst du zu mir? Nach dem, was letztes Mal vorgefallen ist?«


    »Letztes Mal?«, wiederholte ich.


    »Ich hab hier irgendwo den Bericht…« Thot klopfte die Taschen seines Laborkittels ab. Er zog ein zerknittertes Blatt hervor. »Ach nein, das ist der Einkaufszettel.«


    Er warf ihn über die Schulter. Sobald das Papier auf dem Boden landete, verwandelte es sich in einen Laib Weizenbrot, einen Krug Milch und ein Sechserpack Mountain-Dew-Limo.


    Thot suchte in seinen Ärmeln. Ich bemerkte, dass die Flecken auf seinem Kittel Worte in allen möglichen Sprachen waren. Die Flecken bewegten und veränderten sich, formten Hieroglyphen, lateinische Buchstaben, demotische Zeichen. Er wischte einen Fleck von seinem Kragen, daraufhin flatterten zehn Buchstaben zu Boden und bildeten ein Wort: Flusskrebs. Das Wort verwandelte sich in ein glitschiges Krustentier, das wie eine Garnele aussah. Es wackelte nur kurz mit den Scheren, bevor ein Ibis zuschnappte.


    »Ist ja auch egal«, meinte Thot schließlich. »Ich erzähle euch einfach die Kurzfassung: Um seinen Vater, Osiris, zu rächen, forderte Horus Seth zum Duell heraus. Der Gewinner sollte der König der Götter werden.«


    »Horus hat gewonnen«, sagte Carter.


    »Du erinnerst dich daran?«


    »Nein, ich hab darüber gelesen.«


    »Und du erinnerst dich daran, dass sowohl Isis als auch du ohne meine Hilfe gestorben wärt? Ach, ich habe versucht zu vermitteln, um einen Kampf zu vermeiden. Weißt du, das ist eine meiner Aufgaben: das Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos zu erhalten. Aber nei-i-i-i-n, Isis hat mich überredet, mich auf eure Seite zu schlagen, weil Seth zu mächtig wurde. Dieser Kampf hätte die Welt beinahe zerstört.«


    Er übertreibt, sagte Isis in meinem Kopf. So schlimm war es nicht.


    »Nein?«, wollte Thot wissen und ich hatte das Gefühl, dass er ihre Stimme ebenso gut hören konnte wie ich. »Seth hat Horus ein Auge ausgestochen.«


    »Aua.« Carter blinzelte.


    »Ja, und ich hab es durch ein neues aus Mondlicht ersetzt. Das Horusauge– dein berühmtes Symbol. Das war ich, vielen Dank auch. Und als du Isis den Kopf abgeschlagen hast–«


    »Moment mal.« Carter sah zu mir. »Ich hab ihr den Kopf abgeschlagen?«


    Ich habe mich wieder erholt, beruhigte mich Isis.


    »Nur, weil ich dich geheilt habe, Isis!«, rief Thot. »Und es stimmt, Carter, Horus, wie immer du heißt, du warst so sauer, dass du ihr den Kopf abgeschlagen hast. Du warst so was von leichtsinnig– du wolltest dich nämlich mit Seth anlegen, obwohl du noch schwach warst, und Isis wollte dich davon abhalten. Da bist du dermaßen wütend geworden, dass du dein Schwert gezogen hast– tja, das Entscheidende ist, bevor ihr Seth überhaupt besiegen konntet, habt ihr euch um ein Haar gegenseitig umgebracht. Wenn ihr einen neuen Kampf gegen den Roten Lord anzettelt, nehmt euch in Acht. Er wird die Mächte des Chaos einsetzen, um euch gegeneinander aufzubringen.«


    Wir werden ihn wieder besiegen, versprach Isis. Thot ist bloß eifersüchtig.


    »Halt die Klappe«, sagten Thot und ich gleichzeitig.


    Er sah mich überrascht an. »Also, Sadie… du versuchst, alles im Griff zu behalten. Aber das wird nicht so bleiben. Du stammst zwar vielleicht von den Pharaonen ab, aber Isis ist eine hinterhältige, machthungrige–«


    »Ich werde schon mit ihr fertig«, beruhigte ich ihn, während ich gleichzeitig meine ganze Willenskraft aufbringen musste, um Isis davon abzuhalten, einen Schwall Beleidigungen abzulassen.


    Thot fingerte am Bund seiner Gitarre herum. »Sei dir da mal nicht so sicher. Isis hat dir vielleicht erzählt, dass sie geholfen hat, Seth zu schlagen. Aber hat sie dir auch erzählt, dass sie der Grund war, warum Seth überhaupt so ausgerastet ist? Sie hat unseren ersten König in die Verbannung geschickt.«


    »Du meinst Re?«, fragte Carter. »Wurde er nicht alt und beschloss, die Erde zu verlassen?«


    Thot schnaubte. »Er war alt, das stimmt, aber er wurde gezwungen zu gehen. Isis hatte keine Lust zu warten, bis er sich endlich zur Ruhe setzen würde. Sie wollte ihren Gatten, Osiris, auf dem Königsthron sehen. Außerdem wollte sie mehr Macht. Und so hat Isis eines Tages, als Re schlief, heimlich ein bisschen Speichel des Sonnengottes aufgesammelt.«


    »Igitt«, erwiderte ich. »Seit wann verleiht einem Sabber Macht?«


    Thot funkelte mich vorwurfsvoll an. »Die Spucke hat sie mit Lehm vermischt, um eine Giftschlange zu formen. In jener Nacht schlüpfte die Schlange in Res Schlafzimmer und biss ihn in den Knöchel. Keine Form von Magie, nicht mal meine, konnte ihn heilen. Re wäre gestorben–«


    »Götter können sterben?«, fragte Carter.


    »Oh ja«, antwortete Thot. »Meistens erheben wir uns natürlich wieder aus der Duat– irgendwann. Dieses Gift zehrte jedoch sehr an Res Substanz. Isis tat natürlich so, als hätte sie nichts damit zu tun. Sie weinte, weil sie sah, dass Re Schmerzen hatte. Sie versuchte, ihm mit ihren Zauberkünsten zu helfen. Schließlich erklärte sie, dass es nur einen Weg gab, ihn gesund zu machen: Re musste ihr seinen geheimen Namen verraten.«


    »Seinen geheimen Namen?«, fragte ich. »So wie Bruce Wayne statt Batman, oder was?«


    »Jeder Teil der Schöpfung hat einen geheimen Namen«, erwiderte Thot. »Sogar Götter. Wenn man den geheimen Namen eines Geschöpfs kennt, verleiht einem dieses Wissen Macht über denjenigen. Isis versprach, sie könne Re heilen, wenn sie seinen geheimen Namen erfahren würde. Re hatte solche Schmerzen, dass er zustimmte. Und Isis heilte ihn tatsächlich.«


    »Doch seitdem hatte sie Macht über ihn«, vermutete Carter.


    »Gewaltige Macht«, pflichtete Thot bei. »Sie zwang Re, sich in den Himmel zurückzuziehen und für ihren Liebling Osiris den Weg frei zu machen, damit er zum neuen König der Götter werden konnte. Seth aber war immer ein wichtiger Stellvertreter Res, deshalb konnte er es nicht ertragen, dass sein Bruder Osiris König wurde. So wurden Osiris und Seth zu Feinden und hier stehen wir nun fünf Jahrtausende später, fechten noch immer diesen Kampf aus– und das alles wegen Isis.«


    »Aber es ist nicht meine Schuld!«, sagte ich. »So etwas würde ich nie tun.«


    »Ach ja?«, fragte Thot. »Würdest du nicht alles tun, um deine Familie zu retten, selbst wenn es das Gleichgewicht des Kosmos durcheinanderbringen würde?«


    Er musterte mich eindringlich mit seinen Kaleidoskopaugen und ich spürte, wie sich Trotz in mir regte. Warum sollte ich meiner Familie auch nicht helfen? Was bildete sich dieser Spinner im Laborkittel ein, mir zu erzählen, was ich tun oder nicht tun konnte?


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht wusste, wer das gerade dachte: Isis oder ich. Panik überkam mich. Wenn ich meine und Isis’ Gedanken nicht mehr auseinanderhalten konnte, wie lange würde es wohl dauern, bis ich total durchdrehte?


    »Nein, Thot«, krächzte ich. »Du musst mir glauben. Ich habe alles im Griff– ich, Sadie– und ich brauche deine Hilfe. Seth hat unseren Vater in der Gewalt.«


    Plötzlich ließ ich alles raus– vom British Museum bis zu Carters Vision von der roten Pyramide. Thot hörte wortlos zu, aber ich hätte schwören können, dass sich neue Flecken auf seinem Kittel bildeten, während ich redete– es sah aus, als würden einige meiner Worte der Mischung hinzugefügt.


    »Schau dir einfach mal etwas an«, sagte ich zum Schluss. »Carter, gib ihm das Buch.«


    Carter kramte in seiner Tasche herum und zog das Buch heraus, das wir in Paris gestohlen hatten. »Das hast du geschrieben, oder?«, fragte er. »Da drin steht, wie man Seth besiegen kann.«


    Thot entfaltete den Papyrusbogen. »Oh Mann. Ich hasse es, alte Arbeiten zu lesen. Schon dieser Satz hier. So würde ich das heute nicht mehr schreiben.« Er tastete die Taschen seines Kittels ab. »Rotstift– gibt mir mal bitte jemand einen Stift?«


    Isis regte sich gegen meinen Willen auf und meinte, wir müssten Thot unbedingt zur Vernunft bringen. Einen Feuerball, bettelte sie. Nur einen riesigen magischen Feuerball, bitte!


    Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht in Versuchung war, aber ich blieb hart.


    »Also, Thot«, sagte ich. »Ägyptischer DJ oder was auch immer. Seth steht kurz davor, zumindest Nordamerika zu zerstören, vielleicht auch die ganze Welt. Millionen von Menschen werden sterben. Du hast behauptet, dir wäre das Gleichgewicht der Kräfte wichtig. Hilfst du uns jetzt oder nicht?«


    Für eine Weile hörte man nur das Geräusch der Ibisschnäbel, die auf die Tastaturen einhackten.


    »Ihr steckt in Schwierigkeiten«, bestätigte Thot. »Dann sag mir doch eins: Warum, glaubst du, hat dein Vater euch in diese Situation gebracht? Warum hat er die Götter freigesetzt?«


    Um ein Haar hätte ich geantwortet: um Mom zurückzuholen. Aber daran glaubte ich nicht mehr.


    »Meine Mutter konnte in die Zukunft sehen«, vermutete ich. »Irgendwas Schlimmes stand bevor. Ich glaube, mein Vater und sie wollten es aufhalten. Die Götter freizulassen hielten sie für den einzigen Weg.«


    »Obwohl es unglaublich gefährlich für Sterbliche ist, die Macht der Götter einzusetzen?«, bohrte Thot weiter. »Und gegen das Gesetz des Lebenshauses verstößt– ich war übrigens derjenige, der Iskander davon überzeugt hat, dieses Gesetz zu erlassen.«


    Ich erinnerte mich an etwas, das mir der alte Vorlesepriester im Gang der Zeitalter erzählt hatte. Götter verfügen über große Macht, doch nur die Menschen sind schöpferisch und haben die Kraft, die Geschichte zu verändern. »Vermutlich hat Mom Iskander davon überzeugt, dass diese Regel nicht stimmt. Vielleicht konnte er es nicht öffentlich eingestehen, jedenfalls hat sie ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern. Was auch immer auf uns zukommt– es ist so schlimm, dass Götter und Sterbliche einander brauchen werden.«


    »Und was kommt auf uns zu?«, erkundigte sich Thot. »Der Aufstieg Seths?« Sein Tonfall klang geheimnistuerisch, wie bei einem Lehrer, der eine Fangfrage stellt.


    »Vielleicht«, erwiderte ich vorsichtig, »aber ich weiß es nicht.«


    Oben auf dem Bücherregal rülpste Cheops. Er fletschte seine Zähne zu einem dreckigen Grinsen.


    »Du könntest Recht haben, Cheops«, meinte Thot nachdenklich. »Sie klingt nicht wie Isis. Isis würde niemals zugeben, dass sie etwas nicht weiß.«


    Ich musste Isis in Gedanken eine Hand auf den Mund pressen.


    Thot warf Carter das Buch wieder zu. »Mal sehen, ob ihr ernst meint, was ihr sagt. Falls ihr mir beweisen könnt, dass ihr eure Götter wirklich im Griff habt und nicht einfach die alten Muster wiederholt, werde ich euch das Zauberbuch erklären.«


    »Wir sollen einen Test machen?«, fragte Carter. »Einverstanden.«


    »He, Moment mal«, protestierte ich. Dank Hausunterricht war Carter natürlich nicht klar, dass »Test« normalerweise nie etwas Gutes zu bedeuten hat.


    »Wunderbar«, erwiderte Thot. »Da gibt es einen Gegenstand der Macht im Grab eines Magiers, den ich haben möchte. Bringt ihn mir.«


    »Welchen Magier meinst du?«, fragte ich.


    Statt einer Antwort zog Thot ein Stück Kreide aus seinem Kittel und kritzelte etwas in die Luft. Vor ihm öffnete sich ein Eingang.


    »Wie hast du das angestellt?«, wollte ich wissen. »Bastet hat gesagt, wir könnten während der Dämonentage keine Portale herbeirufen.«


    »Sterbliche nicht«, stimmte Thot zu. »Ein Gott mit magischen Kräften allerdings schon. Wenn ihr es schafft, gehen wir zusammen grillen.«


    Der Eingang saugte uns in eine schwarze Leere, Thots Büro verschwand.

  


  
    24.


    Ich jage blaue Wildlederschuhe in die Luft


    »Wo sind wir?«, fragte ich.


    Wir standen auf einer menschenleeren Straße vor den Toren eines großen Anwesens. Anscheinend waren wir noch immer in Memphis– zumindest waren die Bäume und das Wetter unverändert und es war noch immer Nachmittag.


    Das Anwesen war gigantisch groß. Das weiße Metallgatter hatte ein raffiniertes Muster aus Silhouetten von Gitarrenspielern und Noten. Dahinter wand sich die Auffahrt zwischen Bäumen hindurch zu einem zweistöckigen Gebäude mit weißem Säulenvorbau.


    »Oh nein«, meinte Carter. »Dieses Tor kenne ich.«


    »Was? Warum?«


    »Dad war mal mit mir hier. ›Das Grab eines großen Magiers‹? Thot will uns wohl verarschen.«


    »Carter, wovon redest du? Ist hier jemand begraben?«


    Er nickte. »Das ist Graceland. Das Zuhause des berühmtesten Musikers der Welt.«


    »Hier hat Michael Jackson gelebt?«


    »Nein, du Schaf«, erwiderte Carter. »Elvis Presley.«


    Ich war nicht sicher, ob ich lachen oder fluchen sollte. »Elvis Presley. Du meinst weiße Anzüge mit Strassbesatz, Schmalztolle, Grans Plattensammlung– diesen Elvis?«


    Carter sah sich nervös um. Er zog sein Schwert, obwohl wir ganz allein zu sein schienen. »Hier hat er gelebt und hier ist er gestorben. Sein Grab ist hinter dem Haus.«


    Ich starrte auf das Haus. »Willst du mir erzählen, dass Elvis ein Magier war?«


    »Weiß nicht.« Carter umklammerte sein Schwert. »Thot hat doch irgendwas geschwafelt, dass Musik eine Art Magie ist. Aber irgendwas stimmt hier nicht. Warum ist hier sonst niemand? Normalerweise trampeln sich hier Touristen tot.«


    »Weihnachtsferien?«


    »Aber keine Wächter?«


    Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Thot dasselbe gemacht wie Zia in Luxor. Vielleicht hat er alle anderen vertrieben.«


    »Vielleicht.« Doch Carter wirkte noch immer beunruhigt. Er drückte gegen die Tore, die ohne weiteres aufsprangen. »Nicht gut«, murmelte er.


    »Nein«, stimmte ich zu. »Komm, wir erweisen ihm die letzte Ehre.«


    Als wir die Auffahrt hinaufliefen, war mein einziger Gedanke, dass das Zuhause des »King« nicht sonderlich beeindruckend war. Verglichen mit einigen Promivillen, die ich im Fernsehen gesehen hatte, wirkte das Haus von Elvis total mickrig. Es hatte bloß zwei Stockwerke, diesen weißen Säulenvorbau und Backsteinmauern. Den Eingang flankierten zwei alberne Gipslöwen. Vielleicht war ja zu Elvis’ Zeiten nicht alles so protzig gewesen oder er hatte sein ganzes Geld für Strassanzüge verplempert.


    Wir blieben am Fuß der Treppe stehen.


    »Dad war also mit dir hier?«, erkundigte ich mich.


    »Ja.« Carter betrachtete die Löwen, als erwartete er, dass sie ihn jeden Moment anfallen könnten. »Dad steht normalerweise auf Blues und Jazz, aber er meinte, Elvis war wichtig, weil er afroamerikanische Musik für Weiße populär gemacht hat. Er war einer der Wegbereiter des Rock ’n’ Roll. Egal, Dad und ich waren wegen irgendeines Symposiums in der Stadt. Ich hab vergessen, welches. Dad hat darauf bestanden, dass ich mir das hier anschaue.«


    »Glückspilz.« Auch wenn ich vielleicht allmählich verstand, dass Carters Leben mit Dad nicht nur aus Glanz und Ferien bestanden hatte, konnte ich nicht anders, als ein bisschen eifersüchtig zu sein. Auf Graceland hätte ich natürlich verzichten können, doch mich hatte Dad nie irgendwo dabeihaben wollen– zumindest nicht bis zu dem Ausflug ins British Museum, als er verschwand. Ich hatte nicht mal gewusst, dass Dad Elvis-Fan war, was ich im Übrigen eher gruselig fand.


    Wir stiegen die Treppe hinauf. Die Haustür öffnete sich von allein.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Carter. Als ich mich umdrehte, gefror mir das Blut in den Adern. Ich packte meinen Bruder am Arm. »Äh, Carter, da wir gerade von Sachen reden, die wir nicht leiden können…«


    Zwei Magier, die mit Zaubermessern und Zauberstäben herumfuchtelten, kamen die Auffahrt hinauf.


    »Los, ins Haus«, sagte Carter. »Schnell!«


    Ich hatte nicht viel Zeit, das Haus zu bewundern. Zu unserer Linken gab es ein Speisezimmer und ein Wohnzimmer– zu unserer Rechten ein Musikzimmer mit einem Klavier und einem gläsernen Durchgang, auf den bunte Pfauen gemalt waren. Vor sämtlichen Möbeln waren Seile gespannt. Das Haus roch nach alten Leuten.


    »Gegenstand der Macht«, sagte ich. »Wo?«


    »Weiß ich doch nicht«, fuhr mich Carter an. »›Gegenstände der Macht‹ kamen bei der Führung nicht vor!«


    Ich sah aus dem Fenster. Unsere Feinde kamen näher. Der vordere Typ trug Jeans, ein schwarzes ärmelloses Shirt, Stiefel und einen zerbeulten Cowboyhut. Er sah eher wie ein Krimineller aus, nicht wie ein Magier. Sein Freund trug ähnliche Klamotten, war aber kräftiger. Er hatte tätowierte Arme, einen kahlen Schädel und einen Zottelbart. Als sie nur noch zehn Meter entfernt waren, senkte der Mann mit dem Cowboyhut seinen Zauberstab, der sich umgehend in eine Schrotflinte verwandelte.


    »Oh nein!«, schrie ich und stieß Carter in das Wohnzimmer.


    Der Schuss durchschlug Elvis’ Eingangstür, dass es mir in den Ohren dröhnte. Wir rappelten uns auf und rannten tiefer ins Haus hinein. Dabei kamen wir an einer altmodischen Küche vorbei und gelangten dann in den abgefahrensten Hobbyraum, den ich je gesehen habe. Die hintere Wand bestand aus weinberankten Ziegelsteinen und an der Seite tröpfelte ein Wasserfall. Der Teppich war aus grünem Plüsch (sowohl auf dem Boden als auch an der Decke, oh Mann) und in die Möbel waren gruselige Tierformen geschnitzt. Als wäre das alles noch nicht scheußlich genug, hatte man im ganzen Zimmer strategisch Gipsaffen und Plüschlöwen verteilt. Trotz der drohenden Gefahr musste ich einfach stehen bleiben und die Scheußlichkeit des Raums bestaunen.


    »Oje«, sagte ich. »Geschmack scheint ein Fremdwort für Elvis gewesen zu sein, oder?«


    »Der Jungle Room«, erklärte Carter. »Mit der Einrichtung wollte er seinen Vater ärgern.«


    »Okay, das ist ein Grund.«


    Ein weiterer Schuss aus der Schrotflinte krachte durchs Haus.


    »Wir trennen uns«, sagte Carter.


    »Ganz schlechte Idee!« Ich hörte die Magier durch die Räume trampeln und Sachen zerschlagen. Sie kamen immer näher.


    »Ich lenke sie ab«, schlug Carter vor. »Du suchst. Zum Trophy Room geht es da durch.«


    »Carter!«


    Der Trottel stürzte jedoch davon, um mich zu beschützen. Ich hasse es, wenn er das tut. Eigentlich hätte ich ihm folgen oder in die andere Richtung rennen sollen, stattdessen stand ich starr vor Schreck da, als er mit erhobenem Schwert um die Ecke bog, sein Körper golden zu leuchten anfing… und alles schieflief.


    Bumm! Ein smaragdgrüner Blitz zwang Carter in die Knie. Eine Sekunde lang dachte ich, die Schrotflinte hätte ihn getroffen. Ich musste einen Schrei unterdrücken. Doch da brach Carter schon zusammen und fing zu schrumpfen an, Kleider, Schwert und alles andere zerschmolzen zu einem winzigen Klümpchen Grün.


    Die Eidechse, die früher einmal mein Bruder gewesen war, rannte auf mich zu, kletterte mein Bein hinauf und auf meine Handfläche und sah mich verzweifelt an.


    Um die Ecke sagte eine barsche Stimme: »Wir teilen uns auf und suchen die Schwester. Sie muss ganz in der Nähe sein.«


    »Ach, Carter«, flüsterte ich der Eidechse liebevoll zu. »Dafür werde ich dir so dermaßen den Hals umdrehen.«


    Ich stopfte ihn in meine Hosentasche und sauste los.


    Die zwei Magier setzten ihren Weg durch Graceland mit viel Getöse fort, warfen Möbel um und schlugen alles kurz und klein. Sie schienen keine Elvis-Fans zu sein.


    Ich kroch unter einigen Absperrungen hindurch und über einen Flur in den Trophy Room, der– wer hätte es gedacht?– voller Trophäen war. Goldene Schallplatten bedeckten die Wände. In vier Vitrinen funkelten die Strassanzüge von Elvis. Der Raum war nur schwach beleuchtet, vielleicht sollte das die Besucher vor Blindheit durch Strassgefunkel bewahren. Aus Deckenlautsprechern kam leise Musik: Es war Blue Suede Shoes: In dem Song warnt Elvis alle davor, bloß nicht auf seine blauen Wildlederschuhe zu treten.


    Ich suchte den Raum ab, fand aber nichts, was magisch aussah. Die Anzüge? Hoffentlich erwartete Thot nicht von mir, dass ich so ein Ding anzog. Die Goldenen Schallplatten? Nette Frisbees, doch nein, das war es auch nicht.


    »Jerrod!«, rief eine Stimme zu meiner Rechten. Ein Magier kam den Gang hinunter und ich raste zum anderen Ausgang, doch direkt davor antwortete eine Stimme: »Ja, ich bin hier drüben!«


    Sie hatten mich in der Zange.


    »Carter«, flüsterte ich. »Ich könnte dein Eidechsenhirn auf den Mond schießen.«


    Er zappelte nervös in meiner Hosentasche, war ansonsten aber völlig nutzlos.


    Ich kramte in meiner Magiertasche herum und schnappte mir mein Zaubermesser. Sollte ich versuchen, einen magischen Kreis zu ziehen? Nicht genug Zeit. Außerdem wollte ich es nicht auf eine direkte Konfrontation mit zwei älteren Magiern ankommen lassen. Ich musste in Bewegung bleiben. Ich holte meinen Stock heraus und befahl ihm, sich in einen mannshohen Zauberstab zu verwandeln. Ich hätte ihn Flammen spucken lassen oder ihn in einen Löwen verwandeln können, aber was hätte das gebracht? Meine Hände fingen zu zittern an. Ich wollte mich zusammenrollen und mich unter Elvis’ Sammlung von Goldenen Schallplatten verstecken.


    Lass mich die Führung übernehmen, drängte Isis. Ich kann eure Feinde zu Staub verwandeln.


    Nein, erklärte ich ihr.


    Du wirst uns beide umbringen.


    Ich konnte spüren, wie sie gegen meinen Willen ankämpfte. Ich schmeckte förmlich ihre Wut auf diese Magier. Wie können sie es wagen, sich mit uns anzulegen? Wir sind in der Lage, sie mit einem Wort zu vernichten.


    Nein, wiederholte ich in Gedanken. Plötzlich fiel mir etwas ein, das Zia gesagt hatte. Setzt alles ein, was euch zur Verfügung steht. Der Raum war nur schwach erleuchtet… Vielleicht half es, wenn ich ihn noch dunkler machte?


    »Dunkelheit«, flüsterte ich. Ich fühlte ein Ziehen im Magen, dann begannen die Lichter zu flackern. Die Musik hörte zu spielen auf. Das Licht wurde immer schwächer– selbst das Sonnenlicht in den Fenstern verblasste zunehmend, am Ende war der Raum schwarz.


    Irgendwo links von mir stieß der erste Magier einen verzweifelten Seufzer aus. »Jerrod!«


    »War ich nicht, Wayne!«, sagte Jerrod. »Immer soll ich schuld sein!«


    Während Wayne etwas auf Ägyptisch brummte, kam er Schritt für Schritt näher. Ich musste ihn irgendwie ablenken.


    Ich schloss die Augen und stellte mir meine Umgebung vor. Obwohl es stockfinster war, konnte ich erahnen, wie Jerrod im Gang links von mir durch die Dunkelheit stolperte. Wayne spürte ich, nur ein paar Schritte vom Eingang entfernt, auf der anderen Seite des Gangs. Und ich konnte mir die vier Glasvitrinen mit Elvis’ Anzügen vorstellen.


    Die verwüsten dein Haus, dachte ich. Verteidige es!


    Ein stärkeres Ziehen in meinem Magen. Es fühlte sich an, als würde ich ein schweres Gewicht stemmen– mit einem Mal flogen die Türen der Vitrinen auf. Ich hörte steifen Stoff wie Segel im Wind rascheln. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie sich vier blasse Gestalten in Bewegung setzten– jeweils zu zweit steuerten sie auf eine Tür zu.


    Wayne schrie als Erster, als sich die leeren Elvis-Anzüge auf ihn stürzten. Im Dunkeln blitzte seine Schrotflinte auf. Kurz darauf schrie Jerrod links von mir überrascht auf. Dann verriet mir ein schweres Klong!, dass er umgenietet worden war. Ich beschloss, in Jerrods Richtung zu gehen– besser ein Typ, der das Gleichgewicht verloren hatte, als einer mit Schrotflinte. Ich schlich durch die Tür und einen Gang hinunter, hinter mir schlug Jerrod um sich und brüllte: »Lass los! Lass los!«


    Schnapp ihn dir, solange er am Boden liegt, drängte Isis. Verbrenn ihn!


    Ein Teil von mir wusste, dass sie Recht hatte: Wenn ich Jerrod davonkommen ließ, würde er gleich wieder aufstehen und Jagd auf mich machen, trotzdem kam es mir unrecht vor, ihn anzugreifen, vor allem, weil die Elvis-Anzüge schon auf ihn losgingen. Ich fand eine Tür und stürzte nach draußen ins Nachmittagssonnenlicht.


    Ich war im Garten von Graceland. In der Nähe plätscherte ein großer Brunnen, der von Grabsteinen umgeben war. Auf einem stand ein Windlicht, davor lagen Unmengen von Blumen. Das musste das Grab von Elvis sein.


    Das Grab eines Magiers.


    Logisch. Wir hatten im Haus gesucht, aber der Gegenstand der Macht befand sich natürlich an seinem Grab. Doch was genau war dieser Gegenstand?


    Bevor ich mich dem Grab nähern konnte, flog die Tür auf. Der große glatzköpfige Mann mit dem Zottelbart taumelte heraus. Ein zerfetzter Elvis-Anzug hing mit den Ärmeln um seinen Hals, als würde er huckepack reiten.


    »Soso.« Der Magier schüttelte den Anzug ab. Der Stimme nach war er Jerrod. »Du bist doch bloß ein kleines Mädchen. Hast ’ne Menge Ärger verursacht, junge Dame.«


    Er senkte seinen Zauberstab und feuerte einen Schuss grünes Licht ab. Ich hielt mein Zaubermesser hoch und lenkte den Energieblitz direkt nach oben ab. Ein überraschtes Gurren war zu hören– der Ruf einer Taube– und kurz darauf klatschte mir eine funkelnagelneue Eidechse vor die Füße.


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    Jerrod knurrte und warf seinen Zauberstab auf den Boden. Eidechsen waren offensichtlich seine Spezialität, denn der Zauberstab verformte sich in einen Komodowaran von der Größe eines Londoner Taxis.


    Das Ungeheuer stürzte sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf mich. Es riss sein Maul auf und hätte mich halbiert, wenn ich ihm nicht in letzter Sekunde meinen Zauberstab in den Rachen gerammt hätte.


    Jerrod lachte. »Netter Versuch, Kleine!«


    Ich spürte, wie die Kiefer des Drachen auf den Zauberstab drückten. Es war bloß eine Frage von Sekunden, bis das Holz zersplittern würde, und dann wäre ich das nächste Häppchen für den Komodowaran. Du könntest ein bisschen helfen, bat ich Isis. Vorsichtig, ganz vorsichtig zapfte ich ihre Stärke an. Sie dabei aber nicht die Führung übernehmen zu lassen war, als würde ich mit einem Surfboard auf einer Monsterwelle reiten. Ich spürte, wie mich fünftausend Jahre Erfahrung, Wissen und Macht durchfluteten. Isis bot mir verschiedene Möglichkeiten an, ich wählte die einfachste. Ich lenkte Kraft in meinen Zauberstab und ließ ihn so lange in meinen Händen heiß werden, bis er weiß glühte. Der Drache zischte und gluckerte, während mein Stab immer länger wurde, den Kiefer des Untiers immer weiter und weiter aufzwang und dann: Wumm!


    Der Drache löste sich in kleine Späne auf, die splitternden Überreste von Jerrods Zauberstab flogen mir um die Ohren.


    Bevor ich mein Zaubermesser warf, das ihm dann mit Wucht gegen die Stirn knallte, blieb Jerrod nur ein Moment, um ein verdutztes Gesicht zu machen. Sein Blick entgleiste und er schlug aufs Pflaster. Mein Zaubermesser flog in meine Hand zurück.


    Es wäre ein richtig nettes Happy End gewesen… hätte ich Wayne nicht vergessen. Der Magier mit dem Cowboyhut taumelte aus der Tür und stolperte fast über seinen Freund, allerdings erholte er sich in Sekundenschnelle von seinem Schreck.


    Er brüllte: »Wind!«, damit flog mein Zauberstab aus meinen Händen in seine.


    Er lächelte grausam. »Tapfer gekämpft, Mäuschen. Aber Elementarmagie funktioniert immer noch am schnellsten.«


    Er rieb mit den Enden beider Zauberstäbe über das Pflaster, mit seinem und meinem. Über dem staubigen Boden kräuselte sich eine Welle, es sah aus, als wäre er plötzlich flüssig. Die Woge riss mich um und mein Zaubermesser flog durch die Luft. Ich kroch auf allen vieren rückwärts, doch ich konnte hören, wie Wayne einen Gesang anstimmte und Feuer aus den Stäben herbeirief.


    Seil, sagte Isis. Magier haben immer ein Seil dabei.


    Ich konnte vor lauter Panik keinen klaren Gedanken fassen, meine Hand griff jedoch automatisch nach der Magiertasche. Ich zog ein kurzes Stück Zwirn heraus. Man konnte es schwerlich als Seil bezeichnen, doch es rief eine Erinnerung wach– an etwas, das Zia im Museum in New York getan hatte. Ich zielte mit dem Zwirn nach Wayne und schrie ein Wort, das Isis mir eingab: »Tas!«


    In der Luft über Waynes Kopf brannte eine goldene Hieroglyphe.
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    Der Zwirn flitzte wie eine wütende Schlange auf Wayne zu, im Flug wurde er immer dicker und länger. Wayne bekam große Augen. Er taumelte rückwärts und feuerte Flammenstrahlen aus beiden Zauberstäben ab, doch das Seil war zu dick. Es schlang sich um seine Knöchel und warf ihn um, anschließend wickelte es sich um seinen ganzen Körper, bis er von Kopf bis Fuß in einem Zwirnkokon eingepackt war. Der Magier schlug um sich und schrie und bedachte mich mit ein paar unschönen Namen.


    Ich stand schwankend auf. Jerrod gab nach wie vor keinen Mucks von sich. Ich holte mir meinen Zauberstab wieder, der neben Wayne lag. Er kämpfte noch immer gegen den Zwirn und fluchte auf Ägyptisch, was in Kombination mit seinem Südstaatenakzent ziemlich seltsam klang.


    Mach ihn fertig! drängte Isis. Er kann noch reden. Er wird erst von dir ablassen, wenn er dich getötet hat.


    »Feuer!«, brüllte Wayne. »Wasser! Käse!«


    Nicht einmal der Käsebefehl funktionierte. Vermutlich brachte die Wut seine Zauberkünste aus dem Gleichgewicht und er konnte sich deshalb nicht konzentrieren. Doch er würde sich bestimmt schnell wieder erholen.


    »Ruhe«, befahl ich.


    Mit einem Mal versagte Waynes Stimme. Er wollte weiterschreien, brachte aber keinen Ton heraus.


    »Ich bin nicht deine Feindin«, erklärte ich ihm. »Aber ich kann auch nicht zulassen, dass du mich umbringst.«


    Als etwas in meiner Hosentasche zappelte, fiel mir Carter wieder ein. Ich holte ihn heraus. Er sah ganz okay aus, allerdings war er noch immer eine Eidechse.


    »Ich werde versuchen, dich zurückzuverwandeln«, versprach ich ihm. »Hoffentlich mach ich nicht alles noch schlimmer.«


    Er gab einen Krächzlaut von sich, der nicht von großem Vertrauen zeugte.


    Ich schloss die Augen und stellte mir Carter vor, wie er eigentlich aussehen sollte: ein großer vierzehnjähriger Junge, mies angezogen, sehr menschlich, sehr nervend. Die Eidechse wurde schwer in meinen Händen. Ich setzte sie auf den Boden und sah zu, wie sich das Tier in ein menschenähnliches Klümpchen verwandelte. Als ich auf drei zählte, lag mein Bruder auf dem Bauch, neben ihm auf dem Rasen waren sein Schwert und seine Tasche.


    Er spuckte Gras aus. »Wie hast du das angestellt?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Du kamst mir einfach… falsch vor.«


    »Vielen Dank.« Er stand auf und zählte nach, ob er noch alle Finger hatte. Dann bemerkte er die beiden Magier und ihm klappte die Kinnlade runter. »Was hast du denn mit denen gemacht?«


    »Den einen hab ich kurzerhand gefesselt. Den anderen umgenietet. Magie.«


    »Nein, ich meine…« Er stockte und suchte nach Worten, schließlich gab er auf und deutete mit dem Finger auf die beiden.


    Ich sah zu den Magiern und schnappte nach Luft. Wayne rührte sich nicht. Sein Mund und seine Augen standen offen, allerdings blinzelte und atmete er nicht. Jerrod neben ihm wirkte genauso erstarrt. Vor unseren Augen fingen ihre Münder zu leuchten an, als hätten sie Streichhölzer verschluckt. Von ihren Lippen stiegen zwei kleine gelbe Feuerbälle auf und verschwanden im Sonnenlicht.


    »Was… Was war das denn?«, fragte ich. »Sind sie tot?«


    Carter ging vorsichtig auf die beiden zu und legte seine Hand auf Waynes Hals. »Es fühlt sich nicht mal wie Haut an. Eher wie Stein.«


    »Nein, sie waren Menschen! Ich hab sie nicht in Stein verwandelt!«


    Carter betastete die Stelle auf Jerrods Stirn, wo ich ihn mit meinem Zaubermesser getroffen hatte. »Sie ist gespalten.«


    »Was?«


    Carter hob sein Schwert auf. Bevor ich auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, zielte er mit dem Heft des Schwerts auf Jerrods Gesicht. Der Kopf des Magiers zerbrach wie ein Blumentopf in tausend Scherben.


    »Sie sind aus Ton«, erklärte Carter. »Es sind Uschebti.«


    Er trat gegen Waynes Arm und ich hörte, wie es unter dem Zwirn knackte.


    »Aber sie haben Zaubersprüche ausgesprochen«, wandte ich ein. »Und geredet. Sie waren echt.«


    Die Uschebti zerfielen unter unseren Blicken zu Staub, zurück blieb nichts als mein Stück Zwirn, zwei Zauberstäbe und ein paar schmuddelige Klamotten.


    »Thot hat uns auf die Probe gestellt«, meinte Carter. »Diese Feuerbälle allerdings…« Er runzelte die Stirn, als versuche er sich an etwas Wichtiges zu erinnern.


    »Vielleicht war das die Magie, die sie zum Leben erweckt hat«, vermutete ich. »Vielleicht fliegt das Feuer zu seinem Meister zurück– um über alles zu berichten?«


    Für mich klang das wie eine plausible Theorie, doch Carter schien sich schreckliche Sorgen zu machen. Er deutete auf die zerborstene Tür von Graceland. »Sieht das ganze Haus so aus?«


    »Schlimmer.« Ich sah zu dem zerfetzten Elvis-Anzug unter Jerrods Kleiderhaufen und auf die verstreuten Strasssteine. Mag ja sein, dass Elvis keinen Geschmack hatte, trotzdem war es ein mieses Gefühl, den Palast des King in Schutt und Asche gelegt zu haben. Wenn der Ort Dad etwas bedeutet hatte… Plötzlich kam mir eine Idee. »Was hat Amos doch gleich gesagt, als er die Untertasse zusammengeflickt hat?«


    Carter runzelte die Stirn. »Das ist ein ganzes Haus, Sadie. Keine Untertasse.«


    »Das seh ich auch«, erwiderte ich. »Hi-nehm!«


    Flackernd erwachte in meiner Handfläche eine goldene Hieroglyphe zum Leben.
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    Ich hielt sie in die Höhe und pustete sie Richtung Haus. Der gesamte Umriss von Graceland fing zu leuchten an. Die Bruchstücke der Tür flogen wieder an ihren Platz zurück und fügten sich zusammen. Die zerfetzten Überreste von Elvis’ Kostümen verschwanden.


    »Nicht schlecht«, meinte Carter. »Meinst du, im Haus ist auch wieder alles repariert?«


    »Ich–« Ich sah alles verschwommen und bekam weiche Knie. Hätte Carter mich nicht aufgefangen, wäre ich mit dem Kopf aufs Pflaster geknallt.


    »Alles in Ordnung«, beruhigte er mich. »Du hast ganz schön viel gezaubert, Sadie. Das war echt der Hammer.«


    »Aber wir haben noch nicht mal den Gegenstand gefunden, nach dem uns Thot geschickt hat.«


    »Stimmt«, sagte Carter. »Vielleicht aber doch.«


    Er deutete auf das Grab von Elvis und da sah ich es deutlich: ein Andenken, das irgendein Bewunderer dort hingelegt hatte– eine Kette mit einem silbernen Kreuz, das in einer Schleife endete, genau wie auf Moms T-Shirt auf dem alten Foto.


    »Ein Anch«, stellte ich fest. »Das ägyptische Symbol für ewiges Leben.«


    Carter nahm es in die Hand. An der Kette war eine kleine Papyrusrolle befestigt.


    »Was ist das?«, murmelte er und rollte das Blatt auf. Er starrte es so durchdringend an, dass ich dachte, er würde ein Loch hineinbrennen.


    »Was?« Ich sah ihm über die Schulter.


    Das Bild sah ziemlich alt aus. Dargestellt war eine goldene, gefleckte Katze, die in einer Pfote ein Messer hielt und einer Schlange den Kopf abschlug.
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    Darunter hatte jemand mit schwarzem Marker geschrieben: Kämpft weiter!


    »Das ist Vandalismus, oder?«, fragte ich. »Auf einer alten Zeichnung so herumzuschmieren? Eher komisch, Elvis so etwas aufs Grab zu legen.«


    Carter schien mich nicht zu hören. »Ich hab dieses Bild doch schon ein paarmal gesehen. Man findet es in einem Haufen Gräber. Wirklich keine Ahnung, warum ich nicht früher darauf gekommen bin…«


    Ich betrachtete das Bild genauer. Irgendetwas daran kam mir ziemlich vertraut vor.


    »Weißt du, was es bedeutet?«, fragte ich.


    »Das ist die Katze des Re, die gegen den Hauptfeind des Sonnengottes, Apophis, kämpft.«


    »Die Schlange«, sagte ich.


    »Ja, Apophis war–«


    »Die Verkörperung des Chaos«, beendete ich den Satz, mir fiel ein, was Nut mir erzählt hatte.


    Carter wirkte beeindruckt– das war ja auch wohl angebracht. »Genau. Apophis war noch schlimmer als Seth. Die Ägypter dachten, wenn Apophis die Sonne fressen und die ganze Schöpfung zerstören würde, ginge die Welt unter.«


    »Doch… die Katze hat die Schlange umgebracht«, warf ich hoffnungsvoll ein.


    »Die Katze musste sie immer wieder umbringen«, erklärte Carter. »So, wie es Thot über die immer wiederkehrenden Muster gesagt hat. Das Ding ist… Ich habe Dad mal nach dem Namen der Katze gefragt. Er hat geantwortet, dass das niemand ganz sicher wüsste, aber die meisten gingen davon aus, dass es Sachmet sei, diese wilde Löwengöttin. Sie wurde ›Auge des Re‹ genannt, weil sie seine Drecksarbeit erledigte. Sah er einen Feind, hat sie ihn umgebracht.«


    »Gut. Und?«


    »Die Katze sieht eigentlich nicht wie Sachmet aus. Ich bin gerade erst darauf gekommen…«


    Schließlich wurde mir klar, was er meinte, und mir lief ein Schauder über den Rücken. »Die Katze des Re sieht genau wie Muffin aus. Es ist Bastet.«


    In diesem Moment rumpelte die Erde. Der Gedenkbrunnen fing zu leuchten an und ein dunkler Eingang öffnete sich.


    »Komm«, sagte ich. »Ich muss Thot ein paar Sachen fragen. Und anschließend werde ich ihm eins auf den Schnabel hauen.«

  


  
    CARTER


    25.


    Wir gewinnen eine All-inclusive-Reise in den Tod


    In eine Eidechse verwandelt zu werden kann einem den Tag ganz schön verhageln. Als wir aus dem Portal heraustraten, versuchte ich, es zu überspielen, aber es ging mir ziemlich mies.


    Vielleicht denkt ihr: Hey, er hat sich doch auch schon in einen Falken verwandelt. Warum stellt er sich jetzt so an? Doch wenn jemand anders einen in eine fremde Gestalt hineinzwingt, ist das etwas völlig anderes. Stellt euch vor, ihr würdet in einer Müllpresse stecken und euer ganzer Körper würde in eine Form gequetscht, die kleiner als eure Hand ist. Es ist schmerzhaft und es ist demütigend. Eure Feinde nehmen euch als dumme, harmlose Eidechse wahr, dann zwingen sie euch ihren Willen auf, setzen euer Denken außer Kraft und ihr seid, was sie wollen. Vermutlich hätte es noch schlimmer kommen können. Der Magier hätte sich vorstellen können, ich wäre ein Flughund. Aber trotzdem…


    Natürlich war ich Sadie dankbar, dass sie mich gerettet hatte, aber ich kam mir auch wie der totale Loser vor. Es war schon schlimm genug, dass ich mich auf dem Basketballplatz vor einer Truppe Paviane zum Deppen gemacht hatte. Aber auch im Kampf hatte ich komplett versagt. Mit Leroy, dem Flughafenmonster, war ich vielleicht ganz gut klargekommen, aber als ich es mit ein paar Magiern (selbst wenn sie aus Ton waren) zu tun bekam, wurde ich innerhalb der ersten zwei Sekunden in ein Reptil verwandelt. Was für eine Chance hatte ich wohl gegen Seth?


    Aus solchen Gedanken wurde ich gerissen, als wir aus dem Portal herauskamen. Wir waren hundertprozentig nicht in Thots Büro gelandet.


    Vor uns ragte eine Pyramide aus Glas und Stahl auf, die fast genauso groß war wie die in Gizeh. In der Ferne erhob sich die Skyline von Memphis. Hinter uns lagen die Ufer des Mississippi.


    Die Sonne ging unter und färbte den Fluss und die Pyramide golden. Auf der Eingangstreppe der Pyramide, neben einer ungefähr sieben Meter hohen Statue mit der Aufschrift Ramses der Große, hatte Thot ein Picknick mit Spareribs und Rinderbrust, Brot und Mixed Pickles vorbereitet, das volle Programm. Er spielte auf einer Gitarre, die er an einen tragbaren Verstärker angeschlossen hatte. Cheops stand neben ihm und hielt sich die Ohren zu.


    »Ah, schön.« Thot klimperte einen Akkord, der wie der Todesschrei eines kranken Maultiers klang. »Ihr lebt.«


    Erstaunt starrte ich die Pyramide an. »Wo kommt die denn her? Die hast du nicht gerade… gebaut, oder?« Ich erinnerte mich an den Ausflug meines Ba zu Seths roter Pyramide und stellte mir vor, wie die Götter überall in den USA Bauwerke errichten würden.


    Thot kicherte vor sich hin. »Ich brauchte sie nicht zu bauen. Das haben mir die Bürger von Memphis abgenommen. Die Menschen können Ägypten nie richtig vergessen. Jedes Mal, wenn sie eine Stadt an einem Fluss bauen, erinnern sie sich an ihr Erbe, das tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben ist. Das ist die Pyramid Arena– die sechstgrößte Pyramide der Welt. Es war früher eine Sportarena für… Wie heißt das Spiel noch mal, auf das du so abfährst, Cheops?«


    »Agh!«, antwortete Cheops entrüstet. Und ich schwöre, er hat mir einen bösen Blick zugeworfen.


    »Ach ja, Basketball«, sagte Thot. »Aber die Arena hat harte Zeiten hinter sich. Sie steht seit Jahren leer. Na ja, jetzt nicht mehr. Ich ziehe gerade dort ein. Habt ihr das Anch?«


    Einen Moment lang bezweifelte ich, dass es eine so gute Idee gewesen war, Thot zu helfen, doch wir brauchten ihn. Ich warf ihm die Halskette zu.


    »Hervorragend«, lobte er. »Ein Anch von Elvis’ Grabmal. Ein machtvoller Zauber!«


    Sadie ballte die Fäuste. »Wir sind fast dabei draufgegangen, um das zu kriegen. Du hast uns reingelegt.«


    »Nicht reingelegt«, widersprach er. »Es war ein Test.«


    »Diese Dinger«, sagte Sadie, »diese Uschebti–«


    »Ja, das war das Beste, was ich seit Jahrhunderten auf die Beine gestellt habe. Echt schade, dass sie kaputtgegangen sind, aber ich konnte schließlich nicht zulassen, dass ihr echte Magier zusammenschlagt, oder? Uschebti geben super Doppelgänger ab.«


    »Du hast also alles gesehen?«, brummte ich.


    »Na klar.« Thot streckte die Hand aus. Auf seiner Handfläche tanzten zwei kleine Feuer– die magische Substanz, die wir aus dem Mund der Uschebti hatten davonschweben sehen. »Das sind… Aufnahmegeräte, würdet ihr vermutlich dazu sagen. Sie haben mir einen kompletten Bericht überbracht. Du hast die Uschebti geschlagen, ohne sie zu töten. Ich muss gestehen, Sadie, ich bin beeindruckt. Du hattest sowohl deine magischen Kräfte als auch Isis unter Kontrolle. Und du, Carter, hast dich bei deiner Verwandlung in eine Eidechse geschickt angestellt.«


    Ich dachte, er wollte mich aufziehen. Doch dann entdeckte ich ehrliches Mitleid in seinen Augen, offenbar war mein Versagen auch eine Art Test gewesen.


    »Du wirst es noch mit schlimmeren Feinden zu tun bekommen, Carter«, warnte er. »Schon jetzt schickt das Lebenshaus die Besten gegen euch vor. Doch du wirst auch Freunde finden, wo du es am wenigsten erwartest.«


    Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, er redete von Zia… vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken.


    Thot stand auf und reichte Cheops seine Gitarre. Er warf das Anch in Richtung der Ramses-Statue und die Kette legte sich von selbst um den Hals des Pharaos.


    »So, das war’s dann, Ramses«, sagte Thot zu der Statue. »Auf dein neues Leben.«


    Die Statue leuchtete auf, als wäre der Sonnenuntergang gerade zehnmal strahlender geworden. Wenig später breitete sich das Leuchten auf die ganze Pyramide aus, danach erlosch es langsam.


    »Ach ja«, sinnierte Thot. »Ich glaube, ich werde hier glücklich sein. Wenn ihr Kinder mich das nächste Mal besucht, hab ich ein sehr viel größeres Labor.«


    Ein beängstigender Gedanke, aber ich versuchte, mich nicht ablenken zu lassen.


    »Wir haben nicht nur das Anch gefunden«, sagte ich. »Du musst uns erklären, was das hier bedeuten soll.«


    Ich hielt ihm das Bild von der Katze und der Schlange entgegen.


    »Das sind eine Katze und eine Schlange«, erklärte Thot.


    »Vielen Dank, Gott der Weisheit. Du wolltest, dass wir das finden, stimmt’s? Du versuchst, uns einen Wink zu geben.«


    »Wer, ich?«


    Dreh ihm einfach den Hals um, schlug Horus vor.


    Klappe, antwortete ich.


    Dann zertrümmere wenigstens die Gitarre.


    »Die Katze ist Bastet«, fuhr ich fort und versuchte den durchgeknallten Falken in mir zu überhören. »Hat es irgendwas damit zu tun, dass unsere Eltern die Götter freigesetzt haben?«


    Thot deutete auf die Picknickteller. »Hab ich schon erwähnt, dass wir grillen?«


    Sadie stampfte mit dem Fuß auf. »Wir hatten eine Abmachung, du ägyptisches DJ-Dings!«


    »Weißt du was… die Vorstellung finde ich gar nicht übel«, sagte Thot nachdenklich. »Aus deinem Mund klingt es allerdings nicht so nett. Ich glaube, wir hatten ausgemacht, dass ich euch erkläre, wie man das Buch mit den Zauberformeln benutzt. Darf ich?«


    Er streckte die Hand aus. Zögernd holte ich das Zauberbuch aus meiner Tasche und reichte es ihm.


    Thot faltete die Bogen auf. »Ach, das erinnert mich an ganz viele Sachen. So viele Formeln. In alten Zeiten glaubten wir an Rituale. Manchmal dauerte es Wochen, bis man einen guten Zauberspruch mit exotischen Zutaten aus der ganzen Welt vorbereitet hatte.«


    »Wir haben aber nicht wochenlang Zeit«, wandte ich ein.


    »Eile, Eile, Eile«, seufzte Thot.


    »Agh!«, pflichtete Cheops bei und schnüffelte an der Gitarre.


    Thot klappte das Buch zu und gab es mir zurück. »Also, es ist ein magischer Sprechgesang, der Seth vernichten wird.«


    »Das wissen wir bereits«, erwiderte Sadie. »Aber wird das für immer sein?«


    »Nein, nein. Aber seine Gestalt in dieser Welt wird verschwinden, er wird tief in die Duat verbannt und seine Macht geschwächt, so dass er lange, lange Zeit nicht wiederkommen kann. Mit großer Wahrscheinlichkeit Jahrhunderte.«


    »Klingt gut«, sagte ich. »Wie liest man es?«


    Thot starrte mich an, als läge die Antwort auf der Hand. »Ihr könnt es jetzt nicht lesen, weil die Wörter nur in Seths Anwesenheit ausgesprochen werden dürfen. Sobald sie vor ihm steht, sollte Sadie das Buch öffnen und den Sprechgesang anstimmen. Wenn es so weit ist, wird sie wissen, was sie tun muss.«


    »Genau«, sagte Sadie. »Seth wird einfach ruhig dastehen, während ich ihn zu Tode singe.«


    Thot zuckte die Achseln. »Ich habe nicht behauptet, dass es einfach wird. Damit die Zauberformel funktioniert, brauchst du zwei weitere Zutaten– Wörterzutaten. Seths geheimen Namen–«


    »Was?«, protestierte ich. »Wo sollen wir den denn herkriegen?«


    »Das kann allerdings schwierig werden. Einen geheimen Namen liest man nicht einfach aus einem Buch ab. Wenn er dir Macht über denjenigen verleihen soll, muss der Name von den Lippen des Trägers kommen, in seinem Tonfall.«


    »Na toll«, entgegnete ich. »Dann zwingen wir Seth einfach dazu?«


    »Oder ihr legt ihn herein«, schlug Thot vor. »Oder überredet ihn.«


    »Gibt es denn keine andere Methode?«, wollte Sadie wissen.


    Thot wischte einen Tintenfleck von seinem Laborkittel. Daraufhin verwandelte sich eine Hieroglyphe in eine Motte und flatterte davon. »Vermutlich… ja. Ihr könntet die Person fragen, die Seth am nächsten steht– die Person, die ihn am meisten liebt. Sie kann seinen Namen ebenfalls aussprechen.«


    »Aber niemand liebt Seth!«, wandte Sadie ein.


    »Seine Frau«, vermutete ich. »Diese andere Göttin, Nephthys.«


    Thot nickte. »Sie ist eine Flussgottheit. Vielleicht findet ihr sie in einem Fluss.«


    »Das wird ja immer besser«, murmelte ich.


    Sadie musterte Thot stirnrunzelnd. »Du hast noch eine zweite Zutat erwähnt.«


    »Das ist etwas Greifbares«, sagte Thot. »Eine Feder der Wahrheit.«


    »Eine was?«, fragte Sadie.


    Doch ich wusste, was er meinte, und mich verließ der Mut. »Du meinst aus dem Land der Toten.«


    Thot strahlte. »Haargenau.«


    »Moment«, unterbrach Sadie. »Wovon redet er da?«


    Ich versuchte meine Angst zu überspielen. »Wenn man im Alten Ägypten starb, musste man eine Reise ins Land der Toten unternehmen«, erklärte ich. »Eine wirklich gefährliche Reise. Am Ende kam man in die Halle der beiden Wahrheiten, wo das Leben auf der Waage des Anubis gewogen wurde: das Herz auf der einen Seite, die Feder der Wahrheit auf der anderen Seite. Wenn man den Test bestand, wurde man mit ewiger Glückseligkeit belohnt. Fiel man durch, fraß ein Ungeheuer das Herz und man hörte auf zu existieren.«


    »Ammit die Verschlingerin«, sagte Thot wehmütig. »Süßes kleines Ding.«


    Sadie sah ihn fragend an. »Und wie genau sollen wir eine Feder aus dieser Halle der beiden Wahrheiten holen?«


    »Vielleicht hat Anubis gute Laune«, sagte Thot. »Das soll alle paar Tausend Jahre oder so mal vorkommen.«


    »Aber wie kommen wir überhaupt ins Land der Toten?«, fragte ich. »Also, ich meine… ohne zu sterben.«


    Thot sah nach Westen zum Horizont, wo die Sonne blutrot unterging. »Vermutlich müsst ihr bei Nacht den Fluss hinunter. So gelangen die meisten ins Land der Toten. Ich würde ein Boot nehmen. Anubis findet ihr am Ende des Flusses–« Er deutete gen Norden, dann änderte er seine Meinung und deutete Richtung Süden. »Ich vergaß, dass hier die Flüsse nach Süden fließen. Alles ist verkehrt herum.«


    »Agh!« Cheops fuhr mit den Fingern über den Gitarrenbund und gab einen beeindruckenden Rock-’n’-Roll-Riff zum Besten. Dann rülpste er, als wäre nichts passiert, und stellte die Gitarre wieder hin. Sadie und ich starrten ihn bloß an, doch Thot nickte, als hätte der Pavian etwas Bedeutendes gesagt.


    »Bist du sicher, Cheops?«, fragte Thot.


    Cheops grunzte.


    »Na gut.« Thot seufzte. »Cheops sagt, er würde gern mit euch gehen. Ich habe ihm vorgeschlagen, hierzubleiben und meine Doktorarbeit über Quantenphysik abzutippen, aber er hat kein Interesse.«


    »Kann ich überhaupt nicht verstehen«, stichelte Sadie. »Wir freuen uns, wenn Cheops mitkommt, aber wo nehmen wir ein Boot her?«


    »Ihr seid Abkömmlinge der Pharaonen«, erwiderte Thot. »Pharaonen haben immer Zugang zu Booten. Vergewissert euch bloß, dass ihr diese Fähigkeit klug einsetzt.«


    Er deutete mit einem Kopfnicken zum Fluss. Ein altmodischer Schaufelraddampfer, aus dessen Schornsteinen Rauch aufstieg, schaukelte auf das Ufer zu.


    »Ich wünsche euch eine gute Reise«, sagte Thot. »Bis irgendwann.«


    »Das sollen wir dir abnehmen?«, fragte ich. Doch als ich mich umdrehte, um Thot anzusehen, war er bereits verschwunden und hatte die Grillsachen mitgenommen.


    »Na super«, meinte Sadie.


    »Agh!«, stimmte Cheops zu. Er nahm uns an der Hand und führte uns zum Ufer.

  


  
    26.


    An Bord der Egyptian Queen


    Für eine Mitfahrgelegenheit ins Land der Toten war das Boot ziemlich cool. Es hatte mehrere Decks, die verschnörkelte Reling war schwarz und grün gestrichen. Die seitlichen Schaufelräder ließen das Wasser aufschäumen, auf den Radkästen glitzerte in Goldbuchstaben der Name des Bootes: Egyptian Queen, die ägyptische Königin.


    Auf den ersten Blick war das Boot nur eine Touristenattraktion: eines dieser schwimmenden Casinos oder ein Kreuzfahrtschiff für alte Leute. Doch wenn man genauer hinsah, fielen einem seltsame kleine Details auf. Der Name des Bootes war nicht nur in normaler Schrift, sondern darunter auch in demotischen Schriftzeichen und in Hieroglyphen aufgemalt. Der Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg, funkelte, als würde im Maschinenraum Gold verbrannt. Vielfarbige Feuerbälle schwirrten über die Decks. Und am Bug des Schiffes bewegten sich blinzelnd zwei aufgemalte Augen und suchten den Fluss nach Hindernissen ab.


    »Das ist eigenartig«, bemerkte Sadie.


    Ich nickte. »Ich hab früher schon Boote mit aufgemalten Augen gesehen. Am Mittelmeer machen sie das auch heute noch überall. Allerdings bewegen sich die Augen normalerweise nicht.«


    »Was? Nein, nicht die blöden Augen. Die Frau auf dem obersten Deck. Ist das nicht…« Sadie musste grinsen. »Bastet!«


    Tatsächlich lehnte sich unsere Lieblingskatze aus dem Fenster der Kommandobrücke. Ich wollte ihr schon zuwinken, da bemerkte ich neben Bastet ein Geschöpf, das das Steuerrad umklammerte. Es hatte einen menschlichen Körper und trug die weiße Uniform eines Kapitäns. Doch statt eines Kopfes ragte eine Doppelaxt aus seinem Kragen. Und zwar nicht so eine kleine zum Holzhacken. Sondern eine Streitaxt: mit zwei halbmondförmigen Eisenklingen, eine vorn, wo sein Gesicht hätte sein sollen, eine hinten. Auf den Rändern waren verdächtig aussehende getrocknete rote Flecken zu sehen.


    Das Schiff legte am Kai an. Feuerbälle zischten hin und her– sie liefen den Landungssteg herunter, lösten die Taue und übernahmen mehr oder weniger den ganzen Kram, den sonst die Mannschaft macht. Wie sie das ohne Hände und ohne alles in Brand zu stecken anstellten, ist mir schleierhaft, es war allerdings nicht seltsamer als vieles, was ich in dieser Woche gesehen hatte.


    Bastet kletterte von der Brücke. Als wir an Bord kamen, umarmte sie uns– sogar Cheops, der sich für ihre Gunst bedanken wollte, indem er sie nach Läusen absuchte.


    »Zum Glück habt ihr überlebt!«, sagte Bastet. »Was ist passiert?«


    Wir erzählten es ihr in groben Zügen und ihr stellten sich schon wieder die Haare auf. »Elvis? Oje! Thot wird grausam auf seine alten Tage. Tja, ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue, wieder auf seinem Boot zu sein. Ich hasse Wasser, aber vermutlich–«


    »Warst du schon mal auf diesem Boot?«, fragte ich.


    Bastets Lächeln wurde unsicher. »Wie üblich tausend Fragen, aber wir wollen erst mal was essen. Der Kapitän wartet schon.«


    Ich war nicht übermäßig scharf darauf, eine Riesenaxt kennenzulernen, und Bastets Käsetoast-und-Friskies-Abendessen rissen mich auch nicht gerade vom Hocker, trotzdem folgten wir ihr auf das Boot.


    Der Speisesaal war aufwendig im ägyptischen Stil dekoriert. Farbenfrohe Götterbilder bedeckten die Wände. Die Decke wurde von vergoldeten Säulen getragen. Auf einer langen Tafel war alles aufgetischt, was man sich wünschen konnte– Sandwiches, Pizzas, Hamburger, Tacos, Enchiladas, einfach alles. Es machte Thots Barbecue um ein Vielfaches wett. Auf einem Beistelltisch standen ein Eiskübel, eine Reihe goldener Kelche und ein Getränkespender mit ungefähr zwanzig verschiedenen Sorten zur Auswahl. Die Mahagonistühle waren in Pavianform geschnitzt, was mich ein bisschen zu sehr an den Jungle Room in Graceland erinnerte, doch Cheops fand sie offenbar ganz in Ordnung. Um klarzustellen, wer der Oberaffe war, bellte er allerdings seinen Stuhl an, bevor er sich setzte. Er nahm eine Avocado aus einem Früchtekorb und begann sie zu schälen.


    Auf der anderen Seite des Raums öffnete sich eine Tür und der Axtheini marschierte herein. Er musste sich bücken, um den Türrahmen nicht zu spalten.


    »Lord und Lady Kane«, begrüßte uns der Kapitän mit einer Verbeugung. Seine Stimme war ein zittriges Summen, das von seiner vorderen Klinge widerhallte. Ich hab mal ein Video gesehen, da machte ein Typ Musik, indem er mit einem Hammer auf eine Säge schlug. So ungefähr klang der Kapitän. »Es ist uns eine Ehre, Sie an Bord zu haben.«


    »Lady Kane«, sinnierte Sadie. »Das gefällt mir.«


    »Ich bin Blutige Klinge«, stellt sich der Kapitän vor. »Wie lauten Ihre Befehle?«


    Sadie sah Bastet fragend an. »Er nimmt Befehle von uns entgegen?«


    »In angemessenem Rahmen«, antwortete Bastet. »Er ist an eure Familie gebunden. Euer Vater…« Sie räusperte sich. »Nun, er und eure Mutter haben dieses Boot herbeigerufen.«


    Der Axtdämon ließ ein missbilligendes Brummen hören. »Ihr habt es ihnen noch nicht erzählt, Göttin?«


    »Ich komme gleich dazu«, brummte Bastet.


    »Was erzählt?«, wollte ich wissen.


    »Nur ein paar Kleinigkeiten.« Sie redete schnell weiter. »Das Boot kann einmal im Jahr herbeigerufen werden, aber nur, wenn es dringend gebraucht wird. Ihr müsst dem Kapitän nun eure Befehle geben. Wenn wir, ähm, sicher weiterfahren wollen, braucht er klare Anweisungen.«


    Warum war Bastet so genervt? Der Axtheini wartete jedoch auf Befehle und die getrockneten Blutflecken auf seinen Klingen waren ein Hinweis, dass man ihn lieber nicht warten ließ.


    »Wir müssen zur Halle der beiden Wahrheiten«, erklärte ich ihm. »Bring uns ins Land der Toten.«


    Blutige Klinge summte nachdenklich. »Ich werde Vorbereitungen treffen, Lord Kane, aber es wird eine Zeit dauern.«


    »Zeit haben wir nicht allzu viel.« Ich wandte mich an Sadie. »Heute ist… was noch mal, der siebenundzwanzigste?«


    Sie nickte zustimmend. »Wenn wir ihn nicht daran hindern, vollendet Seth übermorgen bei Sonnenaufgang seine Pyramide und zerstört die Welt. Ich würde also sagen, Kapitän Sehr Große Klinge oder wie immer du heißt, wir sind etwas in Eile.«


    »Wir werden selbstverständlich unser Bestes geben«, versicherte Blutige Klinge, obwohl seine Stimme ein wenig, wie soll ich sagen, barsch klang. »Die Mannschaft wird Ihre Privatkabinen herrichten. Möchten Sie in der Zwischenzeit zu Abend speisen?«


    Ich sah auf den mit Essen beladenen Tisch und merkte, wie hungrig ich war. Seit dem Washington Monument hatte ich nichts gegessen. »Ja. Ähm, danke, BK.«


    Der Kapitän verbeugte sich wieder, was ihn ein bisschen zu sehr nach Guillotine aussehen ließ. Schließlich überließ er uns unserem Abendessen.


    Zuerst war ich viel zu sehr mit Essen beschäftigt, um zu reden. Ich schlang ein Roastbeefsandwich hinunter, ein paar Stücke Cherry Pie mit Eis, anschließend kippte ich drei Gläser Gingerale, bevor ich eine Pause einlegte.


    Sadie aß nicht so viel. Aber sie hatte ja auch Mittagessen im Flugzeug gehabt. Sie entschied sich für ein Käse-Gurken-Sandwich und eines dieser schrägen englischen Getränke, auf die sie so steht– Ribena, so ein Fruchtsaftzeug. Cheops suchte sorgfältig alles aus, was auf -o endete – Doritos, Oreos–, und ein paar Brocken Fleisch. Bonobo? Beo? Dodo? Ich wollte es gar nicht wissen.


    Die Feuerbälle schwebten aufmerksam durch den Raum, füllten immer wieder unsere Kelche und räumten, als wir fertig waren, unsere Teller ab.


    Nachdem wir so viele Tage damit zugebracht hatten, um unser Leben zu rennen, tat es gut, einfach an einem Tisch zu sitzen und nichts zu tun. Die Information des Kapitäns, dass er uns nicht sofort ins Land der Toten bringen konnte, war die beste Nachricht seit langem gewesen.


    »Agh!« Cheops wischte sich den Mund ab und schnappte sich einen Feuerball. Er formte ihn zu einem leuchtenden Basketball und stieß ein Schnauben in meine Richtung aus.


    Dieses eine Mal war ich mir ziemlich sicher, was er auf Pavianisch gesagt hatte. Es war keine Aufforderung. Es bedeutete etwas wie: »Ich spiele jetzt allein Basketball. Dich frag ich erst gar nicht, du bist eine solche Niete, dass ich kotzen könnte.«


    »Kein Problem, Kumpel«, antwortete ich, obwohl ich vor Verlegenheit rot anlief. »Viel Spaß.«


    Cheops schnaubte noch einmal, dann sprang er mit dem Ball unter dem Arm davon. Ob es an Bord wohl einen Basketballkorb gab?


    Am anderen Ende des Tischs schob Bastet ihren Teller beiseite. Sie hatte ihre Thunfisch-Friskies kaum angerührt.


    »Keinen Hunger?«, fragte ich.


    »Hmm? Ach… irgendwie nicht.« Sie schob ihren Kelch lustlos vor sich hin und her. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich normalerweise nicht mit Katzen in Verbindung bringe: Schuldbewusstsein.


    Sadie und ich sahen uns an. Unser kurzer schweigender Schlagabtausch lief ungefähr so ab:


    Frag du sie.


    Nein, du.


    Da Sadie natürlich viel besser böse schauen konnte, verlor ich den Wettkampf.


    »Bastet?«, fing ich an. »Was hat dir der Kapitän aufgetragen, uns zu sagen?«


    Sie zögerte. »Ach, das? Ihr solltet nicht auf Dämonen hören. Blutige Klinge ist durch einen Bindezauber zum Dienen verpflichtet, doch wenn er sich je befreien kann, dann geht er mit dieser Axt auf jeden von uns los, glaub mir.«


    »Du weichst aus«, erwiderte ich.


    Bastet fuhr mit dem Finger über den Tisch und zeichnete Hieroglyphen in den feuchten Abdruck, den ihr Kelch hinterlassen hatte. »Die Wahrheit? Ich war seit der Nacht, in der eure Mutter gestorben ist, nicht mehr an Bord. Eure Eltern hatten dieses Boot an der Themse vertäut. Nach dem… Unfall hat mich euer Vater hierhergebracht. Hier haben wir unseren Handel abgeschlossen.«


    Mir wurde klar, dass sie genau hier meinte, an diesem Tisch. Hier hatte mein Vater nach Moms Tod voller Verzweiflung gesessen– und außer dieser Katzengöttin, einem Axtdämon und ein paar umherschwirrenden Lichtern war niemand da gewesen, um ihn zu trösten.


    Ich beobachtete Bastets Gesicht im Dämmerlicht und dachte an das Bild, das wir in Graceland gefunden hatten. Selbst in Menschengestalt sah Bastet dieser Katze verblüffend ähnlich– einer Katze, die irgendein Künstler vor vielen Tausenden von Jahren gemalt hatte.


    »Es war nicht einfach irgendein Chaosungeheuer, oder?«, bohrte ich.


    Bastet musterte mich. »Wie meinst du das?«


    »Das Ding, gegen das du gekämpft hast, als unsere Eltern dich aus dem Obelisken befreiten. Es war nicht irgendein Chaosungeheuer. Du hast gegen Apophis gekämpft.«


    Überall im Salon wurden die Kellnerlichter schwächer. Eines der Lichter ließ einen Teller fallen und flackerte nervös.


    »Erwähne den Namen der Schlange nicht«, warnte Bastet. »Vor allem nicht, wenn wir in die Nacht hineinfahren. Die Nacht ist sein Reich.«


    »Dann stimmt es also.« Sadie schüttelte bestürzt den Kopf. »Warum hast du das nicht gesagt? Warum hast du uns angelogen?«


    Bastet senkte den Blick. Wie sie da so im Halbdunkel saß, wirkte sie müde und zerbrechlich. Ihr Gesicht war von alten Narben früherer Kämpfe gezeichnet.


    »Ich war das Auge des Re.« Sie sprach ruhig. »Die Kriegerin des Sonnengottes, das Instrument seines Willens. Könnt ihr euch vorstellen, welche Ehre das war?«


    Sie fuhr die Krallen aus und betrachtete sie. »Wenn Leute Bilder von Res Kriegerkatze sehen, denken sie immer, es wäre Sachmet, die Löwin. Und sie war in der Tat seine erste Kriegerin, das stimmt. Aber sie war zu brutal, sie kannte keine Grenzen. Irgendwann wurde Sachmet in den Hintergrund gedrängt und Re erwählte mich zu seiner Kämpferin: die kleine Bastet.«


    »Warum sagst du das so beschämt?«, fragte Sadie. »Du hast doch gesagt, es war eine Ehre.«


    »Zuerst war ich stolz, Sadie. Ich habe ewig gegen die Schlange gekämpft. Katzen und Schlangen sind Todfeinde. Ich habe es gut gemacht. Doch dann zog sich Re in den Himmel zurück. Mit seinem letzten Zauberspruch band er mich an die Schlange. Er warf uns beide in einen Abgrund, wo ich gegen die Schlange kämpfen und sie für immer unter Kontrolle halten musste.«


    Allmählich dämmerte es mir. »Du warst also keine unbedeutende Gefangene. Du warst länger als jede andere Gottheit eingesperrt.«


    Sie schloss die Augen. »Ich erinnere mich immer noch an Res Worte: ›Meine treue Katze. Dies ist deine wichtigste Pflicht.‹ Und ich war so stolz darauf, es zu tun… jahrhundertelang. Dann Jahrtausende. Könnt ihr euch vorstellen, wie das war? Es bedeutete Messer gegen Zähne, Stechen und Schlagen, es war ein ewiges Ringen in der Dunkelheit. Unsere Lebenskräfte wurden schwächer, sowohl meine eigenen als auch die meines Feindes, und mir wurde klar, dass genau das Res Absicht gewesen war. Die Schlange und ich würden uns gegenseitig zerfleischen und die Welt wäre in Sicherheit. Nur weil er wusste, dass das Chaos Maat nicht überwältigen würde, konnte sich Re guten Gewissens zurückziehen. Ich hätte meine Pflicht auch erfüllt. Ich hatte keine Wahl. Bis eure Eltern–«


    »Dir die Chance gaben zu flüchten«, beendete ich den Satz. »Und du hast sie ergriffen.«


    Bastet sah niedergeschlagen auf. »Ich bin die Königin der Katzen. Ich habe viele Stärken. Aber um ehrlich zu sein, Carter… Katzen sind nicht besonders tapfer.«


    »Und Ap… dein Feind?«


    »Er blieb im Abgrund gefangen. Da waren sich euer Vater und ich sicher. Die Schlange war von den ewigen Kämpfen mit mir schon sehr geschwächt, und dass eure Mutter ihre eigene Lebenskraft einsetzte, um den Abgrund zu schließen, tja, das war… ein wirklich mächtiger Zauber. Eigentlich hätte die Schlange nicht in der Lage sein sollen, diese Art Siegel zu durchbrechen. Doch im Lauf der Jahre bekamen wir immer mehr Zweifel… ob das Gefängnis wirklich sicher war. Wenn es ihr irgendwie gelingen würde, auszubrechen und wieder zu Kräften zu kommen… Nicht auszudenken, was passieren könnte. Und es wäre alles meine Schuld.«


    Ich versuchte mir die Schlange, Apophis, vorzustellen– ein Geschöpf des Chaos, das noch schlimmer als Seth war. Ich malte mir Bastet mit ihren Messern aus, wie sie in ihrem Gefängnis in den ewigen Kampf gegen dieses Ungeheuer verstrickt war. Vielleicht hätte ich böse auf Bastet sein sollen, dass sie uns die Wahrheit nicht früher erzählt hatte. Stattdessen tat sie mir leid. Sie war in derselben Lage gewesen wie wir jetzt– sie sollte eine Aufgabe erfüllen, die sie überforderte.


    »Und warum haben dich meine Eltern befreit?«, wollte ich wissen. »Haben sie was gesagt?«


    Sie nickte langsam. »Ich stand kurz davor, meinen Kampf zu verlieren. Euer Vater hat mir erzählt, dass eure Mutter… schreckliche Dinge vorhergesehen hat, falls mich die Schlange besiegen würde. Sie mussten mich befreien und mir die Möglichkeit verschaffen, mich zu erholen. Sie sagten, es wäre der erste Schritt, die Götter wieder auf den Thron zu bringen. Ich behaupte nicht, dass ich ihren ganzen Plan verstehe. Ich habe das Angebot eures Vaters erleichtert angenommen und war überzeugt, im Sinne der Götter zu handeln. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich feige war. Ich habe meine Pflicht vernachlässigt.«


    »Es ist nicht deine Schuld«, tröstete ich sie. »Es war unfair von Re, so etwas von dir zu verlangen.«


    »Carter hat Recht«, stimmte Sadie zu. »Es ist ein zu großes Opfer für eine Person– für eine Katzengöttin, was weiß ich.«


    »Es war der Wille meines Königs«, erklärte Bastet. »Der Pharao darf seinen Untertanen zum Wohle des Königreichs Befehle erteilen– sogar den Befehl, ihr Leben zu opfern– und sie müssen gehorchen. Horus weiß das. Er war so viele Male Pharao.«


    Sie sagt die Wahrheit, bestätigte Horus.


    »Dann hattest du einen dämlichen König«, erklärte ich.


    Das Boot wackelte, als wären wir mit dem Kiel auf eine Sandbank aufgelaufen.


    »Sei vorsichtig, Carter«, warnte Bastet. »Maat, die moralische Weltordnung, hängt von der Loyalität zum rechtmäßigen König ab. Stellst du sie in Frage, gerätst du unter den Einfluss des Chaos.«


    Ich war so frustriert, dass ich am liebsten etwas kurz und klein gehauen hätte. Ich hätte gern herausgeschrien, dass diese Ordnung, wenn man sich dafür umbringen lassen musste, auch nicht besser war als das Chaos.


    Du benimmst dich kindisch, schalt Horus. Du bist ein Diener der Maat. Diese Gedanken sind deiner nicht würdig.


    Meine Augen brannten. »Dann bin ich eben nicht würdig.«


    »Carter?«, fragte Sadie.


    »Nichts«, erwiderte ich. »Ich geh ins Bett.«


    Ich stürmte aus dem Saal. Eines der flackernden Lichter begleitete mich und führte mich nach oben in meine Unterkunft. Die Kabine war ganz nett, aber es war mir egal. Ich ließ mich auf das Bett fallen und schlief sofort ein.


    Da sich mein Ba weigerte, an Ort und Stelle zu bleiben, hätte ich ernsthaft ein besonders starkes Zauberkissen brauchen können. [Nein, Sadie, ich glaube, es hätte auch nichts geholfen, wenn ich meinen Kopf mit Klebeband umgewickelt hätte.]


    Mein Geist schwebte zur Brücke, doch es war nicht Kapitän Blutige Klinge, der am Steuerrad stand. An seiner Stelle lenkte ein junger Mann in Lederrüstung das Boot. Seine Augen waren mit Kajal umrandet, sein Kopf bis auf einen geflochtenen Pferdeschwanz kahl geschoren. Der Typ ging hundertprozentig ins Fitnessstudio, denn seine Arme waren muskulös. An seinem Gürtel hing ein Schwert, das so ähnlich aussah wie meines.


    »Der Fluss ist heimtückisch«, erklärte er. Seine Stimme kam mir vertraut vor. »Der Steuermann darf sich nicht ablenken lassen. Er muss immer mit Sandbänken und versteckten Schwierigkeiten rechnen. Deshalb werden meine Augen auf Boote gemalt– um die Gefahren zu erkennen.«


    »Die Augen des Horus«, sagte ich. »Das bist du.«


    Der Falkengott sah mich an, dabei fiel mir auf, dass er zwei verschiedenfarbige Augen hatte– eines leuchtend gelb wie die Sonne, das andere silberglänzend wie der Mond. Das brachte mich so durcheinander, dass ich mich wegdrehen musste. Dabei stellte ich fest, dass der Schatten von Horus nicht mit seiner Gestalt übereinstimmte. Er warf den Umriss eines riesigen Falken auf den Boden der Kommandobrücke.


    »Du fragst dich, ob Ordnung besser ist als Chaos«, stellte er fest. »Du hast unseren eigentlichen Feind– Seth– aus den Augen verloren. Du brauchst wohl eine Lektion.«


    Ich wollte schon sagen: Nein, echt, ist schon in Ordnung.


    Doch da war mein Ba bereits unterwegs. Ich befand mich plötzlich an Bord eines Flugzeugs– einer großen Maschine für Transatlantikflüge, wie Dad und ich sie tausendmal genommen hatten. Zia Rashid, Desjardins und zwei andere Magier saßen, inmitten von Familien mit schreienden Kindern, zusammengequetscht in einer der Mittelreihen. Zia machte es anscheinend nichts aus. Sie saß ruhig und versonnen mit geschlossenen Augen da, während Desjardins und die beiden anderen Männer sich so unwohl zu fühlen schienen, dass ich fast lachen musste.


    Das Flugzeug wackelte. Desjardins kleckerte sich Wein über den Schoß. Die Anschnallzeichen leuchteten auf und über die Sprechanlage knisterte eine Stimme: »Hier spricht der Kapitän. Wie es aussieht, durchqueren wir im Landeanflug auf Dallas einige kleine Turbulenzen, ich werde also die Flugbegleiter bitten–«


    Wumm! Eine Druckwelle ließ die Fenster erzittern– es folgte ein Blitz, kurz darauf Donner.


    Zia riss die Augen auf. »Der Rote Lord.«


    Die Passagiere kreischten, als das Flugzeug mehrere hundert Meter nach unten sackte.


    »Ça commence!«, brüllte Desjardins über den Lärm hinweg. »Schnell!«


    Während das Flugzeug durchgerüttelt wurde, schrien die Passagiere und klammerten sich an ihren Sitzen fest. Desjardins stand auf und öffnete das Gepäckfach.


    »Sir!«, brüllte ein Flugbegleiter. »Sir, setzen Sie sich hin!«


    Desjardins ignorierte ihn. Er griff nach vier Taschen, die mir vertraut vorkamen– Zauberausrüstungen–, und warf sie seinen Kollegen zu.


    Danach lief wirklich alles schief. Ein schreckliches Zittern erschütterte die Kabine und das Flugzeug wurde zur Seite geworfen. Aus den Fenstern auf der rechten Seite sah ich, wie die Tragfläche des Flugzeugs abgerissen wurde, der Wind war bestimmt über dreihundert Stundenkilometer schnell.


    In der Kabine brach Chaos aus– Getränke, Schuhe und Bücher flogen durch die Gegend, Sauerstoffmasken fielen herunter und baumelten in der Luft, Menschen kreischten in Todesangst.


    »Schützt die Unschuldigen!«, befahl Desjardins.


    Das Flugzeug wackelte immer stärker, auf den Fenstern und Wänden zeigten sich Risse. Der Druck in der Kabine sank und die Passagiere verstummten und fielen in Ohnmacht. Als das Flugzeug auseinanderbrach, hoben die vier Magier ihre Zaubermesser.


    Einen Moment flogen die Magier in einem Mahlstrom aus dunklen Sturmwolken, Flugzeugteilen, Gepäckstücken und Passagieren, die sich noch immer an ihre Sitze angeschnallt um die eigene Achse drehten. Dann breitete sich mit einem Mal ein weißes Leuchten um sie aus, eine Energieblase, die das Auseinanderbrechen des Flugzeugs verlangsamte und die wirbelnden Stücke in einer engen Umlaufbahn zusammenhielt. Als Desjardins die Hand ausstreckte, bewegte sich ihm der Rand einer Wolke entgegen– sie glich einer Sicherheitsleine aus watteähnlichem weißen Nebel. Die anderen Magier folgten seinem Beispiel und schließlich beugte sich der Sturm ihrem Willen. Weißer Dampf hüllte alles ein und trieb noch mehr Ranken, die wie Trichterwolken aussahen. Sie schnappten sich Teile des Flugzeugs und zogen sie gemeinsam zurück.


    Als neben Zia ein Kind in die Tiefe fiel, deutete sie mit ihrem Zauberstab auf das kleine Mädchen und murmelte eine Zauberformel. Eine Wolke umhüllte das Kind und holte es zurück. Kurz darauf bauten die vier Magier das Flugzeug um sie herum wieder zusammen, dichteten die Risse mit wolkenartigem Zeug ab, bis die gesamte Kabine am Ende in einem leuchtenden Kokon aus Dampf eingeschlossen war. Während draußen der Sturm tobte und der Donner grollte, schliefen die Passagiere fest in ihren Sitzen.


    »Zia!«, rief Desjardins. »Das halten wir nicht lange durch!«


    Zia rannte an ihm vorbei den Gang zum Cockpit hinunter. Irgendwie hatte die vordere Hälfte des Flugzeugs das Auseinanderbrechen unbeschadet überstanden. Die Tür war gepanzert und verschlossen, doch als Zias Zauberstab aufleuchtete, schmolz die Tür wie Wachs. Sie trat ins Cockpit. Dort lagen drei bewusstlose Piloten. Beim Blick aus dem Fenster wurde mir schlecht. Der Boden kam durch die wirbelnden Wolken schnell näher– sehr schnell.


    Zia schlug mit ihrem Zaubermesser auf die Armaturen. Rote Energie pulste durch die Anzeigen. Zifferblätter drehten sich, Messuhren blinkten. Dann pendelte sich der Höhenmesser wieder ein, die Flugzeugnase hob sich und die Maschine verlor an Geschwindigkeit. Vor meinen Augen lenkte Zia das Flugzeug im Gleitflug auf eine Kuhweide und landete sanft. Doch mit einem Mal verdrehte sie die Augen und brach zusammen.


    Desjardins war ihr gefolgt und nahm sie auf den Arm. »Schnell«, befahl er seinen Kollegen, »die Sterblichen wachen jeden Moment auf.«


    Sie zerrten Zia aus dem Cockpit und mein Ba flog durch verschwommene Bilder davon.


    Vor mir tauchte wieder Phoenix auf– zumindest ein Teil der Stadt. Ein gewaltiger roter Sandsturm peitschte durch das Tal und verschluckte Gebäude und Berge. Im rauen, heißen Wind hörte ich Seth lachen, der sich an seiner Macht freute.


    Dann sah ich Brooklyn: Das zerstörte Haus von Amos am East River und einen Wintersturm, der darüber hinwegfegte, heulende Winde schleuderten Graupel und Hagel auf die Stadt.


    Schließlich sah ich einen Ort, den ich nicht kannte: Ein Fluss wand sich durch einen Wüstencanyon. Der Himmel war voller pechschwarzer Wolken und die Oberfläche des Flusses schien zu brodeln. Unter Wasser bewegte sich etwas, etwas Großes, Bösartiges und Mächtiges– und ich wusste, dass es auf mich wartete.


    Das ist erst der Anfang, warnte mich Horus. Seth wird alle umbringen, die dir etwas bedeuten. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.


    Der Fluss verwandelte sich in einen Sumpf mit hohem Schilf. Die Sonne brannte. Schlangen und Krokodile glitten durchs Wasser. Am Ufer stand eine strohgedeckte Hütte. Davor inspizierten eine Frau und ein etwa zehn Jahre altes Kind einen ramponierten Sarkophag. Man sah, dass der Sarg einmal ein Kunstwerk gewesen war– golden und mit Juwelen verziert–, nun war er jedoch voller Beulen und starrte vor Dreck.


    Die Frau fuhr mit der Hand über den Sargdeckel.


    »Endlich.« Sie hatte das Gesicht meiner Mutter– blaue Augen und karamellfarbene Haare–, da aber ein magisches Strahlen von ihr ausging, wusste ich, dass ich die Göttin Isis sah.


    Sie wandte sich an den Jungen. »Wir haben so lange gesucht, mein Kleiner. Endlich haben wir ihn wieder. Ich werde ihn mit meiner Zauberkraft wieder lebendig machen!«


    »Papa?« Der Junge sah mit großen Augen auf die Kiste. »Steckt er wirklich da drin?«


    »Ja, Horus. Und jetzt–«


    Plötzlich ging die Hütte in Flammen auf. Aus dem Inferno trat der Gott Seth– ein riesiger rothäutiger Krieger mit glühenden schwarzen Augen. Er trug die Doppelkrone Ägyptens und die Gewänder eines Pharaos. In seinen Händen glimmte ein eiserner Zauberstab.


    »Hast den Sarg gefunden, was?«, erkundigte er sich. »Schön für dich!«


    Isis streckte die Hand dem Himmel entgegen. Sie rief Blitze gegen den Gott des Chaos herbei, doch Seths Stab absorbierte den Angriff und feuerte auf sie zurück. Lichtbogen trafen die Göttin und streckten sie nieder.


    »Mutter!« Der Junge zog ein Messer und stürzte sich auf Seth. »Ich bring dich um!«


    Seth lachte grölend. Leichtfüßig wich er dem Jungen aus und stieß ihn in den Schmutz.


    »Du traust dich was, Neffe«, sagte Seth. »Aber du wirst nicht lange genug leben, um mich herauszufordern. Was deinen Vater anbelangt– den muss ich wohl dauerhafter entsorgen.«


    Seth ließ seinen Zauberstab auf den Sargdeckel niederkrachen.


    Als der Sarg wie Eis zersplitterte, schrie Isis auf.


    »Du hast einen Wunsch frei.« Seth blies mit ganzer Kraft, daraufhin flogen die Sargsplitter zum Himmel und verteilten sich in alle Richtungen. »Armer Osiris– er ist zu Bruch gegangen und jetzt über ganz Ägypten verteilt. Und du, Schwester Isis– lauf weg! Es ist das Beste, was du machen kannst.«


    Seth stürzte auf sie zu. Isis packte die Hand ihres Sohnes, beide verwandelten sich in Vögel und flatterten um ihr Leben.


    Die Szene verschwamm und ich war wieder auf der Kommandobrücke des Dampfers. Während Städte und Lastkähne vorüberrasten und die Ufer des Mississippi zu einem Spiel aus Licht und Schatten verschwammen, ging die Sonne im Eiltempo auf.


    »Er hat meinen Vater umgebracht«, erklärte mir Horus. »Dasselbe wird er mit deinem tun.«


    »Nein«, erwiderte ich.


    Horus richtete seine seltsamen Augen auf mich– eines leuchtend golden, eines vollmondsilbern. »Meine Mutter und Tante Nephthys haben jahrelang nach den Sargteilen und Vaters Körper gesucht. Als sie alle vierzehn zusammen hatten, half mein Cousin Anubis dabei, meinen Vater mit Mumienbinden zusammenzuwickeln, trotzdem schaffte es Mutters Zauberkunst nicht, ihn vollständig zum Leben zu erwecken. Osiris wurde ein Gott, der nicht richtig tot war, ein halb lebendiger Schatten meines Vaters, der nur die Duat regieren konnte. Doch sein Verlust fachte meine Wut an. Wut gab mir die Kraft, Seth zu besiegen und selbst den Thron zu besteigen. Du musst dasselbe tun.«


    »Ich will keinen Thron«, erwiderte ich. »Ich will meinen Dad.«


    »Mach dir nichts vor. Seth spielt bloß mit dir herum. Er wird dich zur Verzweiflung treiben und dein Kummer wird dich schwach machen.«


    »Ich muss meinen Vater retten!«


    »Das ist nicht dein Auftrag«, schalt Horus. »Die Welt ist in Gefahr. Jetzt wach auf!«


    Sadie rüttelte an meinem Arm. Bastet und sie beugten sich über mich und betrachteten mich besorgt.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Wir sind da«, antwortete Sadie nervös. Sie trug frische Leinenkleider, dieses Mal in Schwarz, passend zu ihren Springerstiefeln. Sie hatte es sogar geschafft, ihre Haare neu zu färben, nun hatte sie blaue Strähnen.


    Ich setzte mich auf und merkte, dass ich mich zum ersten Mal seit einer Woche erholt fühlte. Meine Seele mochte gereist sein, mein Körper hatte aber zumindest ein bisschen Schlaf abbekommen. Ich sah aus dem Kabinenfenster. Draußen war es stockdunkel.


    »Wie lange hab ich geschlafen?«, wollte ich wissen.


    »Wir sind den größten Teil des Mississippi hinunter- und in die Duat hineingefahren«, erklärte Bastet. »Jetzt nähern wir uns dem Ersten Katarakt.«


    »Dem Ersten Katarakt?«, fragte ich.


    »Das ist der Eingang«, erklärte Bastet finster. »Ins Land der Toten.«
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    Ein Dämon mit Gratisproben


    Was ich gemacht habe? Wie eine Tote geschlafen, was hoffentlich kein Vorzeichen war.


    Man sah Carter an, dass seine Seele durch einige ziemlich furchterregende Orte gezogen war, aber er sprach nicht darüber.


    »Hast du Zia gesehen?«, fragte ich ihn. Er wirkte so verwirrt, dass ich dachte, er würde sich überhaupt nicht mehr in den Griff kriegen. »Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte ich.


    Wir folgten Bastet zur Brücke, wo Blutige Klinge eine Karte studierte, während Cheops den Steuermann spielte– äh, den Steuerpavian.


    »Der Affe hat das Steuer übernommen«, bemerkte ich. »Sollte ich mir Sorgen machen?«


    »Bitte Ruhe, Lady Kane.« Blutige Klinge fuhr mit den Fingern über eine lange Papyruskarte. »Das ist Feinarbeit. Zwei Grad steuerbord, Cheops.«


    »Agh!«, antwortete Cheops.


    Der Himmel war schon dunkel, und während wir dahintuckerten, verblassten die Sterne. Der Fluss nahm die Farbe von Blut an. Dunkelheit verschluckte den Horizont und entlang des Ufers verwandelten sich die Lichter der Städte zu flackernden Feuern, schließlich erloschen auch sie.


    Nun gaben nur noch unsere vielfarbigen Dienerlichter und der glitzernde Rauch aus den Schornsteinen Helligkeit ab, was uns allen ein seltsames metallisches Schimmern verlieh.


    »Wir sollten direkt darauf zusteuern«, kündigte der Kapitän an. Im schwachen Licht sah seine rotbefleckte Axtklinge furchterregender aus als je zuvor.


    »Was ist das für eine Karte?«, fragte ich.


    »Zaubersprüche über das Heraustreten ins Tageslicht«, antwortete er. »Keine Sorge. Es ist eine gute Abschrift.«


    Ich sah Carter fragend an und wartete auf eine Erklärung.


    »Die meisten Leute nennen es das Totenbuch«, erwiderte er. »Reiche Ägypter wurden immer mit einer Kopie davon begraben, damit sie den Weg durch die Duat ins Land der Toten fanden. Es ist so was wie ein Jenseitsführer für Idioten.«


    Der Kapitän brummte missbilligend. »Ich bin kein Idiot, Lord Kane.«


    »Nein, nein, ich wollte bloß sagen…« Carter stockte. »Äh, was ist das da?«


    Wie Reißzähne ragten Steilklippen vor uns aus dem Fluss und verwandelten das Wasser in eine brodelnde Masse voller Stromschnellen.


    »Der Erste Katarakt«, kündigte Blutige Klinge an. »Halten Sie sich fest.«


    Cheops riss das Steuerrad nach links und der Dampfer schleuderte seitwärts und schoss zwischen zwei Felsspitzen hindurch, es fehlten nur Zentimeter. Ich bin wirklich keine Tussi, die immer gleich loskreischt, aber ganz ehrlich, ich habe mir die Seele aus dem Leib geschrien. [Und sieh mich nicht so an, Carter. Du warst nicht viel besser.]


    Wir kamen an einer Strecke Wildwasser– oder Blutwasser– vorbei und machten einen Schwenk, um einem Felsbrocken von der Größe des Bahnhofs Paddington auszuweichen. Der Dampfer nahm zwei weitere selbstmörderische Kurven zwischen zwei Felsblöcken hindurch, anschließend vollführte er eine 360-Grad-Drehung um einen wirbelnden Strudel, dann stürzte er einen Wasserfall hinunter zehn Meter in die Tiefe und schlug so hart auf, dass es in meinen Ohren wie ein Schuss widerhallte.


    Wir fuhren weiter flussabwärts, als wäre nichts passiert, das Tosen der Stromschnellen hinter uns wurde schwächer.


    »Ich kann Katarakte nicht leiden«, entschied ich. »Kommen noch mehr von den Dingern?«


    »Zum Glück keine so großen mehr«, erwiderte Bastet, die auch ziemlich seekrank aussah. »Wir haben übergesetzt ins–«


    »Land der Toten«, beendete Carter den Satz.


    Er deutete auf das Ufer, über dem ein dichter Nebel lag. In der Dunkelheit lauerten seltsame Dinge: flackernde Lichter von Geistern, riesige Nebelgesichter, massige Schatten, die zu keinem Körper zu gehören schienen. An den Ufern schleppten sich alte Knochen durch den Schlamm und verbanden sich mit anderen Gebeinen zu willkürlichen Mustern.


    »Das ist vermutlich nicht der Mississippi«, stellte ich fest.


    »Der Fluss der Nacht«, summte Blutige Klinge. »Er verkörpert jeden und doch keinen Fluss– den Mississippi, den Nil, die Themse. Er fließt durch die ganze Duat und hat viele Flussarme und Nebenflüsse.«


    »Sehr einleuchtend«, brummte ich.


    Die Szenerie wurde immer bizarrer. Wir sahen Geisterstädte aus alten Zeiten– kleine Gruppen von Schilfhütten, die aus flackerndem Rauch bestanden. Wir sahen gewaltige Tempel, die zerfielen und sich immer wieder selbst aufbauten wie in einer Endlosschleife. Und überall wandten Geister unserem vorüberfahrenden Boot die Gesichter zu. Rauchige Hände streckten sich uns entgegen. Schatten riefen lautlos nach uns und drehten sich verzweifelt weg, als wir weiterfuhren.


    »Die Verlorenen und Verwirrten«, erklärte Bastet. »Geister, die nie den Weg in die Halle der beiden Wahrheiten gefunden haben.«


    »Warum sind sie so traurig?«, fragte ich.


    »Tja, sie sind tot«, vermutete Carter.


    »Nein, es ist mehr als das«, widersprach ich. »Es sieht aus… als würden sie auf jemanden warten.«


    »Re«, erklärte Bastet. »Für Ewigkeiten nahm Res prächtige Sonnenbarke jede Nacht diese Route, um die Streitkräfte des Apophis abzuwehren.« Sie sah sich nervös um, als erinnere sie sich an frühere Situationen, in denen sie aus dem Hinterhalt überfallen worden war. »Es war gefährlich: Jede Nacht bedeutete einen Kampf auf Leben und Tod. Doch im Vorbeifahren brachte Re Sonnenlicht und Wärme in die Duat und diese verlorenen Seelen freuten sich und erinnerten sich an die Welt der Lebenden.«


    »Aber das ist bloß eine Legende«, wandte Carter ein. »Die Erde dreht sich um die Sonne. In Wirklichkeit sinkt die Sonne niemals unter die Erde.«


    »Du hast Ägypten noch immer nicht richtig verstanden, oder?«, fragte Bastet. »Auch wenn sich Geschichten widersprechen, können beide wahr sein. Ja, die Sonne ist ein Feuerball im Weltraum. Aber das Bild, das du von ihr siehst, wenn sie über den Himmel wandert, die lebensspendende Wärme und das Licht, das sie der Erde gibt– das wurde durch Re verkörpert. Die Sonne war sein Thron, die Quelle seiner Macht, sein ureigenstes Wesen. Doch nun hat sich Re ganz in den Himmel zurückgezogen. Er schläft und die Sonne ist nichts weiter als die Sonne. Res Barke fährt bei ihrem Umlauf nicht mehr durch die Duat. Er bringt kein Licht mehr in die Dunkelheit und die Toten spüren seine Abwesenheit am stärksten.«


    »Oh ja«, stimmte Blutige Klinge zu, obwohl es ihn nicht weiter zu berühren schien. »Die Legende besagt, dass die Welt untergehen wird, wenn Re zu müde wird, um in seinem geschwächten Zustand weiterzuleben. Apophis wird die Sonne verschlucken. Die Dunkelheit wird regieren. Chaos wird Maat überwältigen und die Schlange wird in alle Ewigkeit herrschen.«


    Ein Teil von mir verwarf diese Vorstellung. Das war doch absurd. Die Planeten würden schon nicht aufhören, sich zu drehen. Die Sonne würde weiterhin jeden Tag aufgehen.


    Andererseits fuhr ich mit einem Dämon und einer Gottheit auf einem Boot durchs Land der Toten. Falls Apophis genauso wirklich war, wollte ich ihn lieber nicht kennenlernen.


    Und ehrlich gesagt fühlte ich mich schuldig. Wenn es stimmte, was Thot mir erzählt hatte, dann hatte Isis durch diese Geschichte mit dem geheimen Namen Re dazu veranlasst, sich in den Himmel zurückzuziehen. Was auf alberne, nervende Weise bedeutete, dass der Weltuntergang meine Schuld wäre. Mal wieder typisch. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt, um Isis eine Lektion zu erteilen, aber das tat vermutlich weh.


    »Re sollte aufwachen und den Sahlab riechen«, sagte ich. »Er sollte zurückkommen.«


    Von Bastet kam ein freudloses Lachen. »Und die Welt sollte wieder jung sein, Sadie. Ich wünschte, es wäre so einfach…«


    Cheops grunzte und deutete nach vorn. Er übergab dem Kapitän wieder das Steuer und rannte von der Brücke und die Treppe hinunter.


    »Der Pavian hat Recht«, stellte Blutige Klinge fest. »Sie sollten zum Bug gehen. Bald wird eine Herausforderung auf Sie zukommen.«


    »Was für eine Herausforderung denn?«, fragte ich.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Blutige Klinge und ich meinte selbstgefällige Zufriedenheit herauszuhören. »Ich wünsche Ihnen Glück, Lady Kane.«


    »Warum wünscht er mir Glück?«, murrte ich.


    Bastet, Carter und ich standen am Bug des Bootes und beobachteten, wie der Fluss aus der Dunkelheit auftauchte. Unter uns leuchteten schwach die aufgemalten Augen des Bootes und sandten Lichtstrahlen über das rote Wasser. Cheops war auf die Spitze des Landungsstegs hinaufgeklettert, der senkrecht stand, wenn er nicht ausgefahren war, und hielt die Hand über die Augen wie ein Matrose im Mastkorb.


    Doch die ganze Wachsamkeit half nicht viel. Wegen der Dunkelheit und des Nebels konnten wir absolut nichts erkennen. Gewaltige Felsen, zerbrochene Säulen und zerfallende Pharaonenstatuen ragten aus dem Nichts empor, so dass Blutige Klinge immer wieder das Steuerrad zur Seite riss, um ihnen auszuweichen, und wir uns an der Reling festhalten mussten. Von Zeit zu Zeit sahen wir längliche glitschige Umrisse unter der Wasseroberfläche dahingleiten, Greifarme oder die Rücken von untergetauchten Geschöpfen– ich wollte es gar nicht wissen.


    »Sterbliche Seelen werden immer herausgefordert«, erklärte mir Bastet. »Ihr müsst beweisen, dass ihr würdig seid, das Land der Toten zu betreten.«


    »Als ob das so was Tolles wäre!«


    Ich bin nicht sicher, wie lange ich in die Dunkelheit starrte, doch nach einer Weile zeigte sich ein rötlicher Fleck in der Ferne, der Himmel schien heller zu werden.


    »Bilde ich mir das ein oder–?«


    »Unser Ziel«, erklärte Bastet. »Komisch, mittlerweile hätte uns wirklich langsam etwas angreifen sollen–«


    Das Boot schwankte, das Wasser begann zu brodeln. Aus dem Fluss tauchte eine riesige Gestalt auf. Ich sah nur ihren Oberkörper, doch sie überragte das Boot um etliche Meter. Es war ein menschlicher Körper– seine Brust war bloß und behaart, seine Haut schimmerte purpurfarben. Um die Taille hatte er wie eine Girlande ein Seil als Gürtel geschlungen; daran baumelten Lederbeutel, abgeschnittene Dämonenköpfe und andere bezaubernde Kleinigkeiten. Sein Kopf war eine seltsame Mischung aus Löwe und Mensch, er hatte goldene Augen und eine lange schwarze Mähne, die zu Dreadlocks geflochten war. Sein blutverschmierter Mund ähnelte dem einer Katze, er hatte borstige Schnurrhaare und messerscharfe Reißzähne. Als er losbrüllte, flüchtete Cheops vom Landungssteg. Der arme Pavian machte einen Satz in Carters Arme und beide gingen zu Boden.


    »Du musstest ja damit anfangen«, sagte ich matt zu Bastet. »Das ist hoffentlich ein Verwandter von dir?«


    Bastet schüttelte den Kopf. »Hierbei kann ich dir nicht helfen, Sadie. Ihr seid die Sterblichen. Ihr müsst mit der Herausforderung klarkommen.«


    »Oh, danke auch.«


    »Ich bin Schesemu«, stellte sich der blutverschmierte Löwenmann vor.


    Am liebsten hätte ich geantwortet: »So siehst du aus.« Doch ich beschloss, besser die Klappe zu halten.


    Er richtete seine goldenen Augen auf Carter und legte den Kopf schief. Seine Nasenflügel bebten. »Ich rieche das Blut der Pharaonen. Lecker… oder traut ihr euch, mir einen Namen zu geben?«


    »Einen N-namen zu geben?«, stotterte Carter. »Meinst du damit deinen geheimen Namen?«


    Der Dämon lachte. Er schnappte sich eine Felsspitze in der Nähe, die in seiner Hand wie alter Putz zerbröckelte.


    Ich warf Carter einen verzweifelten Blick zu. »Du hast nicht zufällig seinen geheimen Namen hier rumliegen?«


    »Vielleicht steht er im Totenbuch«, antwortete Carter. »Ich hab vergessen nachzusehen.«


    »Und?«


    »Beschäftige ihn irgendwie«, antwortete Carter und sauste zur Brücke.


    Einen Dämon beschäftigen, dachte ich. Sonst noch was? Vielleicht können wir ja Flohhüpfen spielen.


    »Gebt ihr auf?«, grölte Schesemu.


    »Nein!«, brüllte ich. »Auf keinen Fall. Wir werden dir einen Namen geben. Es ist bloß… Wow, du hast ganz schön Muskeln, was? Machst du Hanteltraining?«


    Ich sah zu Bastet, die anerkennend nickte.


    Schesemu knurrte stolz und ließ die Muskeln seiner gewaltigen Arme spielen. Funktioniert doch immer bei den Kerlen! Selbst wenn sie sieben Meter groß sind und einen Löwenkopf haben.


    »Ich bin Schesemu«, grölte er.


    »Ja, das hast du, glaub ich, schon erwähnt«, erwiderte ich. »Ich frag mich, äh, welche Titel du dir so über die Jahre verdient hast? Lord dies und das?«


    »Ich bin der königliche Henker von Osiris!«, brüllte er und schlug mit der Faust aufs Wasser, dass unser Schiff schwankte. »Ich bin der Lord von Blut und Wein!«


    »Super«, sagte ich anerkennend und kämpfte gegen die Übelkeit an. »Äh, was haben denn Blut und Wein miteinander zu tun?«


    »Garrr!« Er beugte sich vor und fletschte die Zähne, die aus der Nähe auch nicht hübscher aussahen. Seine Mähne war verfilzt und voller ekelhafter Überreste von toten Fischen und Algen. »Lord Osiris lässt mich die Bösen köpfen! Ich zermalme sie in meiner Weinpresse und mache Wein für die Toten daraus!«


    Ich musste mir unbedingt merken, dass ich nie den Wein der Toten trinken durfte.


    Du machst das gut. Isis’ Stimme schreckte mich auf. Sie hatte so lange nichts gesagt, dass ich sie fast vergessen hatte. Frag ihn nach seinen anderen Aufgaben.


    »Was hast du denn sonst noch für Aufgaben…o mächtiger Weindämonmuskelprotz?«


    »Ich bin der Lord des…« Er spannte seine Muskeln an, so fest er konnte. »Parfüms!«


    Er grinste und wartete offensichtlich darauf, dass ich vor Angst erstarren würde.


    »Oje!«, erwiderte ich. »Da zittern deine Feinde bestimmt ganz schön.«


    »Ha, ha, ha! Klar! Möchtest du eine Gratisprobe?« Er riss einen schleimigen Lederbeutel von seinem Gürtel und zog ein Tongefäß heraus, das mit süßlich riechendem gelbem Pulver gefüllt war. »Dieses hier heißt… Eternity!«


    »Reizend«, würgte ich hervor. Ich sah nach hinten und fragte mich, wo Carter blieb, er war jedoch spurlos verschwunden.


    Bring ihn dazu weiterzureden, drängte Isis.


    »Und, äh… Parfüm gehört zu deiner Arbeit, weil… Moment, ich verstehe, du presst es aus Pflanzen raus, so wie du Wein aus…«


    »Oder Blut!«, unterbrach Schesemu.


    »Ja, klar«, stimmte ich zu. »Blut versteht sich doch von selbst.«


    »Blut!«, wiederholte er.


    Cheops schnappte nach Luft und hielt sich die Augen zu.


    »Du dienst also Osiris?«, fragte ich den Dämon.


    »Ja! Zumindest…« Er zögerte und schnaubte zweifelnd. »Hab ich zumindest früher gemacht. Osiris’ Thron ist leer. Aber er wird zurückkommen. Ganz bestimmt!«


    »Klar«, sagte ich. »Und wie nennen dich deine Freunde… Schezzy? Blutmaul?«


    »Ich hab keine Freunde! Aber wenn ich welche hätte, dann würden sie mich Seelenschlächter oder Hassfratze nennen! Aber ich habe keine Freunde, also ist mein Name nicht in Gefahr. Ha, ha, ha!«


    Ich sah fragend zu Bastet, ob ich gerade tatsächlich so viel Glück gehabt hatte, wie ich dachte. Bastet strahlte mich an.


    Carter kam mit dem Totenbuch in der Hand die Treppe heruntergestolpert. »Ich hab es! Irgendwo hier. Diesen Teil kann ich nicht lesen, aber–«


    »Gebt mir einen Namen oder ich fresse euch!«, grölte Schesemu.


    »Ich geb dir einen Namen!«, brüllte ich zurück. »Schesemu, Seelenschlächter, Hassfratze!«


    »AAAAAAHHHHHHHHHHH!« Er wand sich vor Schmerzen. »Warum kriegen die das immer raus?«


    »Lass uns vorbei!«, verlangte ich. »Ach, und noch was… mein Bruder möchte eine Gratisprobe.«


    Ich konnte gerade noch zur Seite treten und Carter hatte gerade noch Zeit für einen verwirrten Blick, da pustete der Dämon auch schon gelben Staub über ihn. Danach versank Schesemu in den Wellen.


    »Netter Kerl«, meinte ich.


    »Pfui Teufel!« Carter spuckte Parfüm aus. Er sah wie ein Stück panierter Fisch aus. »Wofür war das denn?«


    »Du duftest erlesen«, versicherte ich ihm. »Was steht als Nächstes an?«


    Bis das Boot um eine Flusswindung bog, war ich sehr zufrieden mit mir selbst. Doch mit einem Mal verwandelte sich das rötliche Leuchten am Horizont in ein grelles Licht. Oben auf der Brücke betätigte der Kapitän die Alarmglocke.


    Vor uns stand der Fluss in Flammen und rauschte durch einen dampfenden Abschnitt voller Stromschnellen auf etwas zu, das wie ein brodelnder Vulkankrater aussah.


    »Der Feuersee«, erklärte Bastet. »Ab da wird es wirklich interessant.«

  


  
    28.


    Mein Date mit dem Klopapiergott


    Bastets Definition von interessant war interessant: ein brodelnder, mehrere Kilometer breiter See, der nach brennendem Benzin und fauligem Fleisch roch. Weil ein riesiges Metalltor uns den Weg versperrte, hielt unser Dampfer kurz vor der Stelle, wo der Fluss in den See mündete. Das Tor war eine Bronzescheibe in Form eines Schilds, der locker so breit war wie unser Schiff und zur Hälfte aus dem Wasser ragte. Keine Ahnung, warum die Scheibe nicht schmolz; jedenfalls verhinderte sie die Weiterfahrt. Auf beiden Seiten des Flussufers, der Scheibe zugewandt, stand ein riesiger Bronzepavian mit erhobenen Armen.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Das sind die Tore des Westens«, erklärte Bastet. »Res Sonnenbarke glitt hindurch und wurde in den Feuern des Sees erneuert, anschließend durchquerte sie den See und erhob sich durch die Tore des Ostens in die Lüfte. Damit begann ein neuer Tag.«


    Während ich zu den riesigen Pavianen sah, überlegte ich, ob Cheops wohl irgendeinen geheimen Paviancode kannte, der uns freie Fahrt verschaffen würde. Stattdessen bellte er die Statuen an und duckte sich heldenhaft hinter meine Beine.


    »Wie kommen wir da durch?«, überlegte ich.


    »Vielleicht«, antwortete eine Stimme, »solltest du mich fragen.«


    Die Luft schimmerte. Carter wich schnell zurück und Bastet zischte.


    Vor mir tauchte eine leuchtende Vogelseele auf: ein Ba. Er war die übliche Kombination aus menschlichem Kopf auf einem Megatruthahnkörper, seine Flügel waren angelegt und die ganze Gestalt leuchtete, trotzdem war irgendetwas an diesem Ba anders. Das Gesicht der Seele kam mir bekannt vor– es gehörte einem alten kahlköpfigen Mann mit brauner, papierartiger Haut, er hatte milchige Augen und ein gütiges Lächeln.


    »Iskander?«, brachte ich heraus.


    »Hallo, mein Liebes.« Die Stimme des alten Magiers hallte wider, als käme sie vom Grund eines Brunnens.


    »Aber…« Um ein Haar wäre ich in Tränen ausgebrochen. »Dann bist du also wirklich tot?«


    Er kicherte. »Soweit ich weiß, schon.«


    »Aber warum? Ich hab dich doch nicht etwa–?«


    »Nein, mein Liebes. Es war nicht deine Schuld. Die Zeit war einfach gekommen.«


    »Aber der Zeitpunkt war schrecklich!« Meine Überraschung und Traurigkeit schlugen plötzlich in Wut um. »Du hast uns verlassen, bevor wir ausgebildet wurden oder irgendwas, und jetzt ist Desjardins hinter uns her und–«


    »Mein Liebes, sieh doch, wie weit ihr gekommen seid. Sieh dir an, wie gut ihr alles bewältigt habt. Ihr habt mich gar nicht gebraucht und mehr Training hätte auch nicht geholfen. Meine Brüder hätten bald die Wahrheit über euch herausgefunden. Ich fürchte, sie haben eine hervorragende Nase für Gottlinge und sie hätten kein Verständnis gehabt.«


    »Du wusstest Bescheid, oder? Du wusstest, dass Götter von uns Besitz ergriffen haben?«


    »Ihr seid Gastgeber für die Götter.«


    »Ist doch egal! Du wusstest Bescheid.«


    »Nach unserem zweiten Treffen, ja. Ich bedaure bloß, dass es mir nicht früher klar war. Ich konnte dich und deinen Bruder nicht so gut beschützen wie–«


    »So gut wie wen?«


    Iskanders Blick wurde traurig und abwesend. »Ich habe Entscheidungen getroffen, Sadie. Einige hielt ich damals für weise. Manche, im Rückblick…«


    »Zum Beispiel deine Entscheidung, die Götter zu verbannen. Mom hat dich davon überzeugt, dass es falsch war, oder?«


    Seine geisterhaften Flügel flatterten. »Du musst das verstehen, Sadie. Als Ägypten an die Römer fiel, war ich am Boden zerstört. Diese törichte Königin Kleopatra hat jahrtausendealte ägyptische Macht und Tradition aufs Spiel gesetzt, nur weil sie sich einbildete, sie könnte eine Göttin beherbergen. Das Blut der Pharaonen schien schwach und verwässert– dem Untergang geweiht. Zu dieser Zeit gab ich jedem die Schuld: den Göttern, die Menschen dazu benutzten, um ihre kleinlichen Streitigkeiten auszutragen, den ptolemäischen Herrschern, die Ägypten zugrunde gerichtet hatten, meinen eigenen Brüdern im Haus, weil sie schwach und gierig und korrupt geworden waren. Ich hielt Zwiesprache mit Thot und wir kamen überein: Die Götter mussten eingesperrt und verbannt werden. Die Magier mussten einen Weg finden, ohne sie klarzukommen. Dank den neuen Regeln bestand das Lebenshaus weitere zweitausend Jahre. Damals war es die richtige Entscheidung.«


    »Und jetzt?«


    Iskanders Leuchten wurde schwächer. »Deine Mutter hat ein großes Ungleichgewicht vorhergesehen. Sie sah den Tag voraus– in naher Zukunft–, an dem Maat zerstört und das Chaos die gesamte Schöpfung zurückfordern würde. Deine Mutter war der Ansicht, die Götter und das Haus könnten nur gemeinsam bestehen. Die alten Bräuche müssten wieder eingeführt werden– die Vereinigung mit den Göttern. Ich war ein dummer alter Mann. In meinem Herzen wusste ich, dass sie Recht hatte, aber da ich es nicht glauben wollte… nahmen es deine Eltern auf sich, zu handeln. Weil ich zu stur war, um mich zu ändern, haben sie sich bei ihrem Versuch geopfert, alles in Ordnung zu bringen. Das tut mir von Herzen leid.«


    Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht wütend auf den alten Truthahn sein. Es ist so selten, dass ein Erwachsener einem Kind gegenüber eingesteht, im Unrecht zu sein– vor allem ein weiser, zweitausend Jahre alter Erwachsener. So etwas muss man wirklich wertschätzen.


    »Ich vergebe dir, Iskander«, sagte ich. »Ehrlich. Doch Seth steht kurz davor, Nordamerika mit einer gewaltigen roten Pyramide zu zerstören. Was kann ich dagegen tun?«


    »Darauf habe ich keine Antwort, mein Liebes. Es liegt in deiner Hand…« Er drehte den Kopf Richtung See, als hörte er eine Stimme. »Unsere Zeit ist um. Ich muss meine Arbeit als Torwächter erledigen und entscheiden, ob ich euch Zugang zum Feuersee gewähre oder nicht.«


    »Aber ich habe noch so viele Fragen!«


    »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit«, erwiderte Iskander. »Du hast eine starke Seele, Sadie Kane. Eines Tages wirst du einen hervorragenden Wächter-Ba abgeben.«


    »Danke«, murmelte ich. »Ich kann’s kaum erwarten, mich für immer in Geflügel zu verwandeln.«


    »Ich kann dir nur eines sagen: Der Moment rückt näher. Lass dich nicht wie ich von deinen Gefühlen blenden, wenn du entscheidest, was das Beste ist.«


    »Welche Entscheidung? Am besten für wen?«


    »Das ist die Frage, oder? Für euren Vater– eure Familie– die Götter– die Welt. Maat und Isfet, Ordnung und Chaos, werden heftiger zusammenstoßen denn je. Es wird von dir und deinem Bruder abhängen, ob ihr diese Kräfte ins Gleichgewicht bringt oder alles zerstört. Auch das hat eure Mutter vorhergesehen.«


    »Moment mal. Was wirst du–?«


    »Erst wenn wir uns wiedersehen, Sadie. Vielleicht haben wir eines Tages Zeit weiterzureden. Doch jetzt fahre durchs Tor! Meine Aufgabe ist es, deinen Mut einzuschätzen– und den hast du im Überfluss.«


    Ich wollte entgegnen, dass das überhaupt nicht so war. Ich wollte, dass Iskander blieb und mir genau erzählte, was meine Mutter für meine Zukunft vorhergesehen hatte. Doch seine Seele verblasste und auf dem Deck war es plötzlich still, nichts rührte sich mehr. Erst da bemerkte ich, dass niemand sonst an Bord ein Wort gesagt hatte.


    Ich wandte mich zu Carter. »Du überlässt wohl alles mir, was?«


    Er starrte in die Luft und blinzelte nicht mal. Cheops klammerte sich immer noch an meine Beine, völlig versteinert. Bastets Gesicht sah aus, als wäre es mitten im Fauchen erstarrt.


    »Hey, Leute?« Ich schnippte mit den Fingern und plötzlich bewegten sich wieder alle.


    »Ba!«, zischte Bastet. Dann sah sie sich mit finsterer Miene um. »Moment, ich dachte, ich hätte gesehen… was ist gerade passiert?«


    Ich fragte mich, wie mächtig ein Magier sein musste, um die Zeit anzuhalten und selbst eine Göttin erstarren zu lassen. Eines Tages musste Iskander mir diesen Trick beibringen, egal, ob er tot war oder nicht.


    »Ja«, antwortete ich. »Ich schätze, da war ein Ba. Jetzt ist er weg.«


    Als sich die Arme senkten, fingen die Pavianstatuen zu rumpeln und zu knirschen an. Die bronzefarbene Sonnenscheibe mitten im Fluss sank unter die Wasseroberfläche und gab den Weg zum See frei. Das Schiff schoss vorwärts, direkt in die Flammen und die brodelnden roten Wellen hinein. Durch die flimmernde Hitze konnte ich in der Mitte des Sees eine Insel erkennen. Darauf erhob sich ein glänzender schwarzer Tempel, der alles andere als einladend aussah.


    »Die Halle der beiden Wahrheiten«, vermutete ich.


    Bastet nickte. »In solchen Momenten bin ich froh, dass ich keine sterbliche Seele habe.«


    Als wir bei der Insel anlegten, kam Blutige Klinge die Kommandobrücke herunter, um sich zu verabschieden.


    »Hoffentlich darf ich Sie bald wieder an Bord der Egyptian Queen begrüßen, Lord und Lady Kane«, brummte er. »Ihre Zimmer sind vorbereitet. Es sei denn, Sie halten es für angebracht, mich von meinem Dienst zu entbinden.«


    Hinter seinem Rücken schüttelte Bastet entschieden den Kopf.


    »Ich denke, wir behalten dich noch eine Weile«, erklärte ich dem Kapitän. »Danke für alles.«


    »Wie Sie wünschen«, erwiderte der Kapitän. Wenn Äxte die Stirn runzeln könnten, hätte er das garantiert getan.


    »Halt die Augen offen«, befahl ihm Carter, als wir zusammen mit Bastet und Cheops den Landungssteg hinunterliefen. Anstatt abzudrehen, tauchte das Schiff einfach in die brodelnde Lava ein und verschwand.


    Ich sah Carter böse an. »Die Augen offen halten?«


    »Ich fand das lustig.«


    »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


    Wir stiegen die Stufen des schwarzen Tempels hinauf. Ein Wald von Steinsäulen stützte die Decke. Überall waren Hieroglyphen und Bilder eingemeißelt, aber nirgendwo war Farbe– alles nur Schwarz in Schwarz. Vom See schwebte ein Dunstschleier durch den Tempel und trotz der Schilffackeln, die an jeder Säule brannten, konnte man in der Düsternis nicht sehr weit sehen.


    »Seid auf der Hut«, warnte Bastet und schnüffelte. »Er ist in der Nähe.«


    »Wer?«, fragte ich.


    »Der Hund«, antwortete Bastet verächtlich.


    Man hörte ein Knurren und aus dem Nebel stürzte eine riesige schwarze Gestalt auf uns zu. Sie sprang Bastet an, die umfiel und wütendes Katzengeheul von sich gab, dann flitzte sie davon und ließ uns mit der Bestie allein. Sie hatte uns ja gewarnt, dass sie nicht tapfer war.


    Das neue Tier war geschmeidig wie das Seth-Tier, das wir in Washington gesehen hatten, allerdings gelblich braun und wesentlich hundeähnlicher, anmutig und eigentlich ganz niedlich. Es war ein Schakal mit einem goldenen Halsband.


    Mit einem Mal verwandelte er sich in einen jungen Mann und mir blieb fast das Herz stehen. Es war der Junge meiner Träume, im wahrsten Sinne des Wortes– der Typ in Schwarz, den ich schon zweimal in meinen Ba-Visionen gesehen hatte.


    Als ich ihm gegenüberstand, wäre ich fast tot umgefallen, so hammermäßig sah er aus. [Ach… ha, ha. Die Ironie wäre mir glatt entgangen, aber danke, Carter. Beim Anblick des Totengottes wäre ich fast tot umgefallen. Jaja, zum Totlachen. Kann ich jetzt endlich weitererzählen?]


    Er hatte blasse Haut, verwuschelte schwarze Haare und dunkelbraune Augen, die an geschmolzene Schokolade erinnerten. Er trug schwarze Jeans, Springerstiefel (wie ich!), ein zerrissenes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke, die ihm ziemlich gut stand. Er war groß und schmal wie ein Schakal. Und wie bei einem Schakal standen seine Ohren ein wenig ab (was ich süß fand). Um den Hals trug er eine Goldkette.


    Ganz ehrlich, normalerweise renne ich den Jungs nicht hinterher. Definitiv nicht! Ich hatte die meiste Zeit in der Schule damit zugebracht, mich über Liz und Emma lustig zu machen, die Jungs nachliefen. Zum Glück waren sie in diesem Moment nicht dabei, denn sie hätten mich ohne Ende aufgezogen.


    Der Junge in Schwarz stand da und klopfte seine Jacke ab. »Ich bin kein Hund«, murrte er.


    »Nein«, stimmte ich zu. »Du bist…«


    Hätte Carter mich nicht unterbrochen, wäre mir zweifellos süß oder etwas ähnlich Peinliches rausgerutscht.


    »Du bist Anubis?«, fragte er. »Wir kommen wegen der Feder der Wahrheit.«


    Anubis runzelte die Stirn. Er musterte mich eindringlich mit seinen unglaublich wundervollen Augen. »Ihr seid nicht tot.«


    »Nein«, antwortete ich. »Obwohl wir uns echt Mühe geben.«


    »Mit Lebenden befasse ich mich nicht«, antwortete er bestimmt. Dann sah er zu Cheops. »Immerhin reist ihr mit einem Pavian. Das zeugt von gutem Geschmack. Bevor ich euch töte, gebe ich euch Gelegenheit zu erklären, warum ihr hier seid. Warum hat Bastet euch hierhergebracht?«


    »Genau genommen«, erklärte Carter, »hat Thot uns geschickt.«


    Carter fing an, ihm die Geschichte zu erzählen, doch Cheops unterbrach ihn ungeduldig. »Agh! Agh!«


    Pavianisch scheint ziemlich effizient sein, denn Anubis nickte, als hätte er in diesem Moment die ganze Geschichte begriffen. »Verstehe.«


    Er sah Carter finster an. »Du bist also Horus. Und du bist…« Sein Finger wanderte zu mir.


    »Ich bin– ich bin– ähm–«, stammelte ich. Normalerweise bin ich ja nicht auf den Mund gefallen, aber beim Anblick von Anubis fühlte ich mich, als hätte der Zahnarzt mir eine fette Betäubungsspritze verpasst. Carter fragte sich wahrscheinlich, ob ich endgültig den Verstand verloren hatte.


    »Ich bin nicht Isis«, brachte ich heraus. »Ich meine, Isis treibt sich irgendwo in mir herum, aber ich bin nicht sie. Sie ist nur… zu Besuch.«


    Anubis legte den Kopf schief. »Und ihr beide wollt Seth herausfordern?«


    »Das ist der Plan«, bestätigte Carter. »Wirst du uns helfen?«


    Anubis machte eine finstere Miene. Mir fiel ein, dass Thot gesagt hatte, Anubis hätte nur alle Jubeljahre mal gute Laune. Heute war das wohl nicht der Fall.


    »Nein«, erwiderte er kategorisch. »Ich werde euch auch zeigen, warum.«


    Er verwandelte sich wieder in einen Schakal und raste dorthin zurück, wo er hergekommen war. Carter und ich sahen uns an. Da wir nicht wussten, was wir sonst tun sollten, rannten wir Anubis hinterher, noch tiefer in die Düsternis hinein.


    In der Mitte des Tempels war ein großer runder Saal, der zwei Funktionen gleichzeitig zu erfüllen schien. Einerseits war es eine große Halle mit brennenden Kohlebecken und einem leeren Thron am anderen Ende. Im Zentrum des Raums stand eine Waage– ein großes eisernes T mit Seilen, an denen zwei goldene Schalen befestigt waren, jede davon groß genug, um einen Menschen aufzunehmen–, doch die Waage war kaputt. Eine der goldenen Schalen war zu einem V verbeult, es sah aus, als wäre etwas sehr Schweres darauf herumgesprungen. Die andere Schale hing nur an einem einzelnen Seil.


    Am Fuß der Waage lag zusammengerollt und fest schlafend das merkwürdigste Ungeheuer, das ich je gesehen hatte. Es hatte einen Krokodilkopf mit einer Löwenmähne. Die vordere Hälfte seines Körpers war ein Löwe, das Hinterteil war jedoch glänzend, braun und fett– offenbar ein Nilpferd. Das Komische daran war: Das Tier war winzig– also nicht größer als ein gewöhnlicher Pudel, was es vermutlich zu einem Nilpfudel machte.


    Das war also die Halle, zumindest eine Schicht davon, denn zur gleichen Zeit schien ich auf einem gespenstischen Friedhof zu stehen– über dem Raum lag eine Art dreidimensionale Projektion. An einigen Stellen waren statt des Marmorbodens Schlammpfützen und moosbedeckte Pflastersteine zu erkennen. In der Mitte des Raums waren in einem Wagenspeichenmuster Gräberreihen angeordnet, die winzigen Reihenhäusern ähnelten. Viele der Grabmale waren aufgebrochen. Einige hatte man zugemauert, andere mit Eisengattern eingezäunt. An den Seiten des Saals veränderten schwarze Säulen ihre Form, manchmal verwandelten sie sich in alte Zypressen. Ich hatte das Gefühl, mich zwischen zwei Welten zu bewegen, und ich konnte nicht sagen, welche davon die Realität war.


    Cheops stürzte sich sofort auf die kaputte Waage, kletterte hoch und machte es sich bequem. Er kümmerte sich nicht um den Nilpfudel.


    Der Schakal trottete zu den Stufen des Throns und verwandelte sich wieder in Anubis.


    »Willkommen«, begrüßte er uns, »im letzten Raum, den ihr je sehen werdet.«


    Carter sah sich ehrfürchtig um. »Die Halle der beiden Wahrheiten.« Er betrachtete stirnrunzelnd den Nilpfudel. »Ist das…?«


    »Ammit die Verschlingerin«, bestätigte Anubis. »Schaut sie euch an und zittert.«


    Ammit hörte offensichtlich im Schlaf ihren Namen. Sie gab ein Jaulen von sich und drehte sich auf den Rücken. Ihre Löwen- und Nilpferdbeine zuckten. Ob Jenseitsungeheuer wohl davon träumten, auf Kaninchenjagd zu gehen?


    »Ich hab sie mir immer… größer vorgestellt«, sagte Carter.


    Anubis warf Carter einen strengen Blick zu. »Ammit muss lediglich groß genug sein, um die Herzen der Bösen zu fressen. Glaubt mir, sie leistet gute Arbeit. Beziehungsweise… sie hat gute Arbeit geleistet.«


    Oben auf der Waage grunzte Cheops. Er wäre fast vom Mittelbalken gefallen, die verbeulte Untertasse schepperte auf den Boden.


    »Warum ist die Waage kaputt?«, fragte ich.


    Anubis runzelte die Stirn. »Maat wird schwächer. Ich habe versucht, sie zu reparieren, aber…« Er machte eine hilflose Geste.


    Ich deutete auf die gespenstische Gräberreihe. »Macht sich deshalb, äh, der Friedhof breit?«


    Carter warf mir einen seltsamen Blick zu. »Welcher Friedhof?«


    »Die Gräber«, erklärte ich. »Die Bäume.«


    »Wovon redest du?«


    »Er kann sie nicht sehen«, sagte Anubis. »Aber du, Sadie– du nimmst sie wahr. Was hörst du?«


    Zuerst wusste ich nicht, was er meinte, ich hörte bloß das Blut in meinen Ohren rauschen und das entfernte Rumpeln und Knistern des Feuersees. (Und das Kratzen und Grunzen von Cheops, aber das war ja nichts Neues.)


    Als ich die Augen schloss, hörte ich in der Entfernung ein anderes Geräusch– Musik, die frühe Kindheitserinnerungen daran wachrief, wie mein Vater lächelnd mit mir in unserem Haus in Los Angeles herumgetanzt war.


    »Jazz«, sagte ich.


    Ich öffnete die Augen, die Halle der beiden Wahrheiten war verschwunden. Oder eigentlich nicht verschwunden, eher verblasst. Ich konnte noch immer die kaputte Waage und den leeren Thron sehen. Die schwarzen Säulen und das Zischen des Feuers waren jedoch weg. Selbst Carter, Cheops und Ammit waren nicht mehr da.


    Der Friedhof hingegen war sehr real. Unter meinen Füßen klackerten zerbrochene Pflastersteine. Die feuchte Nachtluft roch nach Gewürzen und Fischeintopf und alten, muffigen Orten. Wären die Inschriften auf den Gräbern nicht auf Französisch gewesen und die Luft viel zu mild für einen englischen Winter, hätte ich gedacht, ich sei wieder in England– auf einem Friedhof irgendwo in London vielleicht. Die Äste der Bäume waren schwer vor saftig grünem Laub und mit Spanischem Moos bedeckt.


    Und dann war da Musik. Genau vor dem Friedhofszaun marschierte eine Jazzband in schwarzen Anzügen und knallbunten Partyhütchen die Straße hinunter. Saxofonspieler hüpften hin und her. Kornette und Klarinetten jaulten. Trommler grinsten und wiegten sich in den Hüften, ihre Stöcke blitzten auf. Hinter ihnen tanzte eine Gruppe in Trauerkleidung mit Blumen und Fackeln einem altmodischen Leichenwagen hinterher.


    »Wo sind wir?«, fragte ich verwundert.


    Anubis sprang von einem Grabmal und landete direkt neben mir. Als er die Friedhofsluft einatmete, entspannten sich seine Gesichtszüge. Ich erwischte mich dabei, dass ich seinen Mund betrachtete, den Schwung seiner Unterlippe.


    »New Orleans«, erwiderte er.


    »Wie?«


    »Die Untergegangene Stadt«, erklärte er. »Wir sind im French Quarter, auf der Westseite des Flusses– dem Ufer der Toten. Hier bin ich gern. Deshalb verbindet sich die Halle der beiden Wahrheiten oft mit diesem Teil der sterblichen Welt.«


    Die Jazzparade bewegte sich die Straße hinunter, immer mehr Zuschauer nahmen an der Party teil.


    »Was feiern sie?«


    »Eine Beerdigung«, erklärte Anubis. »Sie haben den Verstorbenen gerade zu Grabe getragen. Jetzt entlassen sie seine Seele in die Freiheit. Die Trauernden feiern das Leben des Toten mit Musik und Tanz, während sie den leeren Leichenwagen aus dem Friedhof hinausbegleiten. Sehr ägyptisch, dieses Ritual.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Ich bin der Gott der Begräbnisse. Ich kenne jedes Todesritual der Welt– wie man richtig stirbt, wie man Körper und Seele für das Leben nach dem Tod vorbereitet. Ich lebe für den Tod.«


    »Auf Partys bist du bestimmt der Hit«, meinte ich. »Warum hast du mich hierhergebracht?«


    »Um zu reden.« Als er die Finger spreizte, rumpelte das Mausoleum neben uns. Aus einem Spalt in der Wand kam ein langes weißes Band herausgeflattert. Es wurde immer länger und nahm neben Anubis Gestalt an. Mein erster Gedanke war: Mein Gott, er hat eine verzauberte Rolle Klopapier dabei.


    Doch dann stellte ich fest, dass es Stoff war, eine Bahn weiße Leinenbinde– für Mumien. Der Stoff formte sich zu einer Bank und Anubis setzte sich darauf.


    »Ich kann Horus nicht ausstehen.« Er bedeutete mir, neben ihm Platz zu nehmen. »Er ist laut und arrogant und hält sich für was Besseres. Isis dagegen hat mich immer wie einen Sohn behandelt.«


    Ich verschränkte die Arme. »Du bist nicht mein Sohn. Und ich hab dir bereits erklärt, dass ich nicht Isis bin.«


    Anubis sah mich fragend an. »Nein. Du benimmst dich nicht wie ein Gottling. Du erinnerst mich an deine Mutter.«


    Das traf mich wie ein Eimer kaltes Wasser. (Dank Zia wusste ich leider genau, wie sich das anfühlt.) »Du hast meine Mutter gekannt?«


    Anubis blinzelte, als würde ihm klar, dass er etwas Falsches gesagt hatte. »Ich– ich kenne alle Toten, aber der Weg jeder Seele ist geheim. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.«


    »Du kannst nicht einfach so was sagen und dann keinen Ton mehr von dir geben! Ist sie im ägyptischen Jenseits? Hat sie es durch deine kleine Halle der beiden Wahrheiten geschafft?«


    Anubis sah unbehaglich auf die goldenen Schalen, die auf dem Friedhof wie eine Fata Morgana schimmerten. »Das ist nicht meine Halle. Ich beaufsichtige sie bloß, bis Lord Osiris zurückkommt. Es tut mir leid, wenn ich da einen wunden Punkt getroffen habe, aber mehr kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt erwähnt habe. Es ist bloß… Von deiner Seele geht ein ähnliches Leuchten aus. Ein starkes Leuchten.«


    »Wie schmeichelhaft«, brummte ich. »Meine Seele leuchtet.«


    »Tut mir leid«, wiederholte er. »Setz dich doch bitte.«


    Ich wollte weder das Thema fallenlassen noch hatte ich vor, mich auf irgendwelche Mumienbinden neben ihn zu setzen, doch mein zielgerichteter Ansatz zur Informationsgewinnung schien nicht zu funktionieren. Deshalb ließ ich mich auf der Bank nieder und versuchte, so genervt wie möglich auszusehen.


    »Und?« Ich sah ihn schmollend an. »Was hat es dann mit dieser Gestalt auf sich? Bist du ein Gottling?«


    Er runzelte die Stirn und legte sich eine Hand auf die Brust. »Du willst wissen, ob ich einen menschlichen Körper bewohne? Nein, ich kann jeden Friedhof, jeden Ort des Todes oder der Trauer bewohnen. Es ist meine normale Erscheinungsform.«


    »Oh.« Ein Teil von mir hatte gehofft, dass ein richtiger Junge neben mir sitzen würde– jemand, der nur zufälligerweise einen Gott beherbergte. Aber das wäre natürlich zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ich war enttäuscht, gleichzeitig war ich wütend auf mich, weil ich enttäuscht war.


    Es ist doch sowieso aussichtslos, Sadie, schalt ich mich selbst. Er ist der Scheiß-Begräbnisgott. Er ist fast fünftausend Jahre alt.


    »Also«, fuhr ich fort, »wenn du mir schon nichts Nützliches erzählen kannst, dann hilf mir wenigstens auf andere Weise. Wir brauchen die Feder der Wahrheit.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, was du da verlangst. Die Feder der Wahrheit ist zu gefährlich. Sie einem Sterblichen zu geben würde gegen Osiris’ Regeln verstoßen.«


    »Aber Osiris ist nicht hier.« Ich deutete auf den leeren Thron. »Hier sollte er sitzen, oder? Siehst du Osiris etwa?«


    Anubis schaute zum Thron. Er fuhr mit den Fingern über seine Goldkette, als würde sie sich enger um seinen Hals legen. »Ja, ich habe hier ewig gewartet und die Stellung gehalten. Ich war nicht wie die anderen eingesperrt. Ich weiß nicht, warum… Aber ich habe auf jeden Fall mein Bestes gegeben. Als ich hörte, dass die fünf befreit wurden, habe ich auf die Rückkehr von Lord Osiris gehofft, aber…« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Warum vernachlässigt er seine Pflichten?«


    »Weil er vielleicht in meinem Vater feststeckt.«


    Anubis starrte mich an. »Das hat der Pavian nicht erzählt.«


    »Na ja, vielleicht kann ich mich nicht so gut ausdrücken wie ein Pavian. Aber vereinfacht gesagt wollte mein Vater ein paar Götter befreien, aus Gründen, die mir nicht ganz klar sind… Vielleicht hat er sich gedacht: Schau ich mal im British Museum vorbei und jag den Rosettastein in die Luft! Auf diese Weise hat er Osiris befreit, allerdings hat er jetzt auch Seth und den Rest der Bande am Hals.«


    »Seth hat also deinen Vater gefangen genommen, während dieser Osiris beherbergte«, stellte Anubis fest. »Das heißt, Osiris wurde ebenfalls eingesperrt, von meinem–« Er hielt inne. »Von Seth.«


    Interessant, dachte ich.


    »Dann weißt du ja, worum es geht«, sagte ich. »Du musst uns helfen.«


    Anubis zögerte, plötzlich schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht. Sonst bekomme ich Ärger.«


    Ich starrte ihn bloß an und prustete los. Ich konnte nicht anders, das klang so albern. »Du kriegst Ärger? Wie alt bist du, sechzehn? Du bist ein Gott!«


    Im Dunkeln konnte ich es nicht genau erkennen, aber ich schwöre, er lief knallrot an. »Du verstehst das nicht. Die Feder lässt nicht die kleinste Lüge durchgehen. Würde ich sie dir geben und du würdest ein einziges unwahres Wort sagen, während du sie bei dir trägst, oder etwas tun, das unwahr ist, würdest du auf der Stelle zu Asche verbrennen.«


    »Du hältst mich also für eine Lügnerin.«


    Er sah mich verständnislos an. »Nein, ich will nur–«


    »Hast du noch nie gelogen? Was wolltest du doch gerade– über Seth sagen? Ich schätze, er ist dein Vater. Stimmt’s?«


    Anubis schloss den Mund, dann öffnete er ihn wieder. Er sah aus, als wäre er gern wütend geworden, hätte aber irgendwie vergessen, wie das ging. »Bist du immer so nervend?«


    »Normalerweise bin ich noch viel nervender.«


    »Warum hat dich deine Familie nicht mit jemand verheiratet, der ganz, ganz woanders lebt?«


    Er sagte das, als wäre das eine ernst gemeinte Frage, und jetzt war ich an der Reihe, platt zu sein. »Entschuldige mal, Todesbübchen! Ich bin gerade mal zwölf! Na ja… fast dreizehn, und zwar eine sehr reife fast Dreizehnjährige, aber darum geht es gar nicht. In meiner Familie werden Mädchen nicht einfach ›verheiratet‹ und du magst zwar alles über Begräbnisse wissen, aber bei den Werbungsritualen hast du noch ein bisschen was nachzuholen!«


    Anubis sah verblüfft aus. »Scheint so.«


    »Genau! Moment– worüber haben wir doch gleich geredet? Ach, du glaubst wohl, du kannst vom Thema ablenken, was? Ich weiß es wieder. Seth ist dein Vater, hab ich Recht? Gib’s schon zu.«


    Anubis ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Die Musik der Jazzbeerdigung verlor sich in den Straßen des French Quarter.


    »Ja«, bestätigte er. »Zumindest behaupten das die Legenden. Ich hab ihn nie kennengelernt. Meine Mutter hat mich zu Osiris gegeben, als ich noch ein Kind war.«


    »Sie… hat dich weggegeben?«


    »Sie sagte, sie wolle nicht, dass ich meinen Vater kennenlerne. In Wahrheit wusste sie vermutlich einfach nicht, was sie mit mir anfangen sollte. Ich war nicht wie mein Cousin Horus. Ich war kein Krieger. Ich war… anders als andere Kinder.«


    Er klang so bitter, dass ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Tja, ich hatte nach der Wahrheit gefragt, aber normalerweise erfährt man die nie, vor allem nicht von Jungs. Aber ich konnte mitreden, wenn es ums Anderssein ging– und um Eltern, die einen weggegeben hatten.


    »Vielleicht wollte deine Mutter dich schützen«, schlug ich vor. »Schließlich ist dein Vater der Lord des Bösen und so.«


    »Vielleicht«, stimmte er halbherzig zu. »Osiris hat mich unter seine Fittiche genommen. Er machte mich zum Lord der Begräbnisse, zum Bewahrer der Todesrituale. Es ist ein guter Job, aber… du wolltest wissen, wie alt ich bin. Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Im Land der Toten haben Jahre keine Bedeutung. Ich fühle mich noch ziemlich jung, aber die Welt um mich herum ist alt geworden. Und Osiris ist schon so lange weg… Er ist die einzige Familie, die ich je hatte.«


    Als ich Anubis im schwachen Licht des Friedhofs so vor mir sah, erkannte ich einen einsamen Jungen. Ich versuchte, nicht zu vergessen, dass er ein Gott war, Tausende von Jahren alt war und möglicherweise über gewaltige Kräfte verfügte, die magisches Klopapier weit überstiegen. Trotzdem tat er mir leid.


    »Hilf uns, meinen Dad zu retten«, bat ich. »Wir schicken Seth in die Duat zurück und befreien Osiris. Und alle werden glücklich.«


    Erneut schüttelte Anubis den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt–«


    »Deine Waage ist kaputt«, bemerkte ich. »Das kommt vermutlich daher, dass Osiris weg ist. Was passiert mit all den Seelen, die kommen, um ihr Urteil zu empfangen?«


    Ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Anubis rutschte nervös auf der Bank hin und her. »Das Chaos wird immer größer. Die Seelen sind verwirrt. Einige schaffen es nicht ins Jenseits. Manche schon, aber sie müssen andere Wege finden. Ich versuche zu helfen, aber… die Halle der beiden Wahrheiten wird auch die Halle der Maat genannt. Sie sollte das Zentrum der Ordnung sein, ein solides Fundament. Aber ohne Osiris wird sie immer baufälliger und zerbricht.«


    »Worauf wartest du dann noch? Gib uns die Feder. Es sei denn, du hast Schiss, dass dich dein Vater zu Hausarrest verdonnert.«


    In seinen Augen flammte Ärger auf. Einen Moment lang glaubte ich, er denke über mein Begräbnis nach, doch er seufzte einfach vor Wut. »Ich führe ein Ritual durch, das ›Das Öffnen des Mundes‹ genannt wird. Es setzt die Seele des Toten frei. Für dich, Sadie Kane, würde ich glatt ein neues Ritual erfinden: ›Das Schließen des Mundes‹.«


    »Haha, sehr lustig. Gibst du mir jetzt die Feder oder nicht?«


    Er öffnete die Hand. Ein helles Licht blitzte auf und eine leuchtende Feder schwebte über seiner Handfläche– sie war schneeweiß und sah wie eine Schreibfeder aus. »Um Osiris willen– aber ich werde mehrere Bedingungen stellen. Erstens, nur du darfst sie einsetzen.«


    »Klar, logisch. Du glaubst doch nicht etwa, ich würde Carter–«


    »Weiterhin musst du auf meine Mutter, Nephthys, hören. Cheops hat mir gesagt, dass ihr sie sucht. Solltet ihr sie finden, hört auf sie.«


    »Klar«, erwiderte ich, auch wenn ich mich dabei seltsam unbehaglich fühlte. Warum verlangte Anubis so etwas?


    »Und bevor du gehst«, fuhr Anubis fort, »musst du mir– während du die Feder der Wahrheit hältst– als Beweis deiner Ehrlichkeit drei Fragen beantworten.«


    Mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. »Ähm… was für Fragen denn?«


    »Alles, was ich will. Und denk dran, die kleinste Lüge ist dein sicherer Tod.«


    »Gib mir endlich die Scheißfeder.«


    Als er sie mir in die Hand legte, hörte sie zu leuchten auf, fühlte sich jedoch wärmer und schwerer als eine gewöhnliche Feder an.


    »Das ist die Schwanzfeder eines Benu«, erklärte Anubis. »Du würdest ihn als Phoenix bezeichnen. Sie wiegt genauso viel wie eine menschliche Seele. Bist du bereit?«


    »Nein«, antwortete ich. Das war anscheinend die Wahrheit, denn ich ging nicht in Flammen auf. »Zählt das schon als Frage?«


    Dass Anubis tatsächlich grinste, fand ich ziemlich verwirrend. »Vermutlich ja. Du feilschst wie ein phönizischer Seehandelskaufmann, Sadie Kane. Dann also die zweite Frage: Würdest du dein Leben für deinen Bruder opfern?«


    »Ja«, antwortete ich, ohne zu überlegen.


    (Tja. Hat mich auch überrascht. Aber da ich die Feder hielt, musste ich ehrlich sein. Offenbar machte sie einen nicht klüger.)


    Anubis nickte, er wirkte jedenfalls nicht überrascht. »Letzte Frage: Wärst du bereit, deinen Vater zu opfern, wenn ihr dadurch die Welt retten könntet?«


    »Die Frage ist nicht fair!«


    »Antworte ehrlich.«


    Was sollte ich auf so was antworten? Da konnte ich nicht einfach Ja oder Nein sagen.


    Natürlich kannte ich die »richtige« Antwort. Von der Heldin wird erwartet, dass sie sich weigert, ihren Vater zu opfern. Anschließend schreitet sie mutig von dannen und rettet die Welt und ihren Vater, richtig? Was aber, wenn es wirklich nur das eine oder das andere gab? Die ganze Welt war ein schrecklich großer Ort: Gran und Gramps, Carter, Onkel Amos, Bastet, Cheops, Liz und Emma, alle, die ich je gekannt hatte. Was würde mein Vater sagen, wenn ich stattdessen ihn wählte?


    »Wenn… wenn es wirklich keinen anderen Weg gäbe«, sagte ich, »überhaupt keinen anderen Weg– oh Mann. Das ist eine alberne Frage.«


    Die Feder fing zu leuchten an.


    »Gut«, lenkte ich ein. »Wenn ich muss, dann würde ich wahrscheinlich… wahrscheinlich würde ich die Welt retten.«


    Schreckliche Schuldgefühle überkamen mich. Was war ich denn für eine Tochter? Ich umklammerte den Isisknoten an meiner Halskette– meine einzige Erinnerung an Dad. Ich weiß, einige von euch werden denken: Du hast deinen Dad ja kaum gesehen. Du hast ihn kaum gekannt. Was stellst du dich so an?


    Aber deshalb war er nicht weniger mein Dad, oder? Der Gedanke, ihn endgültig zu verlieren, war deshalb auch nicht weniger schrecklich. Und der Gedanke, ihn im Stich zu lassen, ihn willentlich sterben zu lassen, auch wenn es die Welt retten würde– was für ein Monster war ich eigentlich?


    Ich konnte Anubis kaum in die Augen sehen, doch als sich unsere Blicke trafen, war sein Gesichtsausdruck milder.


    »Ich glaube dir, Sadie.«


    »Ach, echt? Ich halte die Scheißfeder der Wahrheit in der Hand und du glaubst mir. Vielen Dank auch.«


    »Die Wahrheit ist brutal«, erklärte Anubis. »Die ganze Zeit kommen Seelen in die Halle der beiden Wahrheiten und sie können das Lügen nicht lassen. Sie leugnen ihre Schwächen, ihre wahren Gefühle, ihre Fehler… so lange, bis Ammit ihre Seelen für alle Ewigkeit verschlingt. Man braucht Stärke und Mut, um sich die Wahrheit einzugestehen.«


    »Klar. Ich fühl mich ja auch wie der Ausbund an Stärke und Mut. Danke.«


    Anubis stand auf. »Ich sollte dich jetzt allein lassen. Euch bleibt nicht mehr viel Zeit. In etwas mehr als vierundzwanzig Stunden geht die Sonne zu Seths Geburtstag auf und er wird seine Pyramide vollenden– es sei denn, ihr haltet ihn auf. Vielleicht, wenn wir uns das nächste Mal sehen–«


    »Nervst du genauso wie jetzt?«, unterbrach ich.


    Er starrte mich mit diesen warmen braunen Augen an. »Vielleicht bringst du mir dann was über moderne Werbungsrituale bei.«


    Ich saß verblüfft da, bis er mich schließlich schwach anlächelte– genug, um mir klarzumachen, dass er mich aufzog. Danach verschwand er.


    »Ach, sehr lustig!«, rief ich. Die Waage und der Thron lösten sich in Luft auf. Die Leinenbank entwirrte sich und ich plumpste mitten auf den Friedhof. Neben mir tauchten Carter und Cheops auf, aber ich brüllte noch immer die Stelle an, wo Anubis gestanden hatte, und beschimpfte ihn.


    »Was ist denn hier los?«, wollte Carter wissen. »Wo sind wir?«


    »Er ist schrecklich!«, knurrte ich. »Selbstgefällig, sarkastisch, total süß, unerträglich–«


    »Agh!«, beschwerte sich Cheops.


    »Klar«, stimmte Carter zu. »Hast du die Feder nun oder nicht?«


    Ich hielt ihm meine Hand entgegen und da war sie– eine leuchtende weiße Feder, die über meiner Handfläche schwebte. Ich schloss die Hand und sie verschwand wieder.


    »Wow«, meinte Carter. »Aber was ist mit Anubis? Wie hast du–?«


    »Komm, wir suchen Bastet und hauen von hier ab«, unterbrach ich ihn. »Wir haben noch was zu erledigen.«


    Da ich absolut nicht in der Stimmung war, die Wahrheit zu erzählen, marschierte ich vom Friedhof, bevor er mir noch mehr Fragen stellen konnte.

  


  
    32.


    Die Stadt der Kreuze


    Als ich aufwachte, hatte sich Muffin auf meinen Kopf gekuschelt, sie schnurrte und kaute an meinen Haaren herum. Einen Moment lang glaubte ich, zu Hause zu sein. Dort war ich ständig mit Muffin auf dem Kopf aufgewacht. Dann fiel mir ein, dass ich kein Zuhause mehr hatte und dass Bastet tot war. Mir stiegen wieder die Tränen in die Augen.


    Nein, schalt Isis’ Stimme. Wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren.


    Ausnahmsweise musste ich der Göttin einmal zustimmen. Ich setzte mich auf und wischte mir den weißen Sand vom Gesicht. Muffin miaute protestierend, machte zwei schwankende Schritte und entschied schließlich, dass sie meinen warmen Platz auf der Decke übernehmen könnte.


    »Gut, du bist wach«, begrüßte mich Amos. »Wir wollten dich gerade wecken.«


    Es war immer noch dunkel. Carter stand auf dem Bootsdeck und nahm einen sauberen Leinenmantel aus Amos’ Vorratsschrank. Cheops stürzte auf mich zu und schnurrte die Katze an. Zu meiner Überraschung sprang Muffin in seine Arme.


    »Ich habe Cheops gebeten, die Katze nach Brooklyn zurückzubringen«, erklärte Amos, »sie gehört nicht hierher.«


    Cheops grunzte, sichtlich unglücklich über seinen Auftrag.


    »Ich weiß, alter Freund«, sagte Amos. Seine Stimme hatte einen harten Unterton; er schien sich als Alpha-Pavian behaupten zu wollen. »Es ist besser so.«


    »Agh«, antwortete Cheops und mied Amos’ Blick.


    Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. Mir fiel ein, was Amos gesagt hatte: dass seine Freilassung vielleicht eine List von Seth gewesen war. Und Carters Vision: Seth hoffte darauf, dass Amos uns zum Berg führen würde, um uns gefangen nehmen zu können. Was, wenn Seth Amos irgendwie beeinflusste? Dass Cheops weggeschickt werden sollte, gefiel mir nicht.


    Auf der anderen Seite hatten wir kaum eine andere Wahl, als Amos’ Hilfe anzunehmen. Und wenn ich Cheops so sah, wie er Muffin hielt, konnte auch ich den Gedanken nicht ertragen, einen der beiden in Gefahr zu bringen. Vielleicht hatte Amos Recht.


    »Ist die Reise sicher für ihn?«, fragte ich. »Ganz allein, so ein langer Weg?«


    »Aber ja«, versicherte Amos. »Cheops– und alle Paviane– haben ihre eigene Art Magie. Ihm wird nichts passieren. Und nur für den Fall…«


    Er holte die Wachsstatuette eines Krokodils hervor. »Wenn nötig, wird das helfen.«


    Ich räusperte mich. »Ein Krokodil? Nach dem, was wir gerade–«


    »Das ist Philipp von Makedonien«, erklärte Amos.


    »Philipp besteht aus Wachs?«


    »Natürlich«, antwortete Amos. »Echte Krokodile zu halten ist viel zu aufwendig. Und ich habe dir doch gesagt, dass er verzaubert ist.«


    Amos warf Cheops die Statuette zu. Der Pavian schnüffelte daran und stopfte sie in einen Beutel mit Kochutensilien. Er warf mir einen letzten nervösen Blick zu, sah ängstlich zu Amos, schließlich schlenderte er mit der Tasche unter dem einen und Muffin unter dem anderen Arm über die Düne davon.


    Wie sollten sie hier draußen überleben, Magie hin oder her? Ich wartete darauf, dass Cheops auf dem Kamm der nächsten Düne auftauchen würde, aber das passierte nicht. Er war verschwunden.


    »Also dann«, sagte Amos. »Nach dem, was Carter mir erzählt hat, scheint Seth sein Zerstörungswerk morgen bei Sonnenaufgang in Gang setzen zu wollen. Damit bleibt uns nur wenig Zeit. Was Carter allerdings nicht erläutert hat, ist euer Plan, wie ihr Seth ausschalten wollt.«


    Als ich zu Carter schaute, sah ich etwas Warnendes in seinem Blick. Ich verstand ihn auf der Stelle und fühlte einen Anflug von Dankbarkeit. Vielleicht war der Junge doch nicht ganz blöd. Er teilte meine Bedenken.


    »Es ist das Beste, wir behalten es für uns«, erklärte ich Amos leichthin. »Das hast du selbst gesagt. Was, wenn Seth an dir irgendein magisches Abhörgerät oder so was befestigt hat?«


    Amos’ Kiefer spannte sich an. »Du hast Recht«, meinte er widerwillig. »Ich kann mir selbst nicht trauen. Es ist einfach… so frustrierend.«


    Es schien ihn wirklich zu quälen und ich fühlte mich schuldig. Fast hätte ich meine Meinung geändert und ihm unseren Plan verraten, doch ein Blick zu Carter genügte und ich blieb bei meinem Beschluss.


    »Wir sollten uns nach Phoenix aufmachen«, schlug ich vor. »Vielleicht auf dem Weg…«


    Ich schob die Hand in meine Hosentasche. Nuts Brief war verschwunden. Ich wollte Carter von meinem Gespräch mit dem Erdgott Geb erzählen, aber ich wusste nicht, ob es vor Amos ratsam war. Carter und ich waren jetzt seit so vielen Tagen ein Team, dass ich die Anwesenheit von Amos geradezu als störend empfand. Ich wollte niemand anderem etwas anvertrauen. Mann, ich kann echt nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe.


    Carter meldete sich zu Wort. »Wir sollten in Las Cruces einen Zwischenstopp einlegen.«


    Ich weiß nicht, wer überraschter war, Amos oder ich.


    »Das muss hier irgendwo in der Nähe sein«, sagte Amos bedächtig. »Aber…« Er nahm eine Handvoll Sand, murmelte einen Zauberspruch und warf den Sand in die Luft. Die Sandkörner fielen nicht zu Boden, sondern formierten sich zu einem schwebenden, wankenden Pfeil, der nach Südwesten auf eine Reihe zerklüfteter Berge deutete, die sich dunkel vom Horizont abhoben.


    »Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte Amos und nun rieselte der Sand zu Boden. »Las Cruces liegt über sechzig Kilometer vom Weg ab– hinter diesen Bergen dort. Phoenix ist im Nordwesten.«


    »Sechzig Kilometer ist nicht so viel«, erwiderte ich. »Las Cruces…« Der Name kam mir seltsam bekannt vor, ich konnte jedoch nicht sagen, weshalb. »Carter, warum sollen wir dorthin?«


    »Ich hatte bloß…« Er wirkte so peinlich berührt, dass es etwas mit Zia zu tun haben musste. »Ich hatte eine Vision.«


    »Eine Vision der Schönheit?«, wagte ich mich vor.


    Dass er aussah, als wolle er einen Golfball herunterschlucken, bestätigte meinen Verdacht. »Ich denke einfach, wir sollten dorthin fahren«, erwiderte er. »Vielleicht finden wir etwas Wichtiges.«


    »Zu riskant«, wiegelte Amos ab. »Das kann ich nicht zulassen, wenn euch das Lebenshaus auf den Fersen ist. Wir sollten in unbewohnten Gebieten bleiben, weit weg von den Städten.«


    Plötzlich machte es klick. Mein Hirn erlebte einen jener seltenen Augenblicke, in denen es tatsächlich funktionierte.


    »Nein, Carter hat Recht«, sagte ich. »Wir müssen dorthin.«


    Jetzt war mein Bruder an der Reihe, überrascht auszusehen. »Ich hab Recht? Müssen wir dorthin?«


    »Ja.« Ich rang mich dazu durch, ihnen von meiner Unterhaltung mit Geb zu erzählen.


    Amos wischte sich Sand vom Jackett. »Das ist interessant, Sadie. Aber ich verstehe nicht, was Las Cruces damit zu tun hat.«


    »Es ist Spanisch, oder nicht?«, fragte ich. »Las Cruces. Die Kreuze. Genau wie Geb mir gesagt hat.«


    Amos zögerte, dann nickte er widerwillig. »Steig ins Boot.«


    »Bisschen wenig Wasser für eine Bootsfahrt, oder?«, fragte ich.


    Doch ich folgte ihm an Bord. Amos zog seinen Mantel aus und murmelte ein Zauberwort. Sofort erwachte der Mantel zum Leben, schwebte zum Heck und packte das Ruder.


    Amos lächelte mich an, in seinen Augen lag wieder etwas von der alten Verschmitztheit. »Wer braucht schon Wasser?«


    Das Boot ruckte und erhob sich in den Himmel.


    Falls Amos es je leid wurde, Magier zu sein, konnte er einen Job als Reiseveranstalter für Bootstouren im Himmel annehmen. Der Ausblick, als wir über die Berge flogen, war wirklich der Hammer.


    Zuerst war mir die Wüste im Vergleich zum üppigen Grün Englands öde und hässlich vorgekommen, doch allmählich begriff ich, dass die Wüste ihre eigene karge Schönheit besaß, vor allem bei Dunkelheit. Die Berge erhoben sich wie dunkle Inseln in einem Meer aus Licht. Ich hatte noch nie so viele Sterne gesehen und der Wind duftete nach Salbei und Pinien. Unter uns im Tal erstreckte sich Las Cruces– ein leuchtender Flickenteppich aus Straßen und Häusern.


    Aus der Nähe betrachtet, war der größte Teil der Stadt allerdings nicht besonders bemerkenswert. Es hätte ebenso gut Manchester oder Swindon oder sonst irgendein Ort sein können, doch Amos steuerte unser Boot in den Süden der Stadt, in ein Viertel, das offensichtlich sehr alt war– mit Häusern aus Lehmziegeln und von Bäumen gesäumten Straßen.


    Als wir zur Landung ansetzten, wurde ich immer nervöser.


    »Sind wir in einem fliegenden Boot nicht ziemlich auffällig?«, erkundigte ich mich. »Ich weiß, Magie kann man nur schwer sehen, aber–«


    »Wir sind hier in New Mexico«, sagte Amos. »Hier werden ständig Ufos gesichtet.«


    Und damit landeten wir auf dem Dach einer kleinen Kirche.


    Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit oder in die Kulisse eines Westerns. Um den Marktplatz standen verputzte Häuser, die an ein indianisches Pueblo erinnerten. Die Straßen waren hell erleuchtet und voller Menschen– als würde ein Fest stattfinden– und es gab Verkaufsstände mit aufgefädelten Chilischoten, indianischen Decken und anderen ungewöhnlichen Dingen. Neben einer Kakteengruppe stand eine alte Postkutsche. Auf der Bühne auf dem Platz spielten Männer mit großen Gitarren Mariachimusik und sangen laut dazu.


    »Das ist das historische Viertel«, erklärte Amos. »Ich glaube, es heißt Mesilla.«


    »Die haben einen Haufen ägyptischen Krempel hier, oder?«, fragte ich nachdenklich.


    »Weißt du, die alten Kulturen in Mexiko haben viel mit Ägypten gemeinsam«, antwortete Amos und holte seinen Mantel vom Ruder. »Aber darüber reden wir ein anderes Mal.«


    »Zum Glück«, brummte ich. Dann schnupperte ich und roch etwas Fremdes, aber Wundervolles– es roch wie frisches Brot und geschmolzene Butter, nur würziger, leckerer. »Ich– sterbe– vor– Hunger.«


    Es dauerte nicht lange, bis wir einen Stand mit selbst gemachten Tortillas entdeckten. Mann, waren die lecker! Bestimmt gibt es in London mexikanische Restaurants. Es gibt ja auch sonst alles. Aber ich war noch nie in einem gewesen und ich bezweifle, dass die Tortillas dort so himmlisch schmecken.


    Eine dicke Frau rollte Teigklumpen in ihren mehlbestäubten Händen, klopfte sie flach und backte die Tortillas auf einer heißen Platte, dann reichte sie uns die Maisfladen auf Papierservietten. Sie schmeckten ohne Butter oder Marmelade oder irgendwas. Sie waren so luftig, dass sie auf der Zunge zergingen. Ich aß allein ungefähr ein Dutzend davon.


    Bis er die Chili-Tamales an einem anderen Stand probierte, hatte auch Carter seinen Spaß. Ich dachte, sein Gesicht würde explodieren. »Scharf!«, stieß er hervor. »Ich brauche was zu trinken!«


    »Iss noch ein paar Tortillas«, riet Amos und versuchte ein Lachen zu unterdrücken. »Gegen die Schärfe ist Brot besser als Wasser.«


    Ich probierte die Tamales ebenfalls und fand sie superlecker, nicht mal so scharf wie ein gutes Curry. Carter stellte sich nur wieder zimperlich an, wie üblich.


    Irgendwann hatten wir genug gegessen, spazierten durch die Straßen und suchten nach… na ja, ich hatte keine Ahnung, wonach. Die Zeit verstrich, ohne dass wir unserem Ziel näher kamen. Ich wusste, wenn wir Seth nicht aufhalten konnten, war das die letzte Nacht unseres Lebens, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, warum Geb mich an diesen Ort geschickt hatte. Außerdem wirst du das finden, was du ganz dringend brauchst. Was sollte das bedeuten?


    Ich suchte die Menge ab und sah kurz einen großen jungen Typen mit dunklen Haaren. Ich spürte ein Kribbeln die Wirbelsäule hinauf– Anubis? Ob er mir gefolgt war, um zu sehen, ob ich in Sicherheit war? Ob er das war, was ich ganz dringend brauchte?


    Schöner Gedanke, allerdings war es nicht Anubis. Wie konnte ich mir bloß einbilden, ich könnte solches Glück haben? Außerdem hatte Carter Anubis als schakalköpfiges Ungeheuer gesehen. Vielleicht war diese Erscheinung bloß ein Trick, um mich völlig konfus zu machen– der Trick funktionierte jedoch ziemlich gut.


    Während ich Tagträumen darüber nachhing und überlegte, ob es im Land der Toten Tortillas gab oder nicht, begegnete mein Blick dem eines Mädchens auf der anderen Seite des Platzes.


    »Carter.« Ich packte ihn am Arm und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung von Zia Rashid. »Hier ist jemand, der dich sehen will.«


    In ihren lockeren schwarzen Leinenklamotten wirkte Zia zum Kampf bereit, sie hielt Zauberstab und Zaubermesser in der Hand. Ihre dichten zerzausten Haare lagen auf einer Seite, als wäre sie auf einer starken Windböe hergeflogen. Ihre Bernsteinaugen sahen ungefähr so freundlich aus wie die eines Jaguars.


    An dem Verkaufsstand hinter ihr gab es Souvenirs und ein Plakat warb mit dem Slogan: NEW MEXICO– LASSEN SIE SICH VERZAUBERN. Ich bezweifelte, dass dem Straßenverkäufer bewusst war, wie nah er daran war, verzaubert zu werden.


    »Du bist gekommen«, bemerkte Zia, auch wenn das ja nicht zu übersehen war. Bildete ich es mir ein oder sah sie Amos mit Besorgnis an– oder sogar Angst?


    »Ja«, antwortete Carter nervös. »Du, äh, erinnerst dich an Sadie. Und das ist–«


    »Amos«, vollendete Zia den Satz mit sichtlichem Unbehagen.


    Amos verbeugte sich. »Zia Rashid, es ist Jahre her. Wie ich sehe, schickt Iskander seine beste Schülerin.«


    Zia sah aus, als hätte er ihr eine runtergehauen, und mir wurde klar, dass Amos ja noch nicht Bescheid wusste.


    »Ähm, Amos«, mischte ich mich ein. »Iskander ist tot.«


    Als wir ihm die Geschichte erzählten, starrte er uns ungläubig an.


    »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Dann ist der neue Oberste Vorlesepriester also–«


    »Desjardins«, sagte ich.


    »Aha. Ganz schlecht.«


    Zia sah ihn missbilligend an. Statt Amos zu antworten, wandte sie sich an mich.


    »Ihr dürft Desjardins nicht geringschätzen. Er hat große Macht. Ihr werdet seine Hilfe– unsere Hilfe– brauchen, wenn ihr es mit Seth aufnehmen wollt.«


    »Ist dir schon mal durch den Kopf gegangen«, gab ich zurück, »dass Desjardins möglicherweise Seth hilft?«


    Zia sah mich böse an. »Niemals. Andere würden das vielleicht tun. Aber Desjardins niemals.«


    Ganz sicher meinte sie Amos damit. Eigentlich hätte mich das ihm gegenüber noch misstrauischer machen sollen, stattdessen wurde ich sauer.


    »Du bist blind«, erklärte ich Zia. »Der erste Befehl, den Desjardins als Oberster Vorlesepriester gegeben hat, lautete, uns umzubringen. Er versucht uns aufzuhalten, obwohl er weiß, dass Seth den Kontinent zerstören will. Und Desjardins war in jener Nacht im British Museum. Wenn Seth einen Gastkörper brauchte–«


    Die Spitze von Zias Zauberstab fing zu brennen an.


    Carter stellte sich schnell zwischen uns. »Hey, kommt runter, alle beide. Wir sind hier, um zu reden.«


    »Ich rede ja«, entgegnete Zia. »Ihr braucht das Lebenshaus, sie müssen auf eurer Seite sein. Überzeugt Desjardins, dass ihr keine Bedrohung darstellt.«


    »Indem wir uns ergeben?«, fragte ich. »Nein, vielen Dank. Ich ziehe es vor, nicht in Ungeziefer verwandelt und zertreten zu werden.«


    Amos räusperte sich. »Ich befürchte, Sadie hat Recht. Falls sich Desjardins nicht grundlegend geändert hat, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, ist er vernünftigen Argumenten nicht gerade zugänglich.«


    Zia war auf hundertachtzig. »Carter, können wir unter vier Augen reden?«


    Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Zia, ich– du hast ja Recht, wir müssen zusammenarbeiten. Aber wenn du mich davon überzeugen willst, dass wir uns dem Lebenshaus ergeben sollen–«


    »Ich muss dir etwas sagen«, beharrte sie. »Etwas wirklich Wichtiges.«


    Bei der Art, wie sie das sagte, sträubten sich mir die Nackenhaare. Konnte Geb das gemeint haben? Hatte Zia möglicherweise den Schlüssel zum Sieg über Seth in der Hand?


    Plötzlich erstarrte Amos. Er holte seinen Zauberstab aus dem Nichts und sagte: »Es ist eine Falle.«


    Zia sah verdattert aus. »Was? Nein!«


    Dann sahen wir alle, was Amos gespürt hatte. Vom östlichen Ende des Platzes kam Desjardins direkt auf uns zumarschiert. Er trug ein cremefarbenes Gewand und den Leopardenumhang des Obersten Vorlesepriesters um die Schultern. Sein Zauberstab leuchtete purpurfarben. Touristen und Fußgänger wichen ihm verwirrt und nervös aus, als wüssten sie zwar nicht genau, was los war, aber doch genug, um das Weite zu suchen.


    »Andere Richtung«, drängte ich.


    Ich drehte mich um und sah zwei weitere Magier in schwarzen Gewändern von Westen aus nahen.


    Ich zog mein Zaubermesser heraus und richtete es auf Zia: »Du hast uns reingelegt!«


    »Nein! Ich schwöre–« Sie war sichtlich enttäuscht. »Mel. Mel muss es ihnen erzählt haben.«


    »Klar«, knurrte ich. »Schieb es ruhig auf Mel.«


    »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte Amos und schickte einen Blitz auf Zia. Sie krachte in den Tisch mit den Souvenirs.


    »He!«, protestierte Carter.


    »Sie ist der Feind«, erklärte Amos. »Und wir haben schon genug Feinde.«


    Carter eilte zu Zia (logisch), während immer mehr Fußgänger in Panik ausbrachen und vom Platz rannten.


    »Sadie, Carter«, sagte Amos, »wenn alles schiefgeht, lauft zum Boot und flieht.«


    »Amos, wir lassen dich nicht allein«, erwiderte ich.


    »Ihr seid wichtiger«, beharrte er. »Ich kann Desjardins aufhalten, wenn– Achtung!«


    Amos schwenkte seinen Zauberstaub auf die zwei Magier in Schwarz. Sie hatten Zaubersprüche gemurmelt, doch Amos’ Windstoß riss sie um und zog sie hilflos mitten in einen kleinen Wirbelsturm. Sie rauschten die Straße hinunter, rissen kreischend Müll mit, Blätter und Tamales, bis der Minitornado sie schließlich über ein Gebäude und außer Sichtweite schleuderte.


    Auf der anderen Seite des Platzes brüllte Desjardins erbost: »Kane!«


    Der Oberste Vorlesepriester rammte seinen Zauberstab in den Boden. Im Pflaster bildete sich ein Spalt, der langsam auf uns zukroch. Als die Spalte breiter wurde, begannen die Häuser zu wackeln. Von den Außenmauern bröckelte der Putz. Wenn Isis nicht in Gedanken zu mir gesprochen und mir das Wort verraten hätte, das ich brauchte, hätte der Riss uns verschluckt.


    Ich hielt mein Zaubermesser hoch. »Ruhe. Hah-ri.«


    Vor uns fingen Hieroglyphen zu leuchten an:


    [image: ]


    Der Riss stoppte kurz vor meinen Füßen. Das Erdbeben erstarb.


    Amos holte Luft. »Sadie, wie hast du–?«


    »Göttliche Worte, Kane!« Desjardins kam auf uns zu, er war fuchsteufelswild. »Das Kind wagt die Göttlichen Worte auszusprechen. Isis hat sie verdorben und du hast dich schuldig gemacht, weil du den Göttern geholfen hast.«


    »Komm nicht näher, Michel«, warnte Amos.


    Ein Teil von mir amüsierte sich darüber, dass Desjardins Michel mit Vornamen hieß, aber ich hatte zu viel Angst, um den Moment zu genießen.


    Amos hielt ihm sein Zaubermesser entgegen. »Wir müssen Seth aufhalten. Wenn du klug bist–«


    »Würde ich was tun?«, fragte Desjardins. »Mich euch anschließen? Mit euch zusammenarbeiten? Die Götter bringen nur Zerstörung.«


    »Nein!« Zias Stimme. Mit Carters Hilfe hatte sie es geschafft, sich aufzurappeln. »Meister, wir dürfen einander nicht bekämpfen. Das war nicht Iskanders Wunsch.«


    »Iskander ist tot!«, grölte Desjardins. »Jetzt tritt zur Seite, Zia, oder ich bringe dich ebenfalls um.«


    Zia sah Carter an. Dann hob sie das Kinn und trat Desjardins entgegen. »Nein. Wir müssen zusammenarbeiten.«


    Ich betrachtete Zia. Plötzlich hatte ich Respekt vor ihr. »Du hast ihn wirklich nicht hierhergeführt?«


    »Ich lüge nicht«, erwiderte sie.


    Desjardins hob seinen Stab und in den Gebäuden ringsum wurden tiefe Risse sichtbar. Betonbrocken und Lehmziegel flogen auf uns, doch Amos rief erneut Wind herbei und wehrte sie ab.


    »Kinder, macht, dass ihr hier wegkommt!«, schrie Amos. »Die anderen Magier kehren bald zurück.«


    »Ausnahmsweise hat er einmal Recht«, sagte Zia. »Wir können aber kein Portal öffnen–«


    »Wir haben ein fliegendes Boot«, schlug Carter vor.


    Zia nickte dankbar. »Wo?«


    Wir deuteten auf die Kirche. Leider stand Desjardins im Weg.


    Er schleuderte die nächste Ladung Steine. Amos wehrte sie mit Wind und Blitzen ab.


    »Sturmmagie!«, höhnte Desjardins. »Seit wann kennt sich Amos Kane mit den Kräften des Chaos aus? Seht ihr das, Kinder? Wie kann er euer Beschützer sein?«


    »Halt die Klappe«, knurrte Amos und mit einer schwungvollen Bewegung seines Zauberstabs beschwor er einen heftigen Sandsturm herauf, der den gesamten Platz leer fegte.


    »Jetzt«, sagte Zia. Wir rannten in möglichst großem Abstand an Desjardins vorbei auf die Kirche zu. Die umherwirbelnden Sandkörner brannten auf meiner Haut und in meinen Augen, ich war fast blind, aber wir erreichten die Treppe und kletterten aufs Kirchendach. Als sich der Wind legte, konnte ich erkennen, dass sich Desjardins und Amos immer noch auf dem Platz gegenüberstanden, beide von Avataren umhüllt. Amos taumelte; die Anstrengung zehrte offensichtlich an ihm.


    »Ich muss eingreifen«, sagte Zia widerstrebend, »sonst bringt Desjardins Amos um.«


    »Ich dachte, du traust Amos nicht«, warf Carter ein.


    »Tu ich auch nicht«, sagte sie. »Doch wenn Desjardins dieses Duell gewinnt, sind wir alle tot.« Sie biss die Zähne zusammen, als bereitete sie sich auf etwas richtig Schmerzhaftes vor.


    Sie hielt ihren Zauberstab vor sich und murmelte einen Zauberspruch. Die Luft erwärmte sich. Der Zauberstab leuchtete. Sie ließ ihn los, er schlug Flammen und wuchs zu einer einen Meter dicken und vier Meter hohen Feuersäule heran.


    »Jag Desjardins«, beschwor sie die Säule.


    Augenblicklich schwebte die glutrote Säule vom Dach und bewegte sich langsam, aber zielstrebig auf den Obersten Vorlesepriester zu.


    Zia brach zusammen. Carter und ich mussten sie an den Armen festhalten, damit sie nicht mit dem Gesicht aufs Kirchendach schlug.


    Desjardins sah nach oben. Als er das Feuer bemerkte, machte er vor Angst große Augen. »Zia!«, fluchte er. »Du wagst es, mich anzugreifen?«


    Die Säule sank nach unten und glitt durch die Äste eines Baums, wo sie ein Brandloch hinterließ. Sie landete auf der Straße und trieb nur ein paar Zentimeter über dem Pflaster. Die Hitze war so groß, dass sie die Betonbordsteinkante versengte und den Asphalt zum Schmelzen brachte. Das Feuer näherte sich einem geparkten Wagen, und statt einen Bogen zu machen, brannte es sich seinen Weg mitten durch das Fahrgestell und zerteilte das Auto.


    »Gut!«, schrie Amos von der Straße. »Gut gemacht, Zia!«


    Verzweifelt taumelte Desjardins nach links. Die Säule änderte ihre Richtung. Er schleuderte Wasser auf sie, doch die Flüssigkeit verdampfte. Er rief Felsbrocken herbei, die jedoch einfach durch das Feuer flogen und auf der anderen Seite als schmelzende, qualmende Klumpen zu Boden fielen.


    »Was ist dieses Ding?«, fragte ich.


    Zia war bewusstlos, Carter schüttelte verblüfft den Kopf. Doch in meinem Kopf sprach Isis. Eine Feuersäule, erklärte sie bewundernd. Es ist der mächtigste Zauber, den ein Feuermeister herbeirufen kann. Man kann sie nicht besiegen, man kann ihr nicht entkommen. Derjenige, der sie herbeigerufen hat, kann mit ihrer Hilfe einem Ziel näher kommen. Oder sie benutzen, um einen Feind zu verfolgen und ihn in die Flucht zu schlagen. Falls Desjardins versucht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, wird sie ihn einholen und vernichten. Sie wird ihn erst in Ruhe lassen, wenn sie sich auflöst.


    Wie lange dauert das?, fragte ich.


    Kommt auf die Macht des Magiers an. Zwischen sechs und zwölf Stunden.


    Ich lachte laut auf. Genial! Kein Wunder, dass Zia ohnmächtig geworden war. Trotzdem war es genial.


    Dieser Zauber hat ihre Kraft aufgebraucht, sagte Isis. Ihre magischen Kräfte kommen erst zurück, wenn die Säule verschwunden ist. Um euch zu helfen, hat sie sich selbst in einen völlig hilflosen Zustand gebracht.


    »Sie wird schon wieder«, beruhigte ich Carter. Dann rief ich auf den Platz hinunter: »Amos, komm! Wir müssen los!«


    Desjardins wich immer weiter zurück. Man sah, dass er sich vor dem Feuer fürchtete, aber er war noch nicht ganz fertig mit uns. »Das werdet ihr bereuen! Ihr wollt mit den Göttern spielen? Dann lasst ihr mir keine andere Wahl.«


    Mit einem Mal rief er ein Bündel Stöcke aus der Duat herbei. Nein, es waren Pfeile– ungefähr sieben.


    Amos sah zu Tode erschrocken auf die Pfeile. »Das kannst du nicht tun! Kein Oberster Vorlesepriester würde jemals–«


    »Ich rufe Sachmet herbei!«, brüllte Desjardins. Er warf die Pfeile in die Luft und sie begannen, sich zu drehen und Amos zu umkreisen.


    Desjardins erlaubte sich ein selbstzufriedenes Lächeln. Er sah mich an. »Ihr wollt den Göttern glauben?«, rief er. »Dann sterbt durch die Hand einer Gottheit.«


    Er drehte sich um und rannte los. Die Feuersäule wurde schneller und folgte ihm.


    »Kinder, macht, dass ihr hier wegkommt!«, schrie Amos, der von den Pfeilen eingekreist war. »Ich versuche sie abzulenken!«


    »Wen?«, wollte ich wissen. Ich wusste, dass ich den Namen Sachmet schon einmal gehört hatte, aber ich hatte jede Menge ägyptischer Namen gehört. »Welche ist Sachmet?«


    Carter drehte sich zu mir und selbst nach allem, was wir in der letzten Woche erlebt hatten, hatte ich ihn noch nie so verängstigt gesehen. »Wir müssen los«, drängte er. »Jetzt.«

  


  
    CARTER


    29.


    Zia schlägt ein Rendezvous vor


    [Ja, vielen Dank, Sadie. Du schnappst dir den Teil über das Land der Toten. Und mir überlässt du den Interstate10 durch Texas.]


    Um es kurz zu machen: Es dauerte ewig und war stinklangweilig, es sei denn, man findet es spaßig, Kühen beim Weiden zuzusehen.


    Wir verließen New Orleans am achtundzwanzigsten Dezember gegen ein Uhr morgens, also einen Tag bevor Seth die Welt zerstören wollte. Bastet »borgte« sich ein Wohnmobil– ein Überbleibsel der Katastrophenhilfe nach dem Hurrikan Katrina. Zuerst hatte Bastet vorgeschlagen zu fliegen, doch als ich ihr von meinem Traum über die Magier in dem explodierenden Flugzeug erzählte, kamen wir überein, dass Fliegen vielleicht doch keine so brillante Idee war. Die Himmelsgöttin Nut hatte uns zwar einen sicheren Flug bis Memphis versprochen, aber je näher wir Seth kamen, umso weniger wollte ich unser Glück herausfordern.


    »Seth ist nicht unser einziges Problem«, erklärte Bastet. »Wenn deine Vision stimmt, sind uns die Magier dicht auf den Fersen. Und zwar nicht irgendwelche Magier– sondern Desjardins höchstpersönlich.«


    »Und Zia«, warf Sadie ein, nur um mich zu ärgern.


    Am Ende entschieden wir, dass es sicherer war, mit dem Auto zu fahren, auch wenn wir länger brauchen würden. Mit etwas Glück kämen wir gerade rechtzeitig in Phoenix an, um Seth herauszufordern. Was das Lebenshaus anbelangte, konnten wir nur hoffen, dass wir den Magiern nicht begegneten, während wir unsere Arbeit erledigten. Vielleicht hätten sie ja eine bessere Meinung von uns, wenn wir mit Seth fertig waren. Vielleicht…


    Ich dachte ununterbrochen an Desjardins und überlegte, ob er tatsächlich ein Gastkörper für Seth sein konnte. Einen Tag zuvor war es mir völlig plausibel erschienen. Desjardins wollte die Familie Kane fertigmachen. Er hatte unseren Dad gehasst und er hasste uns. Er hatte Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte auf Iskanders Tod gewartet, um zum Obersten Vorlesepriester zu werden. Macht, Wut, Arroganz, Ehrgeiz: Nichts davon war Desjardins fremd. Falls Seth nach einem Seelenverwandten Ausschau hielt, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, konnte er es nicht besser treffen. Und wenn Seth einen Krieg zwischen den Göttern und den Magiern anzetteln wollte, indem er vom Obersten Vorlesepriester Besitz ergriff, würden dabei nur die Kräfte des Chaos profitieren. Außerdem war es einfach, Desjardins zu hassen. Irgendjemand hatte Sabotage an Amos’ Haus verübt und Seth gewarnt, dass Amos im Anzug war.


    Doch dass Desjardins all die Menschen im Flugzeug gerettet hatte– das war etwas, das der Lord des Bösen nicht tun würde.


    Während Sadie und ich immer wieder eindösten, wechselten sich Bastet und Cheops mit dem Fahren ab. Ich hatte nicht gewusst, dass Paviane Wohnmobile fahren konnten, aber Cheops stellte sich geschickt an. Als ich im Morgengrauen aufwachte, steuerte er gerade durch den Berufsverkehr von Houston, fletschte die Reißzähne und bellte ununterbrochen, keinem der anderen Fahrer schien allerdings etwas Ungewöhnliches aufzufallen.


    Während die Türen der Wandschränke aufschlugen und die Teller klapperten und draußen Kilometer um Kilometer Nichts vorbeizog, frühstückten Sadie, Bastet und ich in der Küche des Wohnmobils. Bastet hatte uns vor der Abfahrt ein paar Snacks und Getränke (und natürlich Friskies) aus einem Spätkauf in New Orleans organisiert, doch keiner hatte großen Hunger. Bastet wirkte besorgt. Die meisten Polster im Wohnmobil hatte sie bereits zerfetzt, nun diente ihr der Küchentisch als Kratzbaum.


    Sadie öffnete und schloss die Hand und starrte auf die Feder der Wahrheit, als wäre sie ein Telefon, von dem sie hoffte, es würde klingeln. Seit sie in der Halle der beiden Wahrheiten gewesen war, verhielt sie sich distanziert und still. Nicht dass ich mich etwa beschwere, aber es passte so überhaupt nicht zu ihr.


    »Was war denn mit Anubis?«, fragte ich sie zum tausendsten Mal.


    Sie warf mir einen Blick zu, als würde sie mir am liebsten den Kopf abreißen. Doch dann beschloss sie offenbar, dass ich der Mühe nicht wert war. Sie richtete den Blick auf die leuchtende Feder, die über ihrer Hand schwebte.


    »Wir haben geredet«, sagte sie vorsichtig. »Er hat mir ein paar Fragen gestellt.«


    »Was für Fragen denn?«


    »Carter, frag mich nicht. Bitte.«


    Bitte? Also, das war definitiv nicht mehr Sadie.


    Ich sah zu Bastet, aber sie war keine Hilfe. Mit ihren Krallen zerkleinerte sie das Resopal langsam in kleine Stückchen.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich sie.


    Die Katzengöttin starrte weiter auf den Tisch. »Ich hab euch im Land der Toten im Stich gelassen. Wieder mal.«


    »Anubis hat dir Angst eingejagt«, beruhigte ich sie. »Das ist doch nicht schlimm.«


    Bastet sah mich mit großen gelben Augen an und ich hatte das Gefühl, mit meiner Bemerkung alles nur noch schlimmer gemacht zu haben.


    »Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben, Carter. Im Tausch für meine Freiheit hat er mir eine Aufgabe übertragen, die noch wichtiger ist als der Kampf gegen die Schlange: Sadie zu beschützen– und falls es jemals notwendig sein sollte, euch beide zu beschützen.«


    Sadie lief rot an. »Bastet, das ist… na ja, vielen Dank und so, aber wir sind wohl kaum wichtiger, als… du weißt schon, gegen ihn zu kämpfen.«


    »Du verstehst es nicht«, erwiderte Bastet. »Ihr beide stammt nicht nur einfach von den Pharaonen ab, sondern seid die mächtigsten königlichen Kinder, die seit Jahrhunderten geboren wurden. Ihr seid die einzige Chance, die Götter und das Lebenshaus miteinander zu versöhnen und die alten Formen der Magie wieder zu erlernen, bevor es zu spät ist. Wenn ihr das tun würdet, könntet ihr nach anderen Kindern von königlichem Blut suchen und ihnen die alten Bräuche ebenfalls beibringen. Ihr könntet das Lebenshaus wiederbeleben. Was eure Eltern getan haben– alles, was sie getan haben–, sollte euch den Weg ebnen.«


    Sadie und ich schwiegen. Was kann man auf so was auch antworten? Wahrscheinlich hatte ich immer gespürt, dass mich meine Eltern liebten, aber dass sie bereit waren, für mich zu sterben? Dass sie es für notwendig gehalten hatten, damit Sadie und ich irgendwelche Weltrettungsaktionen unternehmen konnten? Darum hatte ich nicht gebeten.


    »Sie wollten euch nicht allein lassen«, erklärte Bastet, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Es war nicht ihr Plan, aber ihnen war bewusst, dass es gefährlich war, die Götter freizulassen. Glaubt mir, sie wussten, wie besonders ihr seid. Zuerst habe ich euch beide beschützt, weil ich es versprochen hatte. Jetzt würde ich es sogar tun, wenn ich das Versprechen nicht gegeben hätte. Ihr seid wie zwei kleine Katzen für mich. Ich werde euch nicht mehr im Stich lassen.«


    Ich geb’s zu, ich hatte einen Kloß im Hals. Noch nie hatte mich jemand eine kleine Katze genannt.


    Sadie schniefte. Sie wischte etwas unter ihrem Auge weg. »Du wirst uns aber nicht ablecken, oder?«


    Es tat gut, Bastet wieder lächeln zu sehen. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Und übrigens, Sadie, ich bin stolz auf dich. Allein mit Anubis klarzukommen… Diese Totengötter können ganz schön fiese Kunden sein.«


    Sadie zuckte die Achseln. Sie schien sich seltsam unwohl zu fühlen. »Na ja, fies würde ich ihn nicht unbedingt nennen. Er war einfach bloß ein Junge.«


    »Wovon redest du?«, fragte ich. »Er hatte einen Schakalkopf.«


    »Nein, ich rede von dem Moment, als er sich in einen Menschen verwandelt hat.«


    »Sadie…« Allmählich machte ich mir Sorgen um sie. »Als Anubis sich in einen Menschen verwandelte, hatte er immer noch einen Schakalkopf. Er war riesig und furchterregend und, tja, ziemlich fies. Wie hat er denn für dich ausgesehen?«


    Ihre Wangen röteten sich. »Er sah… wie ein Sterblicher aus.«


    »Vielleicht ein Zauber«, meinte Bastet.


    »Nein«, beharrte Sadie. »Das kann nicht sein.«


    »Ist ja auch nicht so wichtig«, sagte ich. »Wir haben die Feder.«


    Sadie zappelte herum, als wäre es sehr wohl wichtig. Dann aber schloss sie die Hand und die Feder der Wahrheit verschwand. »Ohne Seths geheimen Namen wird sie uns nicht viel nützen.«


    »Schon in Arbeit.« Bastet sah sich in der Wohnmobilküche um– als ob sie Angst hätte, belauscht zu werden. »Ich habe einen Plan. Aber er ist riskant.«


    Ich beugte mich vor. »Wie sieht er aus?«


    »Wir müssen einen Zwischenstopp einlegen. Ich will uns lieber nicht unnötig in Gefahr bringen, bevor wir näher an Seth sind, aber es liegt auf dem Weg. Sollte uns nicht lange aufhalten.«


    Ich versuchte zu rechnen. »Heute ist der zweite Dämonentag?«


    Bastet nickte. »An diesem Tag wurde Horus geboren.«


    »Und morgen, am dritten Dämonentag, ist Seths Geburtstag. Das heißt, wir haben ungefähr vierundzwanzig Stunden, bevor er Nordamerika zerstört.«


    »Und falls er uns in die Finger kriegen sollte«, fügte Sadie hinzu, »wird er sogar noch mächtiger.«


    »Die Zeit wird schon ausreichen«, sagte Bastet. »Von New Orleans nach Phoenix braucht man ungefähr vierundzwanzig Stunden und wir sind schon über fünf Stunden unterwegs. Wenn wir nicht noch mehr unangenehme Überraschungen erleben–«


    »So wie bisher jeden Tag?«


    »Ja«, räumte Bastet ein. »Genau so.«


    Ich atmete tief durch. Vierundzwanzig Stunden und es wäre vorbei, so oder so. Wir würden Dad retten und Seth aufhalten oder alles wäre umsonst gewesen– nicht nur das, was Sadie und ich unternommen hatten, sondern auch die Opfer, die unsere Eltern gebracht hatten. Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, unter der Erde zu sein, in einem dieser Tunnel im Ersten Nomos, mit Tausenden von Tonnen Fels über meinem Kopf. Ein kleines Rucken in der Erde und alles würde zusammenkrachen.


    »Okay«, sagte ich. »Falls ihr mich braucht, ich bin draußen und spiele mit scharfen Gegenständen.«


    Ich schnappte mir mein Schwert und ging zur Hintertür des Wohnmobils.


    Ich hatte noch nie zuvor ein Wohnmobil mit Veranda gesehen. Das Schild auf der Hintertür warnte davor, sie während der Fahrt zu betreten, aber ich machte es trotzdem.


    Es war nicht gerade optimal, um Schwertkampf zu üben. Die Veranda war zu schmal und zwei Stühle nahmen fast den ganzen Platz ein, außerdem pfiff mir der kalte Wind um die Ohren und bei jeder Unebenheit auf der Straße verlor ich das Gleichgewicht. Doch es war der einzige Ort, an dem ich allein sein konnte. Ich musste den Kopf freibekommen.


    Ich übte, mein Schwert aus der Duat herbeizurufen und wieder zurückzuschicken. Solange ich mich konzentrierte, klappte es nach einer Weile fast jedes Mal. Danach übte ich ein paar Bewegungen– Abwehr, Stöße und Schläge–, bis Horus sich nicht mehr verkneifen konnte, mir Ratschläge zu geben.


    Halt die Klinge höher, wies er mich an. Versuch, einen Bogen zu beschreiben, Carter. Die Klinge ist so geformt, dass sie die Waffe eines Feindes abfängt.


    Ach, sei still, brummte ich. Wo warst du denn, als ich Hilfe auf dem Basketballplatz gebraucht habe? Doch ich versuchte, das Schwert so zu halten, wie er mir geraten hatte, und er hatte Recht.


    Der Highway schlängelte sich lange durch unbebautes karges Land. Von Zeit zu Zeit überholten wir einen Viehlaster oder einen Geländewagen und sobald mich die Fahrer erblickten, bekamen sie große Augen: ein schwarzer Junge, der hinten auf einem Wohnmobil ein Schwert schwang. Ich lächelte bloß und winkte und dank Cheops Fahrstil hängten wir sie ratzfatz ab.


    Nachdem ich eine Stunde trainiert hatte, klebte kalter Schweiß mein Hemd an meinen Oberkörper. Ich atmete schwer. Ich beschloss, mich hinzusetzen und eine Pause einzulegen.


    »Bald ist es so weit«, erklärte mir Horus. Seine Stimme klang greifbarer, nicht länger so, als wäre sie nur in meinem Kopf. Ich sah zur Seite und da schimmerte er in einer goldenen Aura. Er lümmelte in seiner Lederrüstung auf dem anderen Liegestuhl und stützte die sandalenbekleideten Füße auf das Geländer. Sein Schwert, eine schemenhafte Kopie meiner Waffe, lehnte neben ihm.


    »Wofür?«, fragte ich. »Für den Kampf mit Seth?«


    »Für den natürlich auch«, erwiderte Horus. »Doch zuvor steht noch eine andere Herausforderung an, Carter. Stell dich darauf ein.«


    »Toll. Als hätte ich nicht schon genug Herausforderungen gehabt.«


    Horus’ silbern-goldene Augen glitzerten. »Als ich klein war, hat Seth oft versucht, mich umzubringen. Bis ich alt genug war, um ihm entgegenzutreten, waren meine Mutter und ich ständig auf der Flucht und haben uns vor ihm versteckt. Der Rote Lord wird dieselben Mächte auf dich hetzen. Als Nächstes kommt–«


    »Ein Fluss«, vermutete ich und erinnerte mich an meine letzte Seelenreise. »An einem Fluss wird sich etwas Schlimmes ereignen. Aber was wird die Herausforderung sein?«


    »Du musst dich vorsehen–« Das Bild von Horus begann zu verblassen und der Gott runzelte die Stirn. »Was ist das? Jemand versucht– eine andere Macht–«


    Das leuchtende Bild von Zia Rashid nahm seinen Platz ein.


    »Zia!« Ich sprang auf. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich verschwitzt und dreckig war und aussah, als hätte mich jemand durchs Land der Toten geschleift.


    »Carter?« Ihr Bild flackerte. Sie hielt ihren Zauberstab umklammert und über ihrem Gewand trug sie einen grauen Mantel. Sie schien irgendwo zu stehen, wo es kalt war. Ihr kurzes schwarzes Haar spielte um ihr Gesicht. »Dank Thot habe ich euch gefunden.«


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Keine Zeit! Hör zu: Wir sind hinter euch her. Desjardins, ich und zwei andere. Wir wissen nicht genau, wo ihr seid. Desjardins’ Ortungszaubersprüche schaffen es nicht, euch zu finden, aber trotzdem kommen wir euch immer näher. Und er weiß, wohin ihr wollt– nach Phoenix.«


    Meine Gedanken überschlugen sich. »Glaubt er jetzt endlich, dass Seth in Freiheit ist? Kommst du, um uns zu helfen?«


    Zia schüttelte den Kopf. »Er kommt, um euch aufzuhalten.«


    »Um uns aufzuhalten? Zia, Seth wird den Kontinent in die Luft jagen! Mein Dad–« Meine Stimme versagte. Ich hasste es, wie verängstigt und machtlos ich klang. »Mein Dad ist in Schwierigkeiten.«


    Zia streckte eine schimmernde Hand aus, aber sie war bloß ein Bild. Unsere Finger konnten sich nicht berühren. »Carter, es tut mir leid. Du musst Desjardins’ Standpunkt verstehen. Jahrhundertelang hat das Lebenshaus versucht, die Götter unter Verschluss zu halten, um zu verhindern, dass so etwas passiert. Jetzt, wo ihr sie freigesetzt habt–«


    »Es war nicht meine Idee!«


    »Das weiß ich, trotzdem versucht ihr, Seth mit göttlicher Magie zu bekämpfen. Götter lassen sich nicht kontrollieren. Vielleicht richtet ihr am Ende noch größeren Schaden an. Wenn ihr es dem Lebenshaus überlasst–«


    »Seth ist zu stark«, erwiderte ich. »Und ich kann Horus unter Kontrolle halten. Kein Problem.«


    Zia schüttelte den Kopf. »Es wird immer schwieriger, je näher ihr Seth kommt. Du hast keine Vorstellung, worauf du dich einlässt.«


    »Aber du?«


    Zia sah nervös nach links. Wie bei gestörtem Fernsehempfang verschwamm ihr Bild. »Wir haben nicht viel Zeit. Gleich kommt Mel vom Klo zurück.«


    »Bei euch gibt’s einen Magier namens Mel?«


    »Hör einfach zu. Desjardins teilt uns in zwei Teams auf. Der Plan sieht vor, euch von beiden Seiten den Weg abzuschneiden und euch abzufangen. Falls mein Team zuerst bei euch ankommt, kann ich Mel wahrscheinlich lange genug von einem Angriff abhalten und wir können reden. Vielleicht finden wir dann eine Lösung, wie wir es Desjardins beibringen und ihn davon überzeugen können, dass wir zusammenarbeiten müssen.«


    »Krieg das nicht in den falschen Hals, aber warum sollte ich dir trauen?«


    Sie machte einen Schmollmund und wirkte ehrlich gekränkt. Ein Teil von mir fühlte sich schuldig, während ein anderer sich fragte, ob das alles bloß ein Trick von ihr war.


    »Carter… Ich muss dir was sagen. Etwas, das möglicherweise hilft, allerdings muss man es persönlich sagen.«


    »Dann sag es mir doch.«


    »Beim Schnabel des Thot! Du bist abartig stur!«


    »Ja, da bin ich echt froh!«


    Wir sahen uns tief in die Augen. Ihr Bild wurde schwächer, aber ich wollte sie nicht gehen lassen. Ich wollte weiterreden.


    »Da du mir nicht traust, muss ich wohl dir trauen«, sagte Zia. »Ich werde heute Abend in Las Cruces, New Mexico, sein. Wenn ihr euch entschließt, mich zu treffen, können wir vielleicht Mel überzeugen. Anschließend versuchen wir es gemeinsam bei Desjardins. Werdet ihr da sein?«


    Ich hätte es gern versprochen, nur um sie zu sehen, aber ich stellte mir vor, wie ich Sadie oder Bastet dazu überreden müsste. »Ich weiß nicht, Zia.«


    »Denk darüber nach«, bat sie. »Und Carter, du darfst Amos nicht über den Weg trauen. Falls ihr auf ihn trefft–« Sie bekam große Augen. »Mel kommt zurück!«, flüsterte sie.


    Zia schwenkte den Zauberstab durch die Luft und ihr Bild löste sich auf.

  


  
    30.


    Bastet löst ein Versprechen ein


    Stunden später weckte mich Bastet auf der Couch des Wohnmobils, indem sie an meinem Arm rüttelte.


    »Wir sind da«, verkündete sie.


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte. Ab einem bestimmten Punkt hatten mich die flache Landschaft und die tödliche Langeweile überwältigt und ich hatte Albträume von winzigen Magiern gehabt, die um meine Haare herumflatterten, weil sie mir eine Glatze zu scheren versuchten. Dazwischen hatte ich auch einen Albtraum von Amos, er war allerdings verschwommen. Ich verstand immer noch nicht, warum Zia ihn erwähnt hatte.


    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und merkte, dass mein Kopf in Cheops’ Schoß lag. Der Pavian suchte meine Kopfhaut nach Fressbarem ab.


    »Alter.« Ich setzte mich erschöpft auf. »Das ist ekelhaft.«


    »Aber er hat dir eine tolle Frisur verpasst«, wandte Sadie ein.


    »Agh-agh!«, stimmte Cheops zu.


    Bastet öffnete die Tür des Wohnmobils. »Kommt«, forderte sie uns auf. »Ab hier müssen wir laufen.«


    An der Tür kriegte ich fast einen Herzinfarkt. Wir standen auf einer Bergstraße, die so schmal war, dass das Wohnmobil Gefahr lief umzukippen, wenn jemand auch nur geniest hätte.


    Da die Landschaft ganz ähnlich aussah, befürchtete ich einen Moment, wir wären bereits in Phoenix. Am Horizont ging gerade die Sonne unter. Zu beiden Seiten schlossen zerklüftete Bergrücken eine Wüste ein, die sich bis zum Horizont endlos zu erstrecken schien. In einem Tal zu unserer Linken lag eine farblose Stadt– kaum Bäume oder Gras, nur Sand, Geröll und Häuser. Die Stadt war allerdings viel kleiner als Phoenix und wurde im Süden von einem breiten Fluss umschlossen, der im verblassenden Licht rötlich schimmerte. Der Fluss schlängelte sich unter uns am Fuß der Berge entlang, bevor er schließlich im Norden verschwand.


    »Wir sind auf dem Mond gelandet«, murmelte Sadie.


    »El Paso, Texas«, verbesserte Bastet. »Und das dort ist der Rio Grande.« Sie atmete die kühle, trockene Luft tief ein. »Eine Flusssiedlung in der Wüste. Sieht wirklich ziemlich nach Ägypten aus! Tja, allerdings liegt Mexiko nebenan. Ich denke, das ist der beste Platz, um Nephthys herbeizurufen.«


    »Glaubst du ernsthaft, dass sie uns Seths geheimen Namen verraten wird?«, fragte Sadie.


    Bastet überlegte. »Nephthys ist unberechenbar, aber sie hat sich früher schon gegen ihren Mann gestellt. Es besteht also Hoffnung.«


    Für mich klang das nicht gerade vielversprechend. Ich starrte auf den Fluss tief unter uns. »Warum hast du auf dem Berg geparkt? Warum nicht in der Nähe der Stadt?«


    Bastet zuckte mit den Schultern, als hätte sie sich darüber gar keine Gedanken gemacht. »Katzen sind gern so weit oben wie möglich. Für den Fall, dass wir auf etwas draufspringen müssen.«


    »Toll«, meinte ich. »Falls wir also springen müssen, sind wir ja gut vorbereitet.«


    »Es ist nicht so schlimm«, erwiderte Bastet. »Wir klettern einfach den Berg hinunter, durch ein paar Kilometer Sand, Kakteen und Klapperschlangen, bis zum Fluss, nehmen uns vor der Grenzpatrouille in Acht, vor Menschenschmugglern, Magiern und Dämonen– und rufen Nephthys herbei.«


    Sadie gab einen Pfiff von sich. »Ich kann’s kaum erwarten!«


    »Agh«, stimmte Cheops kläglich zu. Er schnüffelte und knurrte.


    »Er wittert Ärger«, übersetzte Bastet. »Irgendwas Schlimmes wird passieren.«


    »Das kann sogar ich riechen«, murrte ich. Wir folgten Bastet den Berg hinunter.


    Ja, sagte Horus. An diesen Ort erinnere ich mich.


    Wir sind in El Paso, erklärte ich ihm. Falls du nicht irgendwann mal mexikanisch essen warst, bist du hier nie gewesen.


    Ich erinnere mich gut, beharrte er. An den Sumpf, die Wüste.


    Ich blieb stehen und sah mich um. Plötzlich erinnerte auch ich mich an diesen Ort. Knapp fünfzig Meter vor uns fächerte sich der Fluss in einen Morast auf– und grub mit einem Netz aus träge fließenden Nebenarmen eine Art flache Schneise in die Wüste. An den Ufern wucherte hohes Sumpfgras. Sicher gab es irgendeine Art Überwachung, schließlich war es eine Grenze. Ich konnte allerdings nichts entdecken.


    Ich war in Ba-Gestalt hier gewesen. Ich konnte mir eine Hütte hier in diesem Sumpf vorstellen, wo sich Isis und der kleine Horus vor Seth versteckten. Und ein wenig weiter den Fluss hinunter– dort hatte ich etwas Dunkles gespürt, das sich unter Wasser bewegte und mir auflauerte.


    Als Bastet nur noch ein paar Schritte vom Fluss entfernt war, hielt ich sie am Arm fest. »Geh nicht näher ans Wasser heran.«


    Sie sah mich fragend an. »Carter, ich bin eine Katze. Ich geh nicht schwimmen. Aber wenn man eine Flussgöttin herbeirufen will, muss man das eben am Flussufer tun.«


    Das klang aus ihrem Mund so logisch, dass ich mir blöd vorkam. Trotzdem wurde ich dieses Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passieren würde.


    Was ist es?, fragte ich Horus. Was ist die Herausforderung?


    Doch mein mitreisender Gott schwieg sich nervtötenderweise aus, als wartete er auf etwas.


    Sadie schleuderte einen Felsbrocken in das trübe braune Wasser. Er versank mit einem lauten Plong.


    »Sieht doch eigentlich ganz ungefährlich aus«, meinte sie und schlenderte zum Ufer hinunter.


    Cheops folgte zögerlich. Als er das Wasser erreichte, schnüffelte er wieder und knurrte.


    »Siehst du?«, sagte ich. »Nicht mal Cheops gefällt es.«


    »Vielleicht ist es eine ererbte Erinnerung«, schlug Bastet vor. »In Ägypten war der Fluss ein gefährlicher Ort. Schlangen, Nilpferde, alle möglichen Probleme.«


    »Nilpferde?«


    »Unterschätz sie nicht«, warnte Bastet. »Nilpferde können tödlich sein.«


    »Wurde Horus von einem angegriffen?«, fragte ich. »Ich meine damals, als Seth hinter ihm her war?«


    »Davon hab ich noch nie gehört«, antwortete Bastet. »Normalerweise wird erzählt, dass Seth zuerst Skorpione eingesetzt hat. Später dann Krokodile.«


    »Krokodile«, wiederholte ich und mir lief es kalt den Rücken hinunter.


    Ist es das?, fragte ich Horus. Aber wieder gab er keine Antwort. »Bastet, gibt es im Rio Grande Krokodile?«


    »Das bezweifle ich sehr.« Sie kniete sich am Ufer hin. »So, Sadie, übernimmst du die Begrüßung?«


    »Wie?«


    »Bitte Nephthys einfach, zu erscheinen. Sie war die Schwester von Isis. Falls sie irgendwo auf dieser Seite der Duat ist, sollte sie deine Stimme hören.«


    Sadie sah skeptisch aus, doch sie ließ sich neben Bastet nieder und berührte das Wasser. Ihre Fingerspitzen lösten Kreise aus, die viel zu groß schienen, Kraftringe, die sich auf dem ganzen Fluss ausbreiteten.


    »Hallo, Nephthys?«, fragte sie. »Jemand zu Hause?«


    Weiter den Fluss hinunter hörte ich Platschen. Als ich mich umdrehte, sah ich eine mexikanische Familie in der Mitte des Flusses. Ich hatte schon mal gehört, dass Tausende von Menschen jedes Jahr illegal über die Grenze kommen, weil sie Arbeit und ein besseres Leben suchen, aber es war erschreckend, sie tatsächlich vor mir zu sehen– einen Mann und eine Frau, die eilig den Fluss überquerten und ein kleines Mädchen zwischen sich trugen. Ihre Kleider waren zerlumpt und sie sahen ärmer aus als die ärmsten ägyptischen Bauern, die ich jemals gesehen hatte. Ich starrte sie eine Weile an, aber sie schienen keine übernatürliche Bedrohung zu sein. Der Mann erwiderte müde meinen Blick und ohne Worte war klar: Auch ohne Stress miteinander anzufangen, hatten wir beide schon genug Probleme am Hals.


    Bastet und Sadie starrten weiterhin auf das Wasser und beobachteten die Kreise, die von Sadies Fingern ausgingen.


    Bastet legte den Kopf schief und lauschte konzentriert. »Was sagt sie?«


    »Ich kann es nicht verstehen«, flüsterte Sadie. »Es ist sehr leise.«


    »Hörst du wirklich was?«, fragte ich.


    »Psst«, sagten sie beide gleichzeitig.


    »›Eingesperrt‹«, sagte Sadie. »Nein, das ist das falsche Wort.«


    »›In Sicherheit‹ vielleicht?«, schlug Bastet vor. »Sie ist irgendwo weit weg in Sicherheit. ›Ein schlafender Gastkörper.‹ Was soll das denn heißen?«


    Ich hatte keine Ahnung, worüber sie redeten. Ich hörte überhaupt nichts.


    Cheops zerrte an meiner Hand und deutete flussabwärts. »Agh.«


    Die mexikanische Familie war verschwunden. Unmöglich, dass sie den Fluss so schnell überquert hatten. Ich suchte beide Ufer ab– nirgendwo ein Zeichen von ihnen–, allerdings bewegte sich an der Stelle, wo sie gestanden hatten, das Wasser stärker. Es sah aus, als wäre es mit einem riesigen Löffel umgerührt worden. Mir schnürte es die Kehle zu.


    »Ähm, Bastet–«


    »Carter, wir können Nephthys kaum hören«, ermahnte sie mich. »Bitte.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Schön. Cheops und ich sehen mal nach–«


    »Psst!«, wiederholte Sadie.


    Ich nickte Cheops zu und wir liefen flussabwärts. Cheops versteckte sich hinter meinen Beinen und knurrte den Fluss an.


    Als ich mich umdrehte, schien mit Bastet und Sadie alles in Ordnung zu sein. Sie starrten noch immer auf das Wasser, als liefe irgendein superspannendes YouTube-Video.


    Schließlich kamen wir zu der Stelle, wo ich die Familie gesehen hatte; das Wasser war wieder ruhig. Cheops schlug auf den Boden und machte einen Handstand. Das bedeutete, entweder übte er Breakdance oder er war richtig nervös.


    »Was ist los?«, fragte ich, mein Herz klopfte.


    »Agh, agh, agh!«, beschwerte er sich. Vermutlich war das eine ganze Lektion Pavianisch, ich kapierte allerdings kein Wort.


    »Also, ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte ich. »Wenn diese Familie unter Wasser gezogen wurde oder etwas… Ich muss sie finden. Ich gehe ins Wasser.«


    »Agh!« Cheops wich vor dem Wasser zurück.


    »Cheops, sie hatten ein kleines Mädchen dabei. Falls sie Hilfe brauchen, kann ich nicht einfach weggehen. Bleib hier und halt mir den Rücken frei.«


    Cheops grunzte, und als ich ins Wasser watete, schlug er sich aus Protest ins Gesicht. Das Wasser war kälter und die Strömung stärker, als ich angenommen hatte. Ich konzentrierte mich und rief mein Schwert und mein Zaubermesser aus der Duat herbei. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber der Fluss schien daraufhin noch schneller zu fließen.


    Ich war in der Flussmitte, als Cheops laut bellte. Er hopste am Ufer hin und her und deutete immer wieder auf einige Schilfpflanzen in der Nähe.


    Im Schutz des Schilfs drängte sich die Familie aneinander und zitterte, ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Mein erster Gedanke war: Warum verstecken sie sich vor mir?


    »Ich tu euch nichts«, versprach ich. Sie starrten mich verständnislos an und in diesem Moment wünschte ich mir, Spanisch zu können.


    Plötzlich schäumte das Wasser um mich herum und mir wurde klar, dass sie keine Angst vor mir hatten. Mein nächster Gedanke: Mensch, bin ich blöd.


    Horus’ Stimme schrie: Spring!


    Ich legte einen Satz aus dem Wasser hin, als würde ich aus einem Kanonenrohr geschossen– sieben, zehn Meter in die Luft. Das war eigentlich unmöglich, aber da neben mir plötzlich ein Ungeheuer aus dem Fluss auftauchte, war es ganz praktisch.


    Zuerst sah ich bloß Hunderte von Zähnen– ein rosa Maul, das dreimal so groß war wie ich. Irgendwie kriegte ich einen Salto hin und landete im seichten Wasser auf den Füßen. Ich stand einem Krokodil gegenüber, das so lang war wie unser Wohnmobil– und das war bloß die Hälfte, die aus dem Wasser herausschaute. Seine graugrüne Haut, die wie eine Tarnrüstung aussah, war mit dicken Platten bedeckt und seine Augen hatten die Farbe saurer Milch.


    Die Familie kreischte und fing an, die Uferböschung hinaufzuklettern. Damit lenkten sie die Aufmerksamkeit des Krokodils auf sich. Es wandte sich instinktiv der lauteren, interessanteren Beute zu. Ich hatte Krokodile immer für langsame Tiere gehalten, doch das Tempo, mit dem es sich auf die Familie stürzte, schlug alles, was ich bisher gesehen hatte.


    Nutze die Ablenkung, drängte Horus. Stell dich hinter das Krokodil und schlag zu.


    Stattdessen schrie ich: »Sadie, Bastet, Hilfe!«, und warf mein Zaubermesser.


    Voll daneben. Das Zaubermesser klatschte genau vor dem Krokodil ins Wasser, dann schnellte es jedoch wie ein Stein von der Wasseroberfläche zurück, traf das Krokodil zwischen den Augen und flog wieder in meine Hand.


    Ich bezweifelte, dass ich irgendwelchen Schaden angerichtet hatte, das Krokodil sah allerdings genervt zu mir herüber.


    Du kannst ihm auch eins mit dem Stock überziehen, murmelte Horus.


    Ich stürzte vor und brüllte, um die Aufmerksamkeit des Krokodils auf mich zu lenken. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich die Familie in Sicherheit brachte. Cheops rannte hinter ihnen her, er schwenkte die Arme und bellte, weil er sie von der Gefahr wegtreiben wollte. Ich war nicht sicher, ob sie vor dem Krokodil oder dem wild gewordenen Affen davonrannten, doch solange sie rannten, war es mir egal.


    Ich konnte nicht sehen, was mit Bastet und Sadie los war. Hinter mir hörte ich Schreie und Platschen, doch bevor ich nachsehen konnte, stürzte sich das Krokodil auf mich.


    Ich duckte mich nach rechts und schlug mit meinem Schwert zu. Die Klinge prallte von der Haut einfach ab. Das Ungeheuer warf sich zur Seite und hätte mir mit seiner Schnauze den Schädel eingeschlagen, wenn ich nicht instinktiv mein Zaubermesser hochgehalten hätte. Das Krokodil knallte gegen eine Kraftwand und prallte ab, als würde ich von einer gigantischen unsichtbaren Energieblase geschützt.


    Ich versuchte, den Falkenkrieger herbeizurufen, aber im Angesicht eines Sechs-Tonnen-Reptils, das mich zweiteilen wollte, war es mit der Konzentration nicht so einfach.


    Da hörte ich Bastet schreien: »NEIN!«, und selbst ohne hinzusehen, wusste ich sofort, dass mit Sadie etwas nicht stimmte.


    Verzweiflung und Wut verwandelten meine Nerven in Drahtseile. Ich streckte die Hand mit dem Zaubermesser vor und die Kraftwand krachte mit solcher Wucht gegen das Krokodil, dass es durch die Luft wirbelte, anschließend taumelte es aus dem Fluss und ans mexikanische Ufer. Während es noch auf dem Rücken lag, zappelte und sein Gleichgewicht wiederzufinden versuchte, stürzte ich dem Krokodil hinterher, hob mein Schwert, das jetzt in meinen Händen leuchtete, und rammte dem Ungeheuer die Klinge in den Bauch. Ich stach immer wieder zu, während das Krokodil um sich schlug und sich langsam von der Schnauze bis zur Schwanzspitze auflöste; am Ende stand ich vor einem Riesenhaufen feuchtem Sand.


    Ich drehte mich um und sah, dass Bastet gegen ein ebenso riesiges Krokodil kämpfte. Das Krokodil stürzte sich auf sie, doch als sie unter ihm lag, schlitzte Bastet ihm mit ihren Messern die Kehle auf. Das Krokodil löste sich im Fluss auf und nach einer Weile war es nur noch eine trübe Sandwolke. Doch es war zu spät: Sadie lag zusammengekrümmt am Ufer.


    Als ich sie schließlich erreichte, waren Cheops und Bastet bereits bei ihr. Aus Sadies Kopfhaut sickerte Blut. Ihr Gesicht hatte eine ungesunde gelbliche Farbe.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Es ist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht«, erzählte Bastet kläglich. »Sein Schwanz traf Sadie und schleuderte sie durch die Luft. Sie hatte nicht die geringste Chance. Ist sie…?«


    Cheops legte seine Hand auf Sadies Stirn und machte mit dem Mund Schmatzgeräusche.


    Bastet seufzte erleichtert. »Cheops sagt, sie wird überleben, aber wir müssen sie hier wegschaffen. Diese Krokodile… Das könnte bedeuten…«


    Sie redete nicht weiter. Auf dem Fluss brodelte das Wasser. Die Gestalt, die jetzt auftauchte, war so schrecklich, dass ich wusste, wir waren dem Untergang geweiht.


    »Es könnte das hier bedeuten«, fuhr Bastet grimmig fort.


    Erst mal war der Typ sieben Meter hoch– und ich rede hier nicht von einem leuchtenden Avatar. Alles an ihm war Fleisch und Blut. Sein Oberkörper und seine Arme waren zwar menschlich, seine Haut jedoch blassgrün und um seine Taille lag ein grüner gepanzerter Schurz, der wie Reptilhaut aussah. Er hatte einen Krokodilkopf, ein riesiges Maul voll schiefer weißer Zähne und seine Augen glänzten schleimig grün (oh ja, ich weiß– voll der Traumtyp). Seine schwarzen Haare hingen in Zöpfen über die Schultern und aus seinem Kopf wuchsen Stierhörner. Als wäre das nicht schräg genug, schien er auch noch abartig zu schwitzen– öliges Wasser rann in sintflutartigen Strömen an ihm herunter und in den Fluss.


    Er hob seinen Zauberstab– ein Stück grünes Holz von der Länge eines Telefonmasts.


    Bastet brüllte: »Zurück!«, und riss mich nach hinten, als der Krokodilmann an der Stelle, wo ich gestanden hatte, einen anderthalb Meter tiefen Graben in die Uferböschung schlug.


    Er grölte: »Horus!«


    Ich wollte auf keinen Fall Hier! rufen. Doch in meinem Kopf drängte Horus: Tritt ihm entgegen. Sobek versteht nur Stärke. Lass dich nicht von ihm packen, sonst zieht er dich unter Wasser und ertränkt dich.


    Ich schluckte meine Angst herunter und brüllte: »Sobek! He, du, äh, Weichei! Was geht, Alter?«


    Sobek fletschte die Zähne. Vielleicht war das seine Art, freundlich zu lächeln. Vielleicht auch nicht.


    »Dieser Körper hilft dir nicht weiter, Falkengott«, erwiderte er. »Ich werd dich in Stücke reißen.«


    Neben mir fuhr Bastet ihre Klingen in den Ärmeln aus. »Lass dich nicht von ihm packen«, warnte sie.


    »Schon klar«, sagte ich. Mir war bewusst, dass Cheops rechts von mir Sadie langsam die Böschung hochschleifte. Ich musste diesen grünen Typen ablenken– wenigstens bis sie in Sicherheit waren. »Sobek, Gott der… Krokodile, vermute ich mal! Lass uns in Frieden oder wir machen dich platt!«


    Gut, lobte Horus. ›Plattmachen‹ ist gut.


    Sobek schüttelte sich vor Lachen. »Dein Sinn für Humor hat sich gebessert, Horus. Du und dein Kätzchen wollt mich vernichten?« Er richtete seinen schleimverschmierten Blick auf Bastet. »Was führt dich in mein Reich, Katzengöttin? Ich dachte, du kannst Wasser nicht leiden?«


    Beim letzten Wort deutete er mit seinem Zauberstab auf uns und zielte mit einem grünen Wasserstrahl in unsere Richtung. Bastet war zu schnell für ihn. Sie sprang hoch und landete mitsamt ihrem voll ausgeformten Avatar hinter Sobek– eine riesige, leuchtende katzenköpfige Kriegerin. »Verräter!«, schrie Bastet. »Warum verbündest du dich mit dem Chaos? Du bist dem König verpflichtet!«


    »Welchem König?«, tobte Sobek. »Re? Re ist nicht mehr da. Und Osiris ist wieder mal tot, der Schlappschwanz! Dieser Bubi da kann den Thron nicht einnehmen. Es gab eine Zeit, in der ich Horus unterstützt habe, wohl wahr. Doch in dieser Gestalt hat er keine Kraft. Er hat keine Anhänger. Seth hat Macht zu bieten. Seth hat frisches Fleisch zu bieten. Ich denke, ich fange mit dem Fleisch der Gottlinge an!«


    Er wandte sich zu mir und schwang seinen Zauberstab. Ich duckte mich vor dem Schlag, doch seine freie Hand schnellte vor und packte mich um die Mitte. Ich war einfach nicht schnell genug. Bastet setzte zum Sprung auf den Feind an, doch bevor sie sich auf ihn stürzen konnte, ließ Sobek seinen Zauberstab fallen, griff mich mit seinen Riesenhänden und zerrte mich ins Wasser. Dann erinnere ich mich nur noch daran, wie ich in kalter grüner Brühe versank. Ich konnte weder sehen noch atmen. Ich versank in der Tiefe, während Sobeks Hände die Luft aus meinen Lungen pressten.


    Jetzt oder nie!, sagte Horus. Lass mich die Führung übernehmen.


    Nein, sagte ich. Lieber sterbe ich.


    Ich fand den Gedanken seltsam beruhigend. Wenn ich tot wäre, bräuchte ich keine Angst mehr zu haben. Ich könnte ebenso gut mit fliegenden Fahnen untergehen.


    Ich sammelte meine Kraft und Stärke durchflutete meinen Körper. Ich spannte die Armmuskeln an und spürte, wie Sobeks Griff schwächer wurde. Ich rief den Avatar des Falkenkriegers herbei und sofort umhüllte mich eine leuchtende goldene Gestalt von der Größe Sobeks. Ich konnte ihn bloß im dunklen Wasser sehen: Seine Schleimaugen waren vor Überraschung aufgerissen.


    Ich befreite mich aus seiner Umklammerung und rammte meinen Kopf gegen seinen, was ihn ein paar Zähne kostete. Danach schoss ich aus dem Wasser und landete neben Bastet am Ufer. Sie war so verdattert, dass sie mich beinahe aufgeschlitzt hätte.


    »Re sei Dank!«, rief sie.


    »Ja, ich lebe.«


    »Das meine ich nicht. Ich wäre dir fast hinterhergesprungen. Ich hasse Wasser!«


    In diesem Moment schnellte Sobek aus dem Fluss, er brüllte vor Wut. Aus einem seiner Nasenlöcher tropfte grünes Blut.


    »Ihr könnt mich nicht schlagen!« Er streckte die Arme aus, von denen der Schweiß herunterströmte. »Ich bin der Herr des Wassers! Mein Schweiß erschafft die Flüsse der Welt!«


    Brrrrr. Nie wieder würde ich in einem Fluss schwimmen! Ich drehte mich um und hielt nach Cheops und Sadie Ausschau, doch sie waren nirgends zu sehen. Hoffentlich hatte Cheops Sadie in Sicherheit gebracht oder zumindest ein gutes Versteck gefunden.


    Sobek stürzte auf uns zu und brachte den Fluss gleich mit. Eine riesige Welle schlug mir entgegen und riss mich um, doch Bastet sprang hoch und landete mitsamt der Avatarhülle auf Sobeks Rücken. Das Gewicht schien ihm nichts auszumachen, trotzdem versuchte er erfolglos, sie zu packen. Immer wieder schlug sie ihre Messer in seine Arme, seinen Rücken und seinen Hals, doch seine grüne Haut schien ebenso schnell zu heilen, wie sie ihn aufschlitzen konnte.


    Ich rappelte mich auf. In Avatargestalt war das ungefähr so, als würde man versuchen, mit einer um die Brust geschnallten Matratze aufzustehen. Schließlich schaffte es Sobek, Bastet zu packen und wegzuschleudern. Sie kam taumelnd zum Stehen und schien unverletzt zu sein, doch ihre blaue Aura flackerte. Sie verlor an Kraft.


    Wir wechselten uns im Kampf gegen den Krokodilgott ab– stachen zu und schlitzten auf–, doch je mehr wir ihn verletzten, umso wütender und mächtiger schien er zu werden.


    »Ich brauche noch mehr Gefolgsleute!«, rief er. »Kommt zu mir!«


    Das konnte nichts Gutes bedeuten. Noch eine Runde Riesenkrokodile und wir wären tot.


    Warum haben wir keine Gefolgsleute?, beschwerte ich mich bei Horus, doch der gab keine Antwort. Ich konnte spüren, wie er versuchte, seine Kraft in mir zu bündeln und unsere Kampfmagie aufrechtzuerhalten.


    Sobeks Faust traf Bastet und erneut flog sie durch die Luft. Als sie dieses Mal auf den Boden knallte, erlosch ihr Avatar völlig.


    Ich ging auf Sobek los und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Unglücklicherweise funktionierte es. Sobek drehte sich zu mir um und richtete einen Wasserstrahl auf mich. Für einen Moment war ich blind und er verpasste mir eine solche Ohrfeige, dass ich über das Flussufer flog und durchs Schilf rauschte.


    Mein Avatar brach zusammen. Als ich mich erschöpft aufsetzte, bemerkte ich Cheops und Sadie neben mir. Sadie war noch immer ohnmächtig und blutete, während Cheops verzweifelt etwas auf Pavianisch murmelte und ihr über die Stirn strich.


    Sobek kam aus dem Wasser und grinste mich an. Ein ganzes Stück den Fluss hinunter, ungefähr vierhundert Meter entfernt, konnte ich im schwachen Dämmerlicht zwei Kielwasserströmungen im Fluss erkennen, die schnell auf uns zukamen– Sobeks Verstärkung.


    Vom Fluss schrie Bastet: »Carter, beeil dich! Bring Sadie hier weg!«


    Ihr Gesicht war bleich vor Erschöpfung, ihr Katzenkriegerinnenavatar hüllte sie noch einmal ein. Doch er war schwach– kaum wahrnehmbar.


    »Nicht!«, rief ich. »Du wirst sterben!«


    Ich versuchte, den Falkenkrieger herbeizurufen, doch schon der Versuch ließ mein Inneres vor Schmerz brennen. Ich hatte keine Kraft mehr und der Geist von Horus schlummerte völlig erschöpft.


    »Geh!«, schrie Bastet. »Und sag deinem Vater, dass ich mein Versprechen gehalten habe.«


    »NEIN!«


    Sie stürzte sich auf Sobek. Die beiden rangen miteinander– Bastet zerfleischte wütend sein Gesicht, während Sobek vor Schmerz aufheulte. Die beiden Götter stürzten ins Wasser und weg waren sie.


    Ich rannte zum Ufer. Der Fluss brodelte und schäumte. Plötzlich wurde der Rio Grande in voller Länge durch eine grüne Explosion erleuchtet und ein kleines schwarz-goldenes Geschöpf flog im hohen Bogen aus dem Fluss. Es landete zu meinen Füßen im Gras– eine nasse, bewusstlose, halb tote Katze.


    »Bastet?« Ich hob die Katze behutsam auf. Sie trug Bastets Halsband, doch der Talisman der Göttin zerfiel vor meinen Augen zu Staub. Es war nicht mehr Bastet. Sondern bloß noch Muffin.


    Mir traten Tränen in die Augen. Sobek war geschlagen, in die Duat zurückgezwungen oder was auch immer, doch noch immer kamen im Fluss zwei Kielwasserströmungen auf uns zu und mittlerweile waren sie schon so nah, dass ich die grünen Rücken und glänzenden Knopfaugen der Monster erkennen konnte.


    Ich drückte die Katze an meine Brust und wandte mich zu Cheops. »Komm, wir müssen–«


    Ich erstarrte, denn direkt hinter Cheops und meiner Schwester stand ein weiteres Krokodil und starrte mich böse an– es war vollkommen weiß.


    Das war’s dann, dachte ich. Und dann: Moment mal… ein weißes Krokodil?


    Es riss das Maul auf und machte einen Satz nach vorn– knapp über mich hinweg. Ich drehte mich um und sah, wie es auf die beiden anderen Krokodile klatschte– die riesigen grünen Dinger, die mich hatten umbringen wollen.


    »Philipp?«, fragte ich verblüfft, während die Krokodile um sich schlugen und miteinander kämpften.


    »Ja«, antwortete die Stimme eines Mannes. Ich drehte mich um und sah das Unmögliche. Onkel Amos kniete neben Sadie. Mit gerunzelter Stirn untersuchte er ihre Kopfwunde. Er blickte mich eindringlich an. »Philipp wird Sobeks Gefolgsleute eine Weile auf Trab halten, aber nicht lange. Wenn du mir jetzt folgst, haben wir noch eine kleine Chance zu überleben!«
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    Ich überbringe eine Liebesbotschaft


    Ich bin froh, dass Carter diesen letzten Teil erzählt hat – zum einen, weil ich bewusstlos war, als es passiert ist, zum anderen, weil ich über das, was Bastet getan hat, nicht reden kann, ohne loszuheulen.


    Aber darüber später mehr.


    Als ich aufwachte, fühlte sich mein Kopf an, als hätte ihn jemand bis zum Platzen aufgepumpt. Meine Augen nahmen unterschiedliche Dinge wahr. Mit dem linken sah ich ein Pavianhinterteil, mit dem rechten meinen längst verloren geglaubten Onkel Amos. Logischerweise versuchte ich, mich auf die rechte Seite zu konzentrieren.


    »Amos?«


    Er legte mir ein kühles Tuch auf die Stirn. »Ruh dich aus, Kind. Du hast eine ganz schöne Gehirnerschütterung.«


    Das klang auf jeden Fall ziemlich glaubhaft.


    Als meine Augen wieder koordiniert sehen konnten, merkte ich, dass wir draußen unter einem sternenübersäten Nachthimmel waren. Ich lag auf einer Decke, darunter war etwas, das sich wie weicher Sand anfühlte. Cheops stand neben mir, seine farbenfrohe Seite ein bisschen zu nah vor meinem Gesicht. Über einem kleinen Feuer rührte er in einem Topf etwas um, und was immer er da kochte, es roch wie brennender Teer. Carter saß in der Nähe auf einer Sanddüne, wirkte niedergeschlagen und hielt … War das Muffin auf seinem Schoß?


    Amos sah ziemlich genauso aus wie beim letzten Mal, als wir ihn gesehen hatten – vor einer Ewigkeit. Er trug einen blauen Anzug und einen passenden Mantel und einen Filzhut. Seine langen Haare waren ordentlich geflochten, seine runde Brille glänzte im Sternenlicht. Er sah frisch und ausgeruht aus – nicht wie jemand, den Seth gefangen gehalten hatte.


    »Wie bist du –«


    »Seth entkommen?« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ihn zu suchen war eine Dummheit, Sadie. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig er mittlerweile ist. Sein Geist bewohnt die rote Pyramide.«


    »Er hat also … keinen menschlichen Gastkörper?«


    Amos schüttelte den Kopf. »Solange er die Pyramide hat, braucht er keinen. Und je näher ihre Fertigstellung rückt, umso stärker wird er. Ich habe mich in seine Höhle im Berg geschlichen und bin geradewegs in die Falle getappt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich einfach kampflos überwältigt wurde.«


    Er deutete auf seinen Anzug, der keinerlei Spuren aufwies. »Nicht ein Kratzer. Einfach – zack. Ich stand da wie eine Salzsäule. Seth stellte mich wie eine Trophäe vor seine Pyramide, damit die vorbeilaufenden Dämonen mich auslachen und verhöhnen konnten.«


    »Hast du Dad gesehen?«, fragte ich.


    Er ließ die Schultern hängen. »Ich habe die Dämonen reden hören. Der Sarg befindet sich in der Pyramide. Sie wollen Osiris’ Macht benutzen, um den Sturm noch gewaltiger zu machen. Wenn Seth ihn bei Sonnenaufgang entfesselt – und das wird ein ziemlicher Ausbruch sein –, werden Osiris und dein Vater ausgelöscht. Osiris wird so tief in die Duat verbannt, dass er nie wieder an die Oberfläche kommt.«


    Ich bekam Herzrasen. Unfassbar, dass wir so wenig Zeit hatten. Wenn selbst Amos Dad nicht retten konnte, wie sollten Carter und ich es erst schaffen?


    »Aber du bist entkommen«, stellte ich fest und klammerte mich an jede gute Neuigkeit. »Es gibt also Schwachstellen in seinem Abwehrsystem oder –«


    »Die Magie, die die Starre ausgelöst hat, ließ irgendwann nach. Ich habe meine ganze Kraft zusammengenommen und mich von dem Bann befreit. Es hat viele Stunden gedauert, doch schließlich konnte ich mich losreißen. Ich schlich mich während der Mittagszeit weg, da schlafen die Dämonen nämlich. Es war viel zu einfach.«


    »Klingt aber nicht einfach«, erwiderte ich.


    Amos schüttelte den Kopf, offensichtlich machte er sich Sorgen. »Seth hat zugelassen, dass ich entkam. Ich weiß nicht, warum, aber eigentlich sollte ich nicht mehr am Leben sein. Da steckt irgendeine List dahinter. Ich befürchte …« Was immer er sagen wollte, er überlegte es sich anders. »Auf jeden Fall war mein erster Gedanke, dass ich euch finden musste, also habe ich mein Boot herbeigerufen.«


    Er deutete hinter sich. Als ich mühsam den Kopf hob, sah ich im Sternenlicht, dass wir in einer seltsamen Wüste aus endlosen weißen Dünen waren. Der Sand unter meinen Fingern war fein und weiß wie Zucker. Amos’ Boot, dasselbe, das uns von der Themse nach Brooklyn gebracht hatte, lag in einem so riskanten Winkel auf einer nahe gelegenen Düne, dass es aussah, als hätte es jemand hingeworfen.


    »An Bord ist ein Vorratsschrank«, bot Amos an, »falls ihr was Frisches anziehen möchtet.«


    »Aber wo sind wir?«


    »In White Sands«, erklärte mir Carter. »In New Mexico. Es ist ein Sperrgebiet, wo die Regierung Raketen austestet. Amos war der Meinung, dass hier niemand nach uns suchen wird, also haben wir dir Zeit gelassen, dich zu erholen. Es ist ungefähr sieben Uhr abends, immer noch der achtundzwanzigste. Ungefähr zwölf Stunden, bis Seth … Du weißt schon.«


    »Aber …« In meinem Kopf schwirrten zu viele Fragen herum. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich am Fluss mit Nephthys geredet hatte. Ihre Stimme hatte geklungen, als käme sie von der anderen Seite der Welt. Sie hatte leise durch die Strömung gesprochen – sie war zwar schwer zu verstehen gewesen, klang aber trotzdem ziemlich nachdrücklich. Sie hatte mir erzählt, dass sie weit weg in einem schlafenden Gastkörper in Sicherheit war, was für mich keinen Sinn ergab. Sie hatte gesagt, dass sie nicht persönlich vorbeikommen konnte, dass sie jedoch eine Nachricht schicken würde. Dann hatte das Wasser zu brodeln angefangen.


    »Wir wurden angegriffen.« Carter streichelte Muffins Kopf und da fiel mir schließlich auf, dass das Amulett – Bastets Amulett – nicht mehr da war. »Sadie, ich hab schlechte Nachrichten.«


    Er erzählte mir, was passiert war, und ich schloss die Augen. Ich brach in Tränen aus. Peinlich, ich weiß, aber ich konnte nicht anders. In den letzten paar Tagen hatte ich alles verloren – mein Zuhause, mein normales Leben, meinen Vater. Ein paarmal wäre ich fast draufgegangen. Der Tod meiner Mutter, über den ich sowieso nie hinweggekommen bin, schmerzte wie eine Wunde, die wieder aufgeplatzt war. Und jetzt war auch noch Bastet tot?


    Anubis hatte mich in der Unterwelt gefragt, was ich zur Rettung der Welt zu opfern bereit wäre.


    Was hatte ich denn noch nicht geopfert? Ich hätte am liebsten geschrien. Was hatte ich denn noch?


    Carter kam herüber und gab mir Muffin, die in meinen Armen schnurrte, aber es war nicht dasselbe. Es war nicht Bastet.


    »Sie kommt zurück, oder?« Ich sah Amos forschend an. »Sie ist schließlich unsterblich, oder?«


    Amos zupfte an seiner Hutkrempe herum. »Sadie … Ich weiß es auch nicht. So wie es aussieht, hat sie sich geopfert, um Sobek zu schlagen. Bastet hat ihn auf Kosten ihrer eigenen Lebenskraft gezwungen, in die Duat zurückzukehren. Sie hat sogar Muffin, ihre Gastgeberin, verschont, was sie vermutlich ihren letzten Funken Kraft gekostet hat. Wenn das wirklich der Fall ist, wird es für Bastet sehr schwierig zurückzukommen. Vielleicht eines Tages, in ein paar hundert Jahren –«


    »Nein, nicht in ein paar hundert Jahren! Ich kann nicht –« Mir versagte die Stimme.


    Carter legte mir die Hand auf die Schulter und ich wusste, dass er verstand, was ich meinte. Wir konnten niemanden mehr verlieren. Es ging einfach nicht.


    »Ruh dich jetzt aus«, schlug Amos vor. »Wir können noch eine Stunde warten, aber dann müssen wir los.«


    Cheops bot mir eine Schale seines Gebräus an. Die klumpige Flüssigkeit sah wie eine Suppe aus, die schon längst verdorben war. Ich blickte zu Amos und hoffte, er würde es mir ersparen, er nickte jedoch aufmunternd.


    Als wäre ich noch nicht gestraft genug, musste ich auch noch Pavianmedizin einnehmen.


    Ich nippte an der Mischung, die fast so übel schmeckte, wie sie roch, und sofort wurden meine Augenlider schwer. Ich schloss die Augen und schlief ein.


    Und gerade als ich dachte, ich hätte diese ganze Arie mit den Seelenreisen im Griff, beschloss ebendiese Seele, sich nicht mehr an die Regeln zu halten. Na ja, schließlich ist es meine Seele, also passt das schon irgendwie.


    Als mein Ba meinen Körper verließ, behielt er seine menschliche Gestalt, das war schon mal besser als diese geflügelte Truthahnaufmachung, allerdings wurde er immer größer und größer, bis er schließlich White Sands überragte. Man hatte mir oft gesagt, dass ich eine große Seele hätte (normalerweise war es nicht als Kompliment gemeint), aber das hier war absurd. Mein Ba war so groß wie das Washington Monument.


    Im Süden, viele, viele Kilometer Wüste entfernt, stieg Dampf über dem Rio Grande auf – es war das Schlachtfeld, auf dem Bastet und Sobek draufgegangen waren. Trotz meiner Größe hätte ich doch eigentlich nicht bis nach Texas sehen können, vor allem nicht bei Nacht, doch ich konnte es. Im Norden, sogar noch weiter weg, erkannte ich in der Ferne ein rotes Leuchten und wusste, es war die Aura von Seth. Je näher die Vollendung seiner Pyramide rückte, umso größer wurde seine Macht.


    Ich sah nach unten. Zu meinen Füßen waren ein paar kleine Flecken – unser Camp. Ein winziger Carter, Amos und Cheops saßen ums Lagerfeuer und redeten. Das Boot von Amos war nicht größer als mein kleiner Zeh. Mein schlafender Körper lag eingerollt in einer Decke, so klein, dass ich ihn mit einem falschen Schritt hätte zermalmen können.


    Ich war riesengroß und die Welt war klein.


    »So sieht die Welt für die Götter aus«, erklärte mir eine Stimme.


    Ich schaute mich um, sah jedoch nichts als die endlose weite Fläche weißer Dünen. Plötzlich verschoben sich die Dünenkämme vor mir. Bis schließlich eine ganze Düne wie eine Welle zur Seite rollte, glaubte ich, es hätte mit dem Wind zu tun. Doch dann bewegte sich noch eine und noch eine. Mir wurde klar, dass ich auf eine menschliche Gestalt sah – einen riesigen Mann, der in Embryohaltung dalag. Er stand auf und schüttelte weißen Sand in alle Richtungen ab. Ich kniete mich hin und hielt schützend die Hände über meine Gefährten, damit sie nicht begraben wurden. Komischerweise bemerkten sie es nicht, es schien für sie bloß ein leichter Regenschauer zu sein.


    Der Mann erhob sich zu voller Größe – er überragte meine Riesengestalt nochmals um einen Kopf. Sein Körper bestand aus Sand, der wie ein Wasserfall aus Zucker über seine Arme und seinen Oberkörper rieselte. Der Sand bewegte sich über sein Gesicht, bis er sich zu einem schwachen Lächeln formte.


    »Sadie Kane«, begrüßte er mich. »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Hallo, Geb.« Frag mich nicht, wieso, aber ich wusste sofort, dass dies der Erdgott war. Vielleicht verriet ihn der Sandkörper. »Ich habe etwas für dich.«


    Es war völlig unlogisch, dass mein Ba den Umschlag haben sollte, trotzdem griff ich in meine schimmernde, schemenhafte Hosentasche und zog die Nachricht von Nut hervor.


    »Deine Frau vermisst dich«, sagte ich.


    Vorsichtig nahm Geb die Nachricht entgegen. Er hielt sie vors Gesicht, wie um daran zu schnuppern. Schließlich öffnete er den Umschlag. Statt eines Briefs kam ein Feuerwerk heraus. Am Nachthimmel über uns leuchtete ein neues Sternbild – das Gesicht von Nut, aus Tausenden von Sternen geformt. Der Wind wurde schnell stürmischer und zerstörte das Bild, doch Geb seufzte zufrieden. Er schloss den Umschlag und steckte ihn in seine sandige Brust, als wäre genau an der Stelle, wo sein Herz sein sollte, eine Tasche.


    »Ich schulde dir Dank, Sadie Kane«, sagte Geb. »Es ist Tausende von Jahren her, dass ich das Gesicht meiner Liebsten gesehen habe. Bitte mich um einen Gefallen, den die Erde gewähren kann, und ich werde ihn dir erweisen.«


    »Rette meinen Vater«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


    Über Gebs Gesicht lief eine Woge der Überraschung. »Hmm, was für eine treue Tochter. Isis könnte sich ein Beispiel an dir nehmen. Leider kann ich deinen Wunsch nicht erfüllen. Der Weg deines Vaters ist mit dem von Osiris verflochten und Angelegenheiten zwischen Göttern können nicht von der Erde gelöst werden.«


    »Dann kannst du vermutlich auch Seths Berg nicht zum Einstürzen bringen und seine Pyramide zerstören?«, fragte ich.


    Gebs Lachen war wie der größte Sandstreuer der Welt. »Ich kann nicht einfach so für eines meiner Kinder Partei ergreifen. Auch Seth ist mein Sohn.«


    Am liebsten hätte ich vor Enttäuschung mit dem Fuß aufgestampft. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich eine Riesin war und vielleicht das ganze Lager plattgemacht hätte. War ein Ba zu so etwas in der Lage? Ich wollte es lieber nicht riskieren. »Tja, dann sind die Gefallen, die du mir erweisen kannst, nicht besonders hilfreich.«


    Geb zuckte die Achseln und schüttelte ein paar Tonnen Sand von seinen Schultern. »Vielleicht kann ich dir dennoch ein paar Ratschläge geben. Geh zur Stadt der Kreuze.«


    »Und wo ist die?«


    »Ganz in der Nähe«, versprach er. »Übrigens hast du Recht, Sadie Kane. Du hast schon zu viel verloren. Deine Familie hat gelitten. Ich weiß, wie das ist. Eltern tun alles, um ihre Kinder zu retten. Ich habe mein Glück geopfert, meine Frau – ich lud den Fluch des Re auf mich, damit meine Kinder geboren werden konnten.« Er sah wehmütig zum Himmel. »Und obwohl ich meine Liebste mit jedem Jahrtausend mehr vermisse, weiß ich trotzdem, dass keiner von uns sich anders entscheiden würde. Ich habe fünf Kinder, die ich liebe.«


    »Sogar Seth?«, fragte ich ungläubig. »Er hat vor, Millionen von Menschen umzubringen.«


    »Seth hat auch andere Seiten«, antwortete Geb. »Er ist unser Fleisch und Blut.«


    »Nicht meines.«


    »Nein?« Geb verlagerte sein Gewicht und beugte sich zu mir herunter. Ich dachte, er ginge in die Hocke, doch dann merkte ich, dass er mit den Dünen verschmolz. »Denk darüber nach, Sadie Kane, und handle mit Bedacht. In der Stadt der Kreuze lauert Gefahr, doch du wirst auch das finden, was du ganz dringend brauchst.«


    »Könntest du dich vielleicht ein bisschen deutlicher ausdrücken?«, brummte ich.


    Doch Geb war verschwunden und hinterließ nur eine Düne, die größer war als die anderen. Mein Ba kehrte in meinen Körper zurück.
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    33.


    Wir steigen ins Salsageschäft ein


    Du hast was vergessen, erinnerte mich Horus.


    Hab gerade was anderes zu tun!, antwortete ich.


    Wenn ihr denkt, es sei einfach, ein magisches Boot durch den Himmel zu lenken, täuscht ihr euch! Da ich nicht wie Amos einen Mantel besaß, den ich lebendig machen konnte, stand ich im Heck und versuchte eigenhändig, das Ruder zu bewegen. Es war, wie Zement umzurühren. Ich konnte nicht sehen, wohin wir flogen. Wir schwankten hin und her und Sadie gab sich alle Mühe, dass die bewusstlose Zia nicht über Bord ging.


    Es ist mein Geburtstag, beharrte Horus. Du musst mir alles Gute zum Geburtstag wünschen!


    »Alles Gute zum Geburtstag!«, brüllte ich. »Jetzt halt die Klappe!«


    »Carter, was ist denn mit dir los?«, rief Sadie und hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, während sie mit der anderen Zia umklammerte, als das Boot zur Seite kippte. »Hast du den Verstand verloren?«


    »Nein, ich habe mit– ach, vergiss es.«


    Ich sah hinter mich. Etwas kam näher– eine grelle Gestalt, die die Nacht erhellte. Sie ähnelte vage einem Menschen und konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Ich versuchte, das Boot zu beschleunigen.


    Hast du ein Geschenk für mich?, quengelte Horus.


    Kannst du vielleicht mal helfen?, fragte ich. Das Dings folgt uns– ist es das, wofür ich es halte?


    Ach. Horus klang gelangweilt. Das ist Sachmet. Das Auge des Re, die Vernichterin der Bösen, die große Jägerin, Dame der Flammen und so weiter.


    Toll, dachte ich. Und sie folgt uns, weil–


    Der Oberste Vorlesepriester kann sie einmal in seinem Leben herbeirufen, erklärte Horus. Es ist ein sehr, sehr altes Geschenk– es geht auf die Tage zurück, als Re die Menschen zum ersten Mal mit Magie segnete.


    Einmal in seinem Leben, dachte ich. Und Desjardins entscheidet sich, es ausgerechnet jetzt zu tun?


    Geduld war noch nie seine Stärke.


    Ich dachte, Magier können Götter nicht leiden!


    Tun sie auch nicht, sagte Horus. Es beweist bloß, was für ein Heuchler er ist. Aber euch umzubringen ist ihm wohl wichtiger, als auf Prinzipien herumzureiten. Davor ziehe ich den Hut.


    Ich drehte mich noch einmal um. Die Gestalt kam definitiv näher– eine goldene Riesenfrau in leuchtend roter Rüstung, in der einen Hand hielt sie einen Bogen und auf ihrem Rücken hing ein Köcher mit Pfeilen. Sie schoss wie eine Rakete auf uns zu.


    Wie sollen wir gegen sie ankommen?, fragte ich.


    Das kannst du so ziemlich vergessen, meinte Horus. Sie ist die verkörperte Wut der Sonne. Als Re noch aktiv war, wäre sie noch viel beeindruckender gewesen, trotzdem… Sie ist nicht zu bremsen. Die geborene Killerin. Eine Mordmaschine–


    »Okay, ich hab’s kapiert!«, brüllte ich.


    »Was?«, fragte Sadie so laut, dass Zia sich bewegte.


    »Wa– was?« Sie sah sich blinzelnd um.


    »Nichts«, rief ich. »Wir werden von einer Mordmaschine verfolgt. Schlaf weiter.«


    Zia setzte sich benommen auf. »Von einer Mordmaschine? Du meinst doch nicht etwa–?«


    »Carter, steuer nach links!«, schrie Sadie.


    Ich riss das Ruder herum, als ein enormer glühender Pfeil unsere Backbordseite streifte. Er explodierte über uns und setzte das Dach der Hütte auf dem Deck in Brand.


    Ich lenkte das Boot in den Sturzflug und Sachmet schoss über uns hinweg, anschließend drehte sie allerdings mit aufreizender Gewandtheit eine Pirouette in der Luft und stürzte uns hinterher.


    »Wir brennen«, bemerkte Sadie hilfreicherweise.


    »Auch schon gemerkt!«, brüllte ich zurück.


    Ich suchte die Gegend unter uns ab, aber nirgendwo gab es einen sicheren Landeplatz– bloß Wohngebiete und Bürokomplexe.


    »Sterbt, Feinde des Re!«, brüllte Sachmet. »Geht elendiglich zu Grunde!«


    Sie ist fast so nervig wie du, sagte ich zu Horus.


    Unmöglich, erwiderte Horus. Darin ist Horus unschlagbar.


    Ich machte noch ein Ausweichmanöver und Zia schrie: »Dort!«


    Sie deutete auf eine hell erleuchtete Fabrikanlage mit Lastern, Lagerhäusern und Silos. Auf das größte Lagerhaus war seitlich eine riesengroße Chilischote gemalt und ein angestrahltes Schild verkündete: MAGIC SALSA, INC.


    »Ach, komm«, sagte Sadie. »Das ist doch nicht wirklich magisch! Es ist bloß ein Name.«


    »Nein«, beharrte Zia. »Ich habe eine Idee.«


    »Wieder diese sieben Bänder?«, riet ich. »Die du bei Selket benutzt hast?«


    Zia schüttelte den Kopf. »Die kann man nur einmal im Jahr herbeirufen. Aber mein Plan–«


    Nur wenige Zentimeter entfernt zischte an unserer Steuerbordseite ein weiterer Pfeil vorbei.


    »Festhalten!« Ich riss das Ruder herum und stellte– kurz bevor der Pfeil explodierte– das Boot auf den Kopf. Der Schiffskörper schützte uns zwar vor der Wucht der Explosion, dafür stand nun der gesamte Schiffsboden in Flammen und wir verloren an Höhe.


    Mit letzter Kraft lenkte ich das Boot auf das Dach des Lagerhauses, das beim Aufprall einstürzte. Wir landeten in einem riesigen Haufen von… etwas Raschelndem.


    Ich kämpfte mich aus dem Boot und setzte mich benommen auf. Glücklicherweise war das Zeug, in das wir gekracht waren, weich. Unglücklicherweise war es ein sieben Meter hoher Haufen getrockneter Chilischoten, den das Boot in Brand gesetzt hatte. Meine Augen fingen wie wild zu tränen an, aber ich wusste, dass ich nicht reiben durfte, weil meine Hände voller Chiliöl waren.


    »Sadie?«, rief ich. »Zia?«


    »Hilf mir!«, schrie Sadie. Sie stand auf der anderen Seite des Bootes und zerrte Zia unter dem brennenden Schiffsrumpf hervor. Wir schafften es, sie herauszuziehen und mit ihr zusammen den Haufen hinunterzurutschen.


    Im Lagerhaus wurden anscheinend im großen Stil Chilis getrocknet, es gab dreißig oder vierzig solcher Chiliberge und viele Reihen hölzerner Trockengestelle. Die Überreste unseres Boots erfüllten die Luft mit würzigem Rauch, aber durch das Loch, das wir ins Dach gebrannt hatten, konnte ich sehen, wie sich die grelle Gestalt Sachmets auf uns herabsenkte.


    Wir rannten los und wühlten uns durch einen weiteren Berg Chilischoten. Anschließend versteckten wir uns hinter einem Trockengestell, wo bretterweise Chilis die Luft wie Salzsäure brennen ließen.


    Als Sachmet landete, bebte der Boden des Lagerhauses. Aus der Nähe sah sie noch furchterregender aus. Ihre Haut glänzte wie flüssiges Gold, ihr Brustpanzer und ihr Schurz schienen aus Plättchen flüssiger Lava gewebt zu sein. Ihr Haar glich einer dicken Löwenmähne. Sie hatte Katzenaugen, allerdings funkelten sie nicht wie die von Bastet und in ihnen lag weder Freundlichkeit noch Humor. Sachmets Augen spien Feuer wie ihre Pfeile, was sie ins Visier nahmen, wurde vernichtet. Ihre Schönheit glich der einer Atomexplosion.


    »Ich rieche Blut!«, brüllte sie. »Ich werde mich an den Feinden von Re gütlich tun, bis mein Bauch voll ist!«


    »Bezaubernd«, flüsterte Sadie. »Also Zia… dieser Plan?«


    Zia sah nicht gut aus. Sie zitterte, war blass und schien sich kaum konzentrieren zu können. »Als Re… Als er Sachmet zum ersten Mal gerufen hat, um Menschen zu bestrafen, die gegen ihn rebellierten… ist sie durchgedreht.«


    »Kann ich mir überhaupt nicht vorstellen«, flüsterte ich, als Sachmet durch das brennende Wrack unseres Bootes fegte.


    »Sie fing an, alle umzubringen«, erklärte Zia, »nicht nur die Bösen. Keine der anderen Gottheiten konnte sie aufhalten. Sie mordete den ganzen Tag, bis sie sich mit Blut vollgestopft hatte. Danach verschwand sie bis zum nächsten Tag. Deshalb baten die Menschen die Magier um Hilfe und–«


    »Ihr wagt es, euch zu verstecken?« Sachmets Pfeile zerstörten einen Haufen getrockneter Chilis nach dem anderen und die Flammen zischten. »Ich werde euch bei lebendigem Leib rösten!«


    »Wir rennen jetzt los«, entschied ich. »Reden können wir später.«


    Sadie und ich nahmen Zia in die Mitte und schleiften sie hinter uns her. Wir schafften es gerade noch aus dem Lagerhaus, bevor das ganze Gebäude unter der sengenden Hitze einstürzte und ein würzig-scharfer Wolkenpilz gen Himmel stieg. Wir rannten über einen Parkplatz mit Sattelschleppern und versteckten uns hinter einem Achtachser.


    Ich spähte um die Ecke und erwartete, dass Sachmet aus den Flammen des Lagerhauses kommen würde. Stattdessen sah ich eine riesige Löwin herausspringen. Ihre Augen loderten und über ihrem Kopf schwebte wie eine Miniatursonne eine Feuerscheibe.


    »Das Symbol des Re«, flüsterte Zia.


    Sachmet brüllte: »Wo steckt ihr denn, meine kleinen Leckerbissen?« Sie riss das Maul auf und blies einen Schwall heißer Luft über den Parkplatz. Ihr Atem brachte den Asphalt zum Schmelzen, Autos zerfielen zu Sand und der Parkplatz verwandelte sich in eine kahle Wüstenlandschaft.


    »Wie hat sie das angestellt?«, zischte Sadie.


    »Ihr Atem erschafft Wüsten«, erklärte Zia. »So lautet die Legende.«


    »Wird ja immer besser.« Angst schnürte mir die Kehle zusammen, aber ich wusste, dass wir uns nicht länger verstecken konnten. Ich rief mein Schwert herbei. »Ich werde sie ablenken. Ihr zwei rennt–«


    »Nein«, beharrte Zia. »Es gibt einen anderen Weg.« Sie deutete auf eine Reihe Tanks auf der anderen Seite des Parkplatzes. Jeder war drei Stockwerke hoch und hatte einen Durchmesser von ungefähr sieben Metern. Auf den Seiten waren riesengroße Chilischoten aufgemalt.


    »Benzintanks?«, fragte Sadie.


    »Nein«, antwortete ich. »Da ist bestimmt Salsa drin, oder?«


    Sadie starrte mich fragend an. »Ist das nicht eine Musikrichtung?«


    »Salsa ist eine scharfe Sauce«, erklärte ich. »Die wird hier hergestellt.«


    Sachmet blies ihren Atem in unsere Richtung und die drei Anhänger neben uns zerfielen zu Sand. Wir huschten zur Seite und duckten uns hinter eine Steinmauer.


    »Hört zu«, sagte Zia atemlos, ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Als die Menschen Sachmet aufhalten mussten, haben sie riesige Fässer mit Bier organisiert und es mit Granatapfelsaft leuchtend rot gefärbt.«


    »Klar, jetzt erinnere ich mich«, unterbrach ich sie. »Sie erzählten Sachmet, es wäre Blut, und als sie das Bier trank, fiel sie um. Da konnte Re sie in den Himmel zurückrufen. Sie haben sie in etwas Sanfteres verwandelt. Eine Kuhgöttin oder so was.«


    »Hathor«, antwortete Zia. »Das ist die andere Gestalt, die Sachmet annehmen kann. Die Kehrseite ihres Wesens.«


    Sadie schüttelte ungläubig den Kopf. »Willst du damit sagen, wenn wir Sachmet ein paar Bier verabreichen, verwandelt sie sich in eine Kuh?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Zia. »Aber Salsa ist rot, oder nicht?«


    Wir liefen um das Fabrikgelände herum, während Sachmet Lastwagen zerkaute und große Teile des Parkplatzes in Sand verwandelte.


    »Dieser Plan gefällt mir nicht«, knurrte Sadie.


    »Lenkt sie einen Moment ab«, sagte ich. »Aber geht nicht dabei drauf.«


    »Klar doch, das ist der schwierige Teil, oder?«


    »Eins…«, zählte ich. »Zwei… drei!«


    Sadie rannte auf die freie Fläche und setzte ihren Lieblingszauberspruch ein:


    »Ha-di!«


    Die Hieroglyphen loderten über Sachmets Kopf:
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    Alles rings um die Göttin explodierte. Lastwagen flogen in die Luft. Die Luft schimmerte vor Energie. Der Boden warf sich auf und die Löwin taumelte in den fünfzehn Meter tiefen Krater, der sich vor ihr geöffnet hatte.


    Es war ziemlich beeindruckend, aber ich hatte keine Zeit, um Sadies Werk zu bewundern. Ich verwandelte mich in einen Falken und flog zu den Salsakesseln.


    »RRAAAARR!« Sachmet sprang aus dem Krater heraus und pustete Wüstenwind in Richtung Sadie. Die war jedoch längst weg. Sie war zur Seite ausgewichen und duckte sich nun hinter einem Anhänger. Hinter sich ließ sie einige Meter magisches Seil. Die Seile peitschten in der Luft hin und her und versuchten, sich um das Maul der Löwin zu legen. Das gelang ihnen natürlich nicht, doch sie brachten die Zerstörerin zur Weißglut.


    »Zeig dich!«, grölte Sachmet. »Ich werde mich an deinem Fleisch gütlich tun!«


    Ich saß auf einem Tank, nahm meine ganze Kraft zusammen und verwandelte mich direkt von einem Falken in einen Avatar. Meine leuchtende Gestalt war so schwer, dass meine Füße in der Oberfläche des Tanks versanken.


    »Sachmet!«, brüllte ich.


    Die Löwin drehte sich um, knurrte und versuchte herauszuhören, wo ich stand.


    »Hier oben, Kätzchen!«, brüllte ich.


    Sie entdeckte mich und legte die Ohren an. »Horus?«


    »Es sei denn, du kennst noch jemanden mit Falkenkopf.«


    Sie wiegte sich unentschlossen hin und her, plötzlich gab sie ein herausforderndes Brüllen von sich. »Warum redest du mit mir, wenn ich in Rage bin? Du weißt, dass ich alles zerstören muss, was mir in die Quere kommt, selbst dich!«


    »Wenn du unbedingt musst«, erwiderte ich. »Aber vielleicht willst du dich ja erst am Blut deiner Feinde gütlich tun!«


    Ich rammte mein Schwert in den Tank und dicke rote Salsa ergoss sich in einem Schwall. Anschließend sprang ich auf den nächsten Tank und schlitzte ihn auf. Und noch einen und noch einen, bis schließlich sechs Tanks Magic Salsa den Parkplatz überfluteten.


    »Ha, ha!« Das gefiel Sachmet. Sie stürzte sich auf den roten Saucenstrom, wälzte sich darin und leckte ihn auf. »Blut! Lecker Blut!«


    Tja, entweder scheinen Löwen nicht allzu helle zu sein oder ihre Geschmacksknospen sind nicht übermäßig entwickelt, Sachmet hörte jedenfalls erst auf, als ihr Bauch prall gefüllt war und ihr Maul buchstäblich zu qualmen anfing.


    »Scharf«, meinte sie, während sie mich unsicher anblinzelte. »Aber meine Augen tun weh. Was ist das denn für Blut? Nubisches? Persisches?«


    »Jalapeño«, antwortete ich. »Trink ruhig noch mehr. Es wird immer besser.«


    Mittlerweile qualmten auch ihre Ohren, trotzdem versuchte sie, noch mehr davon zu trinken. Ihr tränten die Augen und sie konnte sich kaum auf den Füßen halten.


    »Ich…« Aus ihrem Maul trat Dampf. »Heißes… heißes Maul…«


    »In so einem Fall hilft Milch«, sagte ich hilfreich. »Wenn du eine Kuh wärst…«


    »Ein Trick«, stöhnte Sachmet. »Du… Du hast mich reingelegt…«


    Doch ihre Augen waren zu schwer. Sie lief im Kreis und fiel um, dann rollte sie sich zusammen. Ihre Gestalt zuckte und schimmerte, während ihr roter Panzer zu kleinen Flecken auf ihrer goldenen Haut zerschmolz. Schließlich lag eine riesige reglose Kuh da.


    Ich sprang von dem Tank und ging vorsichtig um die schlafende Göttin herum. Sie gab schnarchende Kuhgeräusche von sich, es klang wie »Muh-rrr, muh-rrr«. Ich wedelte mit der Hand vor ihrem Kopf hin und her, und als ich sicher sein konnte, dass sie bewusstlos war, zerstörte ich meine Avatarhülle. Sadie und Zia kamen hinter dem Anhänger hervor.


    »Huh«, meinte Sadie, »mal was anderes.«


    »Ich werde nie wieder Salsa anrühren«, sagte ich entschieden.


    »Ihr wart toll«, stellte Zia fest. »Aber euer Boot ist verbrannt. Wie kommen wir jetzt nach Phoenix?«


    »Wir?«, fragte Sadie. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir dich eingeladen haben.«


    Zias Gesicht wurde salsarot. »Du glaubst doch nicht etwa immer noch, dass ich euch in eine Falle gelockt habe?«


    »Keine Ahnung«, meinte Sadie. »Hast du das?«


    Ich dachte, ich höre nicht recht.


    »Sadie.« Meine Stimme klang gefährlich wütend, selbst für meine eigenen Ohren. »Lass sie in Frieden. Zia hat dieses Feuersäulendings herbeigerufen. Sie hat ihre magischen Fähigkeiten geopfert, um uns zu retten. Und sie hat uns verraten, wie wir die Löwin schlagen können. Wir brauchen sie.«


    Sadie starrte mich an. Sie sah von Zia zu mir, vermutlich wollte sie herausfinden, wie weit sie gehen konnte.


    »Schön.« Sie verschränkte die Arme und zog eine Schnute. »Aber zuerst müssen wir Amos finden.«


    »Nein!«, rief Zia. »Das ist überhaupt keine gute Idee.«


    »Ach, dir sollen wir trauen, Amos aber nicht?«


    Zia zögerte. Ich hatte das Gefühl, dass sie genau das meinte, aber sie entschied sich für eine andere Taktik. »Amos würde nicht wollen, dass ihr auf ihn wartet. Er hat gesagt, ihr sollt weitermachen, oder? Falls er den Kampf mit Sachmet überlebt hat, findet er uns unterwegs. Falls nicht…«


    Sadie schnaubte. »Und wie kommen wir nach Phoenix? Sollen wir vielleicht laufen?«


    Ich sah zum Parkplatz hinüber, wo tatsächlich noch ein unversehrter Achtachser stand. »Brauchen wir vielleicht nicht.« Ich zog den Leinenmantel aus, den ich mir aus Amos’ Kleiderreserve geborgt hatte. »Zia, Amos kann doch seinen Mantel lebendig machen, so dass der sein Boot steuern kann. Kennst du den Zauberspruch?«


    Sie nickte. »Mit den richtigen Zutaten ist es ziemlich einfach. Ich könnte es tun, wenn ich meine magischen Fähigkeiten noch hätte.«


    »Kannst du es mir beibringen?«


    Sie zog einen Schmollmund. »Der schwierigste Teil ist die Statuette. Das erste Mal, wenn du ein Kleidungsstück verzauberst, musst du einen Uschebti in den Stoff drücken und ihn mit einem Zauberspruch daran binden, so dass sich beide vermischen. Dazu braucht man eine Ton- oder Wachsfigur, der bereits ein Geist innewohnt.«


    Sadie und ich sahen uns an und antworteten wie aus der Pistole geschossen: »Marshmallow!«
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    Marshmallow fährt uns spazieren


    Ich rief Dads Zauberutensilien aus der Duat herbei und schnappte mir unseren kleinen beinlosen Freund. »Marshmallow, wir müssen uns unterhalten.«


    Marshmallow öffnete seine Wachsaugen. »Na endlich! Hast du eine Ahnung, wie stickig es hier drin ist? Wenigstens ist dir wieder eingefallen, wie nötig du meine geniale Führung hast.«


    »Genau genommen ist es nötig, dass du ein Mantel wirst. Nur für eine gewisse Zeit.«


    Ihm klappte die winzige Kinnlade herunter. »Seh ich etwa wie ein Kleidungsstück aus? Der mächtige–«


    Ich klatschte ihn auf meinen Mantel, rollte alles zusammen, warf es auf den Boden und trampelte darauf herum. »Zia, wie lautet der Zauberspruch?«


    Sie sagte mir die Worte und ich wiederholte sie als Sprechgesang. Der Mantel blähte sich auf und erhob sich vor mir in die Luft. Er klopfte sich ab und stellte den Kragen auf. Falls Mäntel empört aussehen können– dieser hier war es hundertprozentig.


    Sadie beäugte mich misstrauisch. »Kann er ohne Füße die Pedale eines Lasters durchtreten?«


    »Sollte kein Problem sein«, beruhigte sie Zia. »Der Mantel ist schön lang.«


    Ich seufzte erleichtert auf. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, ich müsste auch noch meine Hosen zum Leben erwecken. Das hätte peinlich werden können.


    »Fahr uns nach Phoenix«, befahl ich dem Mantel.


    Der Mantel machte eine unhöfliche Geste in meine Richtung– zumindest wäre sie unhöflich gewesen, wenn der Mantel Hände gehabt hätte. Danach schwebte er auf den Fahrersitz.


    Das Führerhaus war größer, als ich gedacht hatte. Hinter dem Sitz war eine durch einen Vorhang abgetrennte Ecke mit einem richtigen Bett, das Sadie sofort in Beschlag nahm.


    »Du kannst dir mit Zia ein paar schöne Stunden machen«, erklärte sie. »Nur ihr zwei und dein Mantel.«


    Bevor ich ihr eine knallen konnte, duckte sie sich in die Nische.


    Der Mantel fuhr uns auf dem Interstate 10 nach Westen, als plötzlich dunkle Wolken die Sterne verschluckten. Die Luft roch nach Regen.


    Nach einer ganzen Weile räusperte sich Zia. »Carter, es tut mir leid wegen… Na ja, ich wollte, die Umstände wären anders.«


    »Ja«, erwiderte ich. »Vermutlich kriegst du eine Menge Ärger mit dem Lebenshaus.«


    »Man wird mich ausschließen«, sagte sie. »Meinen Zauberstab zerbrechen. Mein Name wird aus den Büchern gelöscht. Ich werde ins Exil geschickt, vorausgesetzt, sie bringen mich nicht um.«


    Ich dachte an Zias kleinen Schrein im Ersten Nomos– all die Bilder von ihrem Dorf und ihrer Familie, an die sie sich nicht mehr erinnerte. Als sie davon sprach, dass man sie ins Exil schicken würde, hatte sie denselben Gesichtsausdruck wie damals: weder Bedauern noch Traurigkeit, eher Verwirrung, als könne sie selbst nicht verstehen, warum sie sich auflehnte oder was der Erste Nomos ihr bedeutet hatte. Sie hatte gesagt, dass Iskander ihre einzige Familie gewesen war. Nun hatte sie niemanden mehr.


    »Du könntest mit uns kommen«, schlug ich vor.


    Sie sah zu mir herüber. Wir saßen eng nebeneinander und mir war sehr bewusst, dass ihre Schulter gegen meine drückte. Selbst durch den Gestank der verbrannten Chilischoten hindurch konnte ich ihr ägyptisches Parfüm riechen. In ihrem Haar hing eine getrocknete Chili, was sie irgendwie noch süßer aussehen ließ.


    Sadie behauptet, ich wäre total konfus. [Mensch, Sadie, wenn du erzählst, unterbrech ich dich auch nicht laufend.]


    Wie dem auch sei, Zia schaute mich jedenfalls traurig an. »Wo sollten wir hin, Carter? Selbst wenn ihr Seth schlagt und diesen Kontinent rettet, was werdet ihr tun? Das Haus wird euch jagen. Die Götter werden euch das Leben zur Hölle machen.«


    »Uns fällt schon was ein«, versprach ich. »Ich bin es gewohnt zu reisen. Ich kann gut improvisieren und Sadie ist nicht immer nur fies.«


    »Das hab ich gehört!« Durch den Vorhang war Sadies gedämpfte Stimme zu hören.


    »Und mit dir«, fuhr ich fort, »also, mit deinen magischen Fähigkeiten wäre alles viel einfacher.«


    Zia drückte meine Hand und es fuhr mir wie ein elektrischer Schlag durch den Arm. »Du bist nett, Carter. Aber du kennst mich nicht. Nicht richtig. Wahrscheinlich hat Iskander das vorhergesehen.«


    »Was meinst du damit?«


    Zia zog ihre Hand weg, was ich ziemlich schade fand. »Als Desjardins und ich aus dem British Museum zurückkamen, hat Iskander unter vier Augen mit mir geredet. Er hat mich gewarnt, dass ich in Gefahr bin. Er sagte, er würde mich an einen sicheren Ort bringen und…« Sie kniff die Augenbrauen zusammen. »Das ist merkwürdig. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Mich überlief ein kalter Schauer. »Moment mal, hat er dich an einen sicheren Ort gebracht?«


    »Ich… Ich glaube, ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ja nicht sein. Ich bin immer noch hier. Vielleicht hatte er keine Zeit mehr. Er hat mich fast sofort danach nach New York geschickt, um euch zu suchen.«


    Draußen begann es zu tröpfeln. Der Mantel schaltete die Scheibenwischer an.


    Zias Erzählung ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte Iskander eine Veränderung in Desjardins gespürt und deswegen versucht, seine Lieblingsschülerin zu schützen. Aber an der Geschichte stimmte noch etwas nicht– etwas, das ich nicht genau benennen konnte.


    Zia starrte in den Regen, als sähe sie draußen in der Nacht schlimme Dinge.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte sie. »Er kommt zurück.«


    »Wer kommt zurück?«


    Sie sah mich eindringlich an. »Das, was ich dir sagen wollte– das wirklich Wichtige. Es ist Seths geheimer Name.«


    Der Sturm wurde stärker. Donner krachte und der Lastwagen schwankte im Wind.


    »M-moment«, stammelte ich. »Wie kannst du Seths geheimen Namen wissen? Woher wusstest du überhaupt, dass wir ihn brauchen?«


    »Ihr habt das Buch von Desjardins gestohlen. Er hat uns davon erzählt. Er sagte, es sei egal. Ohne Seths geheimen Namen könntet ihr den Zauberspruch nicht benutzen und den wiederum würdet ihr nie herausbekommen.«


    »Und woher weißt du ihn dann? Thot hat behauptet, er könne nur von Seth selbst kommen oder von der Person…« Meine Stimme versagte und mir kam eine schreckliche Vermutung. »Oder von der Person, die ihm am nächsten steht.«


    Zia schloss die Augen, als habe sie Schmerzen. »Ich– ich habe keine Erklärung dafür, Carter. In mir ist bloß diese Stimme, die mir den Namen sagt–«


    »Die fünfte Gottheit«, sagte ich. »Nephthys. Du warst auch im British Museum.«


    Zia schien völlig verdutzt. »Nein. Das kann nicht sein.«


    »Iskander sagte, du seist in Gefahr. Er wollte dich an einen sicheren Ort bringen. Das hat er gemeint. Du bist ein Gottling.«


    Sie schüttelte stur den Kopf. »Aber er hat mich nicht weggebracht. Ich bin hier. Würde ich eine Gottheit beherbergen, hätten die anderen Magier des Hauses das schon vor Tagen herausgefunden. Sie kennen mich zu gut. Sie hätten Veränderungen an meinen magischen Fähigkeiten wahrgenommen. Desjardins hätte mich umgebracht.«


    Sie hatte Recht– doch dann ging mir ein anderer, schrecklicher Gedanke durch den Kopf. »Es sei denn, Seth hat von ihm Besitz ergriffen«, sagte ich.


    »Carter, bist du wirklich so blind? Desjardins ist nicht Seth.«


    »Weil du glaubst, es wäre Amos«, erwiderte ich. »Amos, der sein Leben riskiert hat, um uns zu retten, der gesagt hat, wir sollen ohne ihn weitermachen. Außerdem braucht Seth keine menschliche Gestalt. Er hat die Pyramide.«


    »Was du nur weißt, weil…«


    Ich zögerte. »Amos es uns erzählt hat.«


    »Das führt zu nichts«, meinte Zia. »Ich kenne Seths geheimen Namen und ich kann ihn dir sagen. Aber du musst mir versprechen, dass du ihn Amos nicht verrätst.«


    »Ach, komm. Außerdem, wenn du den Namen kennst, warum benutzt du ihn dann nicht selbst?«


    Sie schüttelte den Kopf und sah fast so frustriert aus, wie ich mich fühlte. »Ich weiß nicht, warum… Ich weiß einfach, dass es nicht meine Rolle ist. Einer von euch beiden muss es tun: du oder Sadie, Abkömmlinge der Pharaonen. Falls ihr nicht–«


    Der Lastwagen fuhr plötzlich langsamer. Vor der Windschutzscheibe, in ungefähr zwanzig Metern Entfernung, stand ein Mann in blauem Mantel im Licht unserer Scheinwerfer. Es war Amos. Seine Kleider waren zerfetzt, als hätte ihn jemand mit einer Schrotflinte durchlöchert, ansonsten sah er jedoch in Ordnung aus. Bevor der Lastwagen richtig zum Stehen kam, sprang ich aus dem Führerhaus und rannte ihm entgegen.


    »Amos!«, schrie ich. »Was ist passiert?«


    »Ich habe Sachmet abgelenkt«, sagte er und steckte den Finger durch eines der Löcher in seinem Mantel. »Ungefähr elf Sekunden lang. Ich bin froh, dass ihr überlebt habt.«


    »Da war diese Salsafabrik«, begann ich, doch Amos hob die Hand.


    »Zeit für Erklärungen haben wir später«, unterbrach er mich. »Jetzt müssen wir weiter.«


    Er deutete nach Nordwesten und ich sah, was er meinte. Der Sturm vor uns tobte. Immer heftiger. Eine schwarze Wand löschte den Nachthimmel aus, die Berge, den Highway. Sie schien die ganze Welt zu schlucken. »Seths Sturm braut sich zusammen«, sagte Amos und mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Sollen wir hineinfahren?«
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    Männer, die nach dem Weg fragen (und andere Anzeichen für den Weltuntergang)


    Keine Ahnung, wie mir das bei Carters und Zias Gejammer gelang, aber ich schlief hinten im Führerhaus ein bisschen. Trotz der ganzen Aufregung darüber, dass Amos überlebt hatte, kroch ich, sobald wir weiterfuhren, wieder in die Falle und döste weiter. Ein ordentlicher ha-di-Zauber kann einen ganz schön fertigmachen.


    Mein Ba nutzte diese Gelegenheit natürlich, um auf Reisen zu gehen. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich einfach mal friedlich geschlafen hätte.


    Ich war wieder in London, am Ufer der Themse. Vor mir ragte Cleopatra’s Needle empor. Es war ein grauer Tag, kalt und ruhig, und selbst der Geruch nach Ebbematsch löste Heimweh in mir aus.


    Neben mir stand Isis in einem wolkenweißen Kleid, in ihr dunkles Haar waren Diamanten geflochten. Von Zeit zu Zeit leuchteten ihre vielfarbigen Schwingen wie Polarlicht auf.


    »Deine Eltern hatten Recht«, sagte sie. »Bastet hat es nicht geschafft.«


    »Sie war meine Freundin«, erwiderte ich.


    »Ja. Eine gute und treue Dienerin. Aber das Chaos kann nicht ewig unterdrückt werden. Es wird größer. Dort, wo die Zivilisation Risse zeigt, sickert es ein und zerstört sie. Man kann es nicht in den Griff bekommen. Das entspricht einfach nicht seiner Natur.«


    Der Obelisk rumpelte und fing schwach zu leuchten an.


    »Heute ist es der amerikanische Kontinent«, meinte Isis nachdenklich. »Doch wenn die Götter sich nicht zusammenschließen, wenn wir nicht unsere volle Kraft erlangen, wird das Chaos bald die gesamte menschliche Welt zerstören.«


    »Wir geben unser Bestes«, sagte ich. »Wir werden Seth schlagen.«


    Isis sah mich traurig an. »Du weißt, dass ich das nicht meine. Seth ist erst der Anfang.«


    Das Bild wechselte und ich sah London in Trümmern liegen. Ich hatte ein paar schreckliche Bilder von den Bombenangriffen der deutschen Luftwaffe auf London während des Zweiten Weltkriegs gesehen, aber im Vergleich zu dem hier waren sie harmlos. Die Stadt war dem Erdboden gleichgemacht: kilometerweit nichts als Schutt und Asche, die Themse quoll vor Treibgut über. Nur der Obelisk stand noch, doch er brach vor meinen Augen auf, alle vier Seiten lösten sich ab, als würde sich eine gespenstische Blumenknospe öffnen.


    »Ich möchte das nicht sehen«, flehte ich.


    »Es wird sowieso bald passieren«, sagte Isis, »genau wie deine Mutter es vorhergesehen hat. Aber wenn du es nicht ertragen kannst…«


    Erneut änderte sich die Szenerie. Wir standen im Thronsaal eines Palastes– es war derselbe Raum, den ich schon einmal gesehen hatte, dort hatte Seth Osiris in den Sarg eingesperrt. Die Götter versammelten sich, sie waren Lichtstrahlen, die durch den Thronsaal schossen, sich um die Säulen wanden und schließlich menschliche Gestalt annahmen. Ein Strahl wurde zu Thot mit seinem fleckigen Laborkittel, seiner randlosen Brille und den Haaren, die ihm vom Kopf abstanden. Ein anderer verwandelte sich in Horus, den stolzen jungen Krieger mit silbrig-goldenen Augen. Sobek, der Krokodilgott, hielt seinen wässrigen Zauberstab umklammert und knurrte mich an. Hinter einer Säule huschten Skorpione herum und kamen auf der anderen Seite als Selket, die braun gewandete Spinnentierkönigin, wieder zum Vorschein. Plötzlich schlug mein Herz schneller: Im Schatten hinter dem Thron bemerkte ich einen Jungen in Schwarz: Anubis. Seine dunklen Augen musterten mich mitleidig.


    Anubis deutete auf den Thron. Er war leer. Dem Palast fehlte sein Herz. Der Raum war dunkel und kalt, man konnte kaum glauben, dass hier einmal Feste gefeiert worden waren.


    Isis wandte sich zu mir. »Wir brauchen einen Herrscher. Horus muss Pharao werden und die Götter und das Lebenshaus vereinen. Es ist die einzige Lösung.«


    »Du meinst doch bestimmt nicht Carter«, sagte ich. »Dieser Chaot von einem Bruder– als Pharao? Soll das ein Witz sein?«


    »Wir müssen ihm helfen. Du und ich.«


    Die Vorstellung war so albern, dass ich in lautes Gelächter ausgebrochen wäre, wenn mich die Götter nicht so ernst angestarrt hätten.


    »Ihm helfen?«, fragte ich. »Warum hilft er nicht mir, Pharaonin zu werden?«


    »Es gab starke Pharaoninnen«, räumte Isis ein. »Hatschepsut regierte viele Jahre erfolgreich. Nofretetes Macht war so groß wie die ihres Gatten. Doch dir ist ein anderer Weg vorbestimmt, Sadie. Deine Macht beruht nicht darauf, dass du auf einem Thron sitzt. Das ist dir bewusst, oder?«


    Wenn ich mir den Thron anschaute, konnte ich Isis bloß Recht geben. Die Vorstellung, dort mit einer Krone auf dem Kopf herumzusitzen und zu versuchen, diesen Haufen übellauniger Götter zu regieren, war absolut nicht verlockend. Trotzdem… Carter?


    »Du bist stark geworden, Sadie«, sagte Isis. »Ich glaube, du ahnst gar nicht, wie stark. Bald müssen wir eine Prüfung bestehen. Wenn du deinen Mut und Glauben behältst, werden wir siegen.«


    »Mut und Glauben«, antwortete ich. »gehören nicht gerade zu meinen Stärken.«


    »Deine Stunde wird kommen«, sagte Isis. »Wir sind auf dich angewiesen.«


    Die Götter versammelten sich im Kreis um mich und starrten mich erwartungsvoll an. Sie drängten näher, pressten sich so dicht an mich, dass ich keine Luft mehr bekam, packten mich an den Armen, schüttelten mich…


    Ich wachte auf, als Zia mich an der Schulter rüttelte. »Sadie, wir haben angehalten.«


    Automatisch langte ich nach meinem Zaubermesser. »Was? Wo?«


    Zia zog die Vorhänge der Schlafkoje beiseite und beugte sich nervenderweise vom Vordersitz wie ein Geier über mich. »Amos und Carter sind in der Tankstelle. Du musst wach werden.«


    »Warum?« Ich setzte mich auf und sah durch die Windschutzscheibe, direkt in den tobenden Sandsturm hinein. »Oh…«


    Da der Himmel schwarz war, konnte man nicht erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Durch den Orkan aus Wind und Sand sah ich, dass wir vor einer erleuchteten Tankstelle standen.


    »Wir sind in Phoenix«, sagte Zia, »doch der größte Teil der Stadt ist abgeriegelt. Die Bewohner bringen sich in Sicherheit.«


    »Uhrzeit?«


    »Halb fünf Uhr morgens«, erklärte Zia. »Mit der Magie funktioniert es hier nicht besonders gut. Je näher wir dem Berg kommen, umso schlimmer wird es. Das Navi des Lastwagens hat ebenfalls den Geist aufgegeben. Amos und Carter sind reingegangen, um nach dem Weg zu fragen.«


    Das klang nicht vielversprechend. Wenn zwei männliche Magier verzweifelt genug waren, um anzuhalten und nach dem Weg zu fragen, musste uns das Wasser wirklich bis zum Hals stehen.


    Der Laster schaukelte im Wind. Nach allem, was wir erlebt hatten, kam es mir albern vor, mich vor einem Sturm zu fürchten. Trotzdem kletterte ich nach vorn zu Zia, damit ich nicht allein war. »Wie lange sind sie schon da drin?«, fragte ich.


    »Nicht lange«, antwortete Zia. »Aber ich wollte mit dir reden, bevor sie zurückkommen.«


    Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Über Carter? Also, falls du dich fragen solltest, ob er dich mag– dann nimm doch einfach sein Gestotter als Hinweis.«


    Zia sah mich stirnrunzelnd an. »Nein, ich–«


    »Willst du von mir wissen, ob es mir was ausmacht? Sehr rücksichtsvoll. Ich muss zugeben, zuerst hatte ich meine Zweifel. Wegen deiner Drohung, uns umzubringen, und dem ganzen Kram, aber ich habe beschlossen, dass du ganz in Ordnung bist, und Carter ist hin und weg von dir, also–«


    »Es geht nicht um Carter.«


    Ich zog die Nase kraus. »Ups. Kannst du dann einfach vergessen, was ich gesagt habe?«


    »Es geht um Seth.«


    »Oh Mann«, seufzte ich. »Nicht schon wieder. Hast du immer noch Amos in Verdacht?«


    »Du bist blind, wenn du es nicht siehst«, erwiderte Zia. »Seth liebt es, zu täuschen und Fallen zu stellen. So mordet er am liebsten.«


    Ein Teil von mir wusste, dass sie Recht hatte. Bestimmt haltet ihr mich für dämlich, dass ich nicht auf sie hörte. Aber habt ihr je neben jemandem gesessen, der schlecht über ein Mitglied eurer Familie geredet hat? Selbst wenn es nicht der Lieblingsverwandte ist, verteidigt man ihn trotzdem automatisch– zumindest reagiere ich so. Vielleicht, weil ich sowieso nicht viel Familie habe. »Versteh doch, Zia, ich glaube einfach nicht, dass Amos–«


    »Würde er auch nicht«, sagte Zia. »Doch Seth kann den Verstand gefügig machen und den Körper kontrollieren. Ich bin keine Spezialistin, wenn es um Götter geht, die von jemandem Besitz ergreifen, aber in alten Zeiten war das ganz normal. Es ist schon schwierig, unbedeutende Dämonen loszuwerden, aber einen der Hauptgötter–«


    »Seth hat nicht von Amos Besitz ergriffen. Es kann nicht sein.« Ich fuhr zusammen. Genau an der Stelle auf meiner Handfläche, wo zuletzt die Feder der Wahrheit gelegen hatte, durchzuckte mich ein brennender Schmerz. Aber ich log doch nicht! Ich glaubte wirklich, dass Amos unschuldig war… oder nicht?


    Zia beobachtete meinen Gesichtsausdruck. »Du willst Amos unbedingt vertrauen. Er ist euer Onkel. Ihr habt zu viele Familienmitglieder verloren. Ich kann das verstehen.«


    Ich wollte sie schon anschnauzen, dass sie überhaupt nichts verstand, aber ihr Tonfall verriet, dass sie wusste, was Schmerz war– vielleicht sogar noch besser als ich.


    »Wir haben keine Wahl«, sagte ich. »Wie viele Stunden sind es noch bis Sonnenaufgang– drei? Amos weiß am besten, wie wir in den Berg hineinkommen. Falle hin oder her, wir müssen versuchen, Seth aufzuhalten.«


    Fast konnte ich sehen, wie sich die Zahnrädchen in ihrem Kopf drehten, als sie nach einem Weg, irgendeinem Weg suchte, mich zu überzeugen.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Ich wollte Carter etwas sagen, aber es hat irgendwie nicht geklappt. Deswegen erzähle ich es dir. Es ist das Letzte, was ihr noch braucht, um Seth aufzuhalten–«


    »Du kannst unmöglich seinen geheimen Namen wissen.«


    Zia wich meinem Blick nicht aus. Vielleicht lag es an der Feder der Wahrheit, aber ich war mir sicher, dass sie nicht bluffte. Sie wusste Seths geheimen Namen tatsächlich. Oder glaubte es zumindest.


    Ehrlich gesagt hatte ich, als ich hinten im Führerhaus lag, Gesprächsfetzen zwischen Carter und ihr mitgehört. Ich hatte sie nicht belauschen wollen, aber es ließ sich kaum vermeiden. Ich musterte Zia und versuchte mir vorzustellen, dass sie Nephthys beherbergte, aber es ergab einfach keinen Sinn. Ich hatte mit Nephthys gesprochen. Sie hatte mir erzählt, dass sie weit weg in einer Art schlafendem Gastkörper war. Und Zia saß doch direkt hier neben mir.


    »Es wird funktionieren« beharrte Zia. »Aber ich kann es nicht selbst tun. Es ist deine Aufgabe.«


    »Warum benutzt du den Namen nicht?«, wollte ich wissen. »Weil du deine ganze Zauberkraft aufgebraucht hast?«


    Sie tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Versprich mir einfach, dass du den Namen jetzt benutzen wirst, bei Amos, und zwar bevor wir den Berg erreichen. Vielleicht ist es eure einzige Chance.«


    »Und falls du dich irrst, verspielen wir vielleicht unsere einzige Chance. Das Buch verschwindet, sobald man es benutzt hat, oder?«


    Zia nickte widerwillig. »Sobald es gelesen wurde, verschwindet das Buch und taucht irgendwo anders auf der Welt wieder auf. Und wenn du jetzt noch länger wartest, sind wir verloren. Falls Seth euch in das Fundament seiner Macht lockt, wirst du niemals die Kraft aufbringen, ihm entgegenzutreten. Sadie, bitte–«


    »Verrat mir den Namen«, antwortete ich. »Ich verspreche, dass ich ihn zur richtigen Zeit einsetzen werde.«


    »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«


    Ich zögerte und hoffte, dass Isis mir ein paar weise Ratschläge geben würde, die Göttin schwieg sich jedoch aus. Ich weiß nicht, ob ich nachgegeben hätte. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich mich auf Zias Plan eingelassen hätte. Doch bevor ich diese Entscheidung treffen konnte, öffneten sich die Türen des Lasters und Amos und Carter kletterten herein und brachten jede Menge Sand mit.


    »Wir sind ganz nah.« Amos lächelte, als wäre das eine gute Nachricht. »Sehr, sehr nah.«
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    Unsere Familie löst sich in Dampf auf


    Ungefähr einen Kilometer vor dem Camelback Mountain fuhren wir in einen Bereich absoluter Ruhe hinein.


    »Das Auge des Sturms«, vermutete Carter.


    Es war gespenstisch. Rings um den Berg wirbelte ein Zylinder aus schwarzen Wolken. Vom Gipfel schwebten Rauchfäden zu den Rändern des Strudels und wieder zurück– es sah wie die Speichen eines Wagenrades aus. Direkt über uns war der Himmel jedoch klar. Er färbte sich allmählich grau und in Kürze würde die Sonne aufgehen.


    Die Straßen waren leer gefegt. Am Fuße des Berges drängten sich Villen und Hotels, allesamt dunkel; der Berg selbst jedoch leuchtete. Habt ihr schon mal eure Hand über eine Taschenlampe gehalten und betrachtet, wie die Haut rot leuchtet? So sah der Berg aus: Etwas sehr Helles und Heißes versuchte sich durch den Berg zu brennen.


    »Auf den Straßen rührt sich nichts«, sagte Zia. »Wenn wir versuchen, den Berg hinaufzufahren–«


    »Wird man uns sehen«, beendete ich den Satz.


    »Was ist mit diesem Zauberspruch?« Carter sah zu Zia. »Du weißt schon… der, den du im Ersten Nomos benutzt hast.«


    »Welcher Zauberspruch?«, fragte ich.


    Zia schüttelte den Kopf. »Carter meint einen Unsichtbarkeitszauber. Aber ich habe keine Zauberkraft mehr. Ohne die richtigen Bestandteile funktioniert das nicht mal eben so.«


    »Amos?«, fragte ich.


    Er überlegte. »Ich fürchte, mit Unsichtbarkeit kann ich nicht dienen. Aber ich habe eine andere Idee.«


    Ich hatte immer Angst davor gehabt, Vogelgestalt anzunehmen– bis Amos uns in Sturmwolken verwandelte. Er erklärte uns zwar, was er vorhatte, aber ich war trotzdem nervös.


    »Keiner wird inmitten eines Sturms ein paar schwarze Wolkenfetzen bemerken«, argumentierte er.


    »Aber das ist unmöglich«, wandte Zia ein. »Dieser Sturm beruht auf Magie, Chaosmagie. Wir sollten nicht–«


    Amos hielt sein Zaubermesser in die Höhe und Zia löste sich auf.


    »Nein!«, schrie Carter, doch dann war auch er verschwunden, an seine Stelle trat ein schwarzer Staubwirbel.


    Amos wandte sich zu mir.


    »Oh nein«, wehrte ich ab. »Danke, aber–«


    Pffh. Und schon war ich eine Sturmwolke. Das klingt vielleicht beeindruckend, aber stellt euch vor, eure Hände und Füße sind plötzlich weg und verwandeln sich in einen Lufthauch. Stellt euch vor, euer Körper wird durch Staub und Dunst ersetzt und ihr habt ein komisches Gefühl im Magen, ohne überhaupt einen Magen zu haben. Stellt euch vor, ihr müsstet euch darauf konzentrieren, euch nicht in nichts aufzulösen.


    Ich war so sauer, dass ein Blitz in mir zuckte.


    »Stell dich nicht so an«, schalt Amos. »Es ist nur für ein paar Minuten. Flieg hinter mir her.«


    Er verband sich mit einem heftigeren, dunkleren Teil des Sturms und raste auf den Berg zu. Ihm zu folgen war nicht einfach. Zuerst konnte ich mich nur treiben lassen. Mit jedem Windzug drohte ein Teil von mir davonzufliegen. Als ich es mit Drehen versuchte, stellte ich fest, dass ich meine Teilchen so leichter zusammenhalten konnte. Kurz darauf stellte ich mir vor, ich wäre mit Helium gefüllt, und plötzlich wehte ich davon.


    Ich konnte nicht sicher sein, ob Carter und Zia hinterherkamen oder nicht. Als Sturm verliert man sein menschliches Sehvermögen. Ich spürte einigermaßen, was um mich herum war, doch was ich »sah«, war bruchstückhaft und verschwommen, wie bei einer starken Bildstörung.


    Ich flog auf den Berg zu, der für mein Sturm-Ich ein fast unwiderstehlicher Leitstern war. Er glühte vor Hitze, Druck und Unruhe– all das konnte sich ein kleiner Wirbelsturm wie ich nur wünschen.


    Ich folgte Amos zu einem seitlichen Bergkamm, allerdings nahm ich ein bisschen zu früh wieder meine menschliche Gestalt an. Als ich vom Himmel fiel, nietete ich Carter um.


    »Autsch«, stöhnte er.


    »Tut mir leid«, sagte ich, auch wenn ich vor allem damit beschäftigt war, den Brechreiz zu unterdrücken. In meinem Magen tobte nämlich immer noch ein ziemlicher Sturm.


    Neben uns standen Zia und Amos und spähten in einen Spalt zwischen zwei großen Sandsteinbrocken. Aus dem Inneren drang rotes Licht, das ihren Gesichtern etwas Teuflisches verlieh.


    Zia drehte sich zu uns. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie nichts Gutes entdeckt. »Es fehlt nur noch das Pyramidion.«


    »Das was?« Ich sah durch den Spalt und der Anblick war fast so verwirrend wie das, was ich gerade als Sturmwolke wahrnahm. Genau wie Carter es nach seiner Vision beschrieben hatte, war der gesamte Berg ausgehöhlt. Der Höhlenboden befand sich ungefähr sechshundert Meter unter uns. Überall brannten Feuer und tauchten die Felswände in blutfarbenes Licht. Den größten Teil der Höhle nahm eine gewaltige blutrote Pyramide ein, um die massenhaft Dämonen herumwuselten, als würden sie auf den Beginn eines Rockkonzerts warten. Hoch über ihnen, auf einer Höhe mit uns, trieben langsam und feierlich zwei magische, mit Dämonen bemannte Barken auf die Pyramide zu. Zwischen den beiden Booten hing in einem Seilgeflecht der letzte Teil der Pyramide, der noch eingesetzt werden musste– ein goldener Schlussstein, der das Bauwerk krönen würde.


    »Sie wissen, dass sie gewonnen haben«, vermutete Carter. »Sie machen eine Show daraus.«


    »Ja«, sagte Amos.


    »Na gut, dann jagen wir eben die Boote in die Luft oder so!«, schlug ich vor.


    Amos sah mich an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    Ich kam mir total blöd vor, als er das sagte. Wenn ich auf die Dämonenarmee hinuntersah, auf die gewaltige Pyramide… Was hatte ich mir bloß eingebildet? Dagegen kam ich nicht an. Ich war doch nur eine Zwölfjährige.


    »Wir müssen es versuchen«, sagte Carter. »Dad steckt da drin.«


    Dieser Satz rüttelte mich auf: Ich durfte nicht in Selbstmitleid versinken. Wenn wir schon sterben mussten, konnten wir zumindest versuchen, unseren Vater zu retten (ach ja, und vermutlich auch mal eben Nordamerika).


    »Genau«, bekräftigte ich. »Wir fliegen zu diesen Booten. Wir halten sie davon ab, den Schlussstein–«


    »Das Pyramidion«, verbesserte Zia.


    »Ist doch egal. Danach fliegen wir in die Pyramide und suchen Dad.«


    »Und wenn Seth versucht, euch aufzuhalten?«, fragte Amos.


    Ich sah zu Zia, die mich schweigend ermahnte, nicht weiterzureden.


    »Eins nach dem anderen«, sagte ich. »Wie fliegen wir zu den Booten?«


    »Als Sturm«, schlug Amos vor.


    »Nein!«, widersprachen wir anderen.


    »Ich will nicht Teil von noch mehr Chaosmagie sein«, erklärte Zia. »Das ist gegen die Natur.«


    Amos deutete auf das Spektakel unter uns. »Aber das hältst du für natürlich? Hast du einen anderen Plan?«


    »Vögel«, warf ich ein und hasste mich dafür, dass ich es überhaupt in Betracht zog. »Ich werde ein Milan. Carter kann den Falken geben.«


    »Sadie«, sagte Carter, »was ist, wenn–?«


    »Ich muss es versuchen.« Ich wich seinem Blick aus, um meine Entschlossenheit nicht zu verlieren. »Zia, es ist jetzt ungefähr zehn Stunden her seit der Feuersäule, oder? Kannst du schon wieder zaubern?«


    Zia streckte die Hand aus und konzentrierte sich. Zunächst passierte nichts. Über ihre Finger kroch flackernd ein rotes Licht, kurz darauf erschien ihr noch immer qualmender Zauberstab in ihrer Hand.


    »Gutes Timing«, meinte Carter.


    »Und zugleich schlechtes Timing«, bemerkte Amos. »Es bedeutet, dass Desjardins nicht mehr von der Feuersäule verfolgt wird. Bald wird er hier sein und ich könnte wetten, er bringt Verstärkung mit. Das heißt, wir treten gegen noch mehr Feinde an.«


    »Meine Zauberkraft ist immer noch schwach«, warnte Zia. »Falls es zum Kampf kommt, bin ich keine große Hilfe, aber vielleicht kann ich mir eine Mitfahrgelegenheit organisieren.« Sie zog den Geieranhänger hervor, den sie in Luxor benutzt hatte.


    »Damit bleibe nur noch ich«, erklärte Amos. »Macht euch um mich keine Sorgen. Wir treffen uns auf dem linken Boot. Das schalten wir als Erstes aus, danach nehmen wir uns das andere vor. Vielleicht können wir sie überrumpeln.«


    Ich hatte keine Lust, Amos die Planung zu überlassen, aber seine Logik schien einleuchtend. »Okay. Wir müssen schnell mit den Booten fertig werden, anschließend kommt die Pyramide dran. Vielleicht können wir den Eingang durch ein Siegel verschließen oder so.«


    Carter nickte. »Ich bin so weit.«


    Zunächst schien alles gut zu laufen. Ich verwandelte mich problemlos in einen Milan, und als ich den Bug des Bootes erreichte, schaffte ich es zu meiner Überraschung beim ersten Versuch, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln und Zaubermesser und -stab einsatzbereit zu halten. Der Einzige, der noch überraschter war als ich selbst, war der Dämon vor mir, dessen Klappmesserkopf sofort in Panik hochschnellte.


    Bevor er mich aufschlitzen oder auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, rief ich aus meinem Zauberstab Wind herbei und pustete den Dämon aus dem Boot. Zwei seiner Genossen stürzten sich auf mich, doch hinter ihnen erschien Carter mit gezogenem Schwert und verarbeitete sie zu Sandhaufen.


    Zia war leider nicht ganz so unauffällig. Ein Riesengeier mit einem Mädchen in den Fängen zieht nun mal viel Aufmerksamkeit auf sich. Als sie auf das Boot zuflogen, deuteten die Dämonen nach oben und schrien. Einige schleuderten Speere, die ihr Ziel nur knapp verfehlten.


    Da Zias bühnenreifer Auftritt die beiden anderen Dämonen auf unserem Boot ablenkte, konnte Amos hinter ihnen landen. Er hatte die Gestalt eines Flughundes angenommen, was schlechte Erinnerungen in mir wachrief; doch er verwandelte sich schnell wieder in einen Menschen und rammte die Dämonen, dass sie durch die Luft wirbelten.


    »Haltet euch fest!«, befahl er. Zia konnte gerade noch rechtzeitig im Boot landen, um das Ruder zu greifen. Carter und ich klammerten uns an den Seiten fest. Mir war schleierhaft, was Amos vorhatte, doch nach meiner letzten fliegenden Bootsfahrt wollte ich kein Risiko eingehen. Amos stimmte einen Sprechgesang an und deutete mit seinem Zauberstab auf das andere Boot, in dem die Dämonen immer lauter schrien und auf uns zeigten.


    Einer von ihnen war groß und sehr dürr, er hatte schwarze Augen und ein abstoßendes Gesicht. Es sah aus, als hätte man ihm die Haut über den Muskeln abgezogen.


    »Das ist Seths rechte Hand«, warnte Carter. »Horrorgesicht.«


    »Ihr!«, kreischte der Dämon. »Schnappt sie euch!«


    Amos beendete seinen Zauberspruch. »Dampf«, schloss er summend.


    Augenblicklich verdampfte das zweite Boot zu grauem Dunst. Die Dämonen kreischten wild durcheinander. Der goldene Schlussstein sackte nach unten, bis schließlich die Seile auf unserer Seite so straff gespannt waren, dass unser Boot fast umkippte. In Schräglage sanken wir zum Höhlenboden hinunter.


    »Carter, schneid die Seile durch!«, schrie ich.


    Als er sie mit einem Schwerthieb durchtrennte, kam das Boot wieder in die Waagrechte und schnellte mehrere Meter nach oben. Mein Magen schnellte etwas später hinterher.


    Mit großem Getöse krachte das Pyramidion auf den Höhlenboden. Wahrscheinlich hatten wir gerade einen hübschen Stapel Dämonenpfannkuchen produziert.


    »Das ist doch schon mal ein Anfang«, stellte Carter fest, doch wie gewöhnlich war er mit seiner Bemerkung voreilig.


    Zia deutete auf den Höhlenboden. »Schaut mal.«


    Sämtliche Dämonen mit Flügeln– zwar nur ein kleiner Prozentsatz, trotzdem waren es gut und gern vierzig oder fünfzig von ihnen– hatten sich in die Luft erhoben und surrten auf uns zu wie ein wütender Wespenschwarm.


    »Fliegt zur Pyramide«, befahl Amos. »Ich lenke sie ab.«


    Zum Eingang der Pyramide, einer einfachen Türöffnung zwischen zwei Säulen am Fuße des Bauwerks, war es nicht weit. Er wurde von ein paar Dämonen bewacht, die meisten von Seths Gefolgsleuten rannten allerdings unserem Boot hinterher, schrien und warfen Steine (die die Tendenz hatten, wieder herunterzufallen und ihnen auf den Kopf zu klatschen, aber es hat ja auch niemand behauptet, Dämonen wären besonders helle).


    »Es sind zu viele«, wandte ich ein. »Amos, sie werden dich umbringen.«


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete er grimmig. »Versiegelt den Eingang hinter euch.«


    Er schubste mich über Bord. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in einen Milan zu verwandeln. Carter in Falkengestalt steuerte bereits auf den Eingang zu, hinter uns hörte ich Zias Geier mit den großen Schwingen schlagen.


    Ich hörte Amos schreien: »Brooklyn!«


    Ein seltsamer Schlachtruf. Ich sah hinter mich, wo das Boot in Flammen aufging. Langsam schwebte es von der Pyramide weg und auf die Armee von Ungeheuern zu. Als Teile des Schiffsrumpfes abbrachen, schossen vom Boot Feuerbälle in alle Richtungen. Mir blieb keine Zeit, Amos’ Zauberkünste zu bewundern oder mir Sorgen um ihn zu machen. Mit seinem Feuerwerk lenkte er viele Dämonen ab, trotzdem bemerkten uns einige.


    Carter und ich landeten zwischen den offen stehenden Türen der Pyramide und nahmen wieder Menschengestalt an. Zia taumelte neben uns herein und verwandelte ihren Geier wieder in ein Amulett. Die Dämonen waren uns dicht auf den Fersen– es waren ein Dutzend bullige Typen mit den Köpfen von Insekten, Drachen und allen möglichen Taschenmesserwerkzeugen.


    Carter streckte die Hand vor. Kurz darauf erschien eine riesige schimmernde Faust und ahmte seine Bewegung nach– sie zielte genau zwischen Zia und mich und knallte die Türen zu. Carter schloss die Augen und konzentrierte sich, daraufhin brannte sich ein glühendes goldenes Symbol wie ein Siegel quer über die Türflügel ein: das Horusauge. Als die Dämonen von draußen dagegenhämmerten und versuchten, in die Pyramide einzudringen, leuchteten die Konturen schwach auf.


    »Das Siegel wird sie nicht lange abhalten«, sagte Carter.


    Ich war echt beeindruckt, auch wenn ich das natürlich nicht zugab. Und ich musste an Amos denken, der draußen auf einem brennenden Boot von einer Monsterarmee umzingelt war.


    »Amos weiß, was er tut«, versuchte mich Carter zu beruhigen, auch wenn er nicht besonders überzeugt klang. »Vermutlich geht’s ihm gut.«


    »Kommt«, trieb uns Zia an. »Keine Zeit zum Kopfzerbrechen.«


    Der Tunnel war eng, rot und feucht, ich hatte das Gefühl, durch die Arterie irgendeiner riesigen Bestie zu kriechen. Wir liefen im Gänsemarsch, als der Gang plötzlich steil vor uns abfiel– das hätte eine super Wasserrutsche abgegeben, machte es aber ziemlich schwierig, vorsichtig weiterzugehen. Wie bei den meisten ägyptischen Wänden, die wir gesehen hatten, waren auch hier kunstvolle Bilder eingemeißelt, Carter schienen sie allerdings nicht zu gefallen. Immer wieder blieb er stehen und betrachtete die Darstellungen mit grimmiger Miene.


    »Was ist denn?«, fragte ich nach dem fünften oder sechsten Mal.


    »Das sind keine gewöhnlichen Abbildungen für ein Grabmal«, antwortete er. »Es sind keine Bilder vom Jenseits, keine Götterbilder.«


    Zia nickte. »Diese Pyramide ist kein Grabmal. Sie ist eine Plattform, ein Körper, der dazu dient, Seths Macht aufzunehmen. All diese Bilder sollen das Chaos stärken und dafür sorgen, dass es in alle Ewigkeit andauert.«


    Im Weitergehen betrachtete ich die Bilder eingehender und mir wurde klar, was Zia meinte. Es waren schreckliche Monster zu sehen, Kriegsszenen, Städte wie Paris und London in Flammen, farbige Porträts von Seth und dem Seth-Tier, die über moderne Armeen herfielen– es war alles so schauerlich, kein Ägypter hätte dergleichen je in Stein gemeißelt. Je weiter wir kamen, umso seltsamer und anschaulicher wurden die Darstellungen und umso größer wurde mein ungutes Gefühl.


    Schließlich erreichten wir das Innerste der Pyramide.


    Wo sich in einer normalen Pyramide die Grabkammer befunden hätte, hatte Seth einen Thronsaal für sich errichtet. Der Raum war ungefähr so groß wie ein Tennisplatz, doch ringsum verlief ein tiefer Graben, der einem Burggraben glich. Tief, tief unten brodelte eine rote Flüssigkeit. Blut? Lava? Bösartiges Ketchup? Keine der Möglichkeiten verhieß Gutes.


    Der Graben sah aus, als könne man leicht darüberspringen, doch in Anbetracht der roten Hieroglyphen, die im ganzen Raum in den Boden gemeißelt waren, riss ich mich nicht gerade darum– es waren sämtliche Zauberformeln, die die Macht von Isfet, der Verkörperung des Chaos, heraufbeschworen. Hoch oben, in der Mitte der Decke, drang durch ein vereinzeltes quadratisches Loch blutrotes Licht in den Saal. Weiter schien es keine Ausgänge zu geben. An jeder Wand kauerten vier Obsidianstatuen des Seth-Tiers, ihre Gesichter waren uns zugewandt, sie fletschten die Perlenzähne und ihre Smaragdaugen funkelten.


    Das Schlimmste war jedoch der Thron selbst. Er war ein grauenvolles unförmiges Ding und sah aus wie ein roter Stalagmit, der seit Jahrhunderten aus heruntertropfendem Sediment planlos vor sich hin wucherte. Er umschloss einen goldenen Sarg– Dads Sarg–, der im Fuß des Throns eingelassen war und gerade so weit herausstand, dass er eine Art Fußstütze bildete.


    »Wie kriegen wir ihn da raus?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


    Neben mir holte Carter Luft. »Amos?«


    Ich folgte seinem Blick zu dem leuchtend roten Luftschacht in der Decke. Aus der Öffnung baumelten zwei Beine. Kurz darauf schwebte Amos herunter, indem er seinen Umhang wie einen Fallschirm öffnete. Seine Klamotten qualmten noch immer und seine Haare waren voller Asche. Er deutete mit seinem Zauberstab an die Decke und gab einen Befehl. Der Schacht, durch den er gekommen war, rumpelte, Staub und Schutt wirbelten auf und plötzlich erlosch das Licht.


    Amos klopfte seine Kleider ab und lächelte uns an. »Das sollte sie eine Weile abhalten.«


    »Wie hast du das angestellt?«, wollte ich wissen.


    Er bedeutete uns, zu ihm in den Thronsaal zu kommen.


    Carter sprang ohne Zögern über den Graben. Es gefiel mir nicht, aber da ich ihn nicht allein gehen lassen würde, machte auch ich einen Satz über den Graben. Mir wurde sofort noch viel übler, der Raum schien sich zu neigen und mein Gleichgewichtssinn geriet durcheinander.


    Zia folgte als Letzte. Sie ließ Amos nicht aus den Augen.


    »Du solltest eigentlich nicht mehr am Leben sein«, sagte sie.


    Amos kicherte. »Ach, das höre ich ständig. Los, kommen wir zur Sache.«


    »Ja.« Ich starrte auf den Thron. »Wie kriegen wir den Sarg da raus?«


    »Indem wir ihn rausschneiden?« Carter zog sein Schwert, doch Amos hob abwehrend die Hand.


    »Nein, Kinder. Das meine ich nicht mit zur Sache kommen. Ich habe dafür gesorgt, dass uns keiner stört. Es ist an der Zeit, dass wir uns mal unterhalten.«


    Mir kroch es kalt den Rücken hoch. »Unterhalten?«


    Plötzlich fiel Amos auf die Knie und fing an, sich zu winden. Ich rannte zu ihm, doch als er zu mir aufsah, war sein Gesicht vor Schmerzen verzerrt und seine Augen hatten einen flüssigen Rotton angenommen.


    »Flieht!«, stöhnte er.


    Er brach zusammen, aus seinem Körper strömte roter Dampf.


    »Wir müssen hier weg!« Zia packte mich am Arm. »Sofort!«


    Doch ich beobachtete starr vor Schreck, wie Dampf aus Amos’ regloser Gestalt trat, zum Thron schwebte und langsam die Form eines sitzenden Mannes annahm– eines roten Kriegers in glutroter Rüstung, der in einer Hand einen eisernen Zauberstab hielt und den Kopf eines hundeähnlichen Ungeheuers hatte.


    »Oje«, lachte Seth. »Jetzt fängt Zia bestimmt mit ihrem ›Hab ich’s nicht gesagt?‹ an.«
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    Leroys Rache


    Okay, vielleicht steh ich manchmal etwas auf der Leitung.


    Denn erst in dem Moment, als ich dem Gott Seth mitten in seinem Thronsaal im Inneren einer Pyramide des Bösen gegenüberstand, während draußen ein Dämonenheer lauerte und die Welt jeden Moment in die Luft fliegen würde, ging mir durch den Kopf: Es war echt keine gute Idee herzukommen.


    Seth erhob sich von seinem Thron. Er war rothäutig und muskulös und trug eine glutrote Rüstung und einen schwarzen Zauberstab aus Eisen. Sein Kopf wechselte von Tier zu Mensch. Einen Moment lang hatte er den starren gierigen Blick und das Sabbermaul meines alten Kumpels Leroy, des Ungeheuers vom Flughafen in Washington, D.C. Kurz darauf sandfarbene Haare und ein attraktives, wenn auch hartes Gesicht, intelligente Augen, in denen der Schalk blitzte, und ein grausames, schiefes Lächeln. Er trat unseren Onkel zur Seite und Amos stöhnte auf. Das war zumindest ein Lebenszeichen.


    Ich hielt mein Schwert so fest umklammert, dass die Klinge zitterte.


    »Zia hatte Recht«, stellte ich fest. »Du hast Besitz von Amos ergriffen.«


    Seth spreizte die Finger und gab sich Mühe, bescheiden auszusehen. »Na ja, weißt du… Ich hab nicht vollständig von ihm Besitz ergriffen. Götter können an mehreren Orten gleichzeitig existieren, Carter. Wäre er ehrlich, könnte Horus dir das bestätigen. Ganz sicher hat er sich damals nach einem netten Kriegsdenkmal umgesehen, das er besetzen könnte, oder nach einer Militärakademie– nach irgendwas anderem als deinem mickrigen Körper. Der Großteil meines Wesens dagegen steckt jetzt in diesem prächtigen Bauwerk.«


    Stolz deutete er mit dem Arm auf den Thronsaal. »Aber ein Stückchen meiner Seele hat schon genügt, um von Amos Kane Besitz zu ergreifen.«


    Zum Beweis streckte er den kleinen Finger aus. Eine dünne rote Rauchschwade kroch auf Amos zu und drang in seine Kleider ein. Amos krümmte sich, als hätte ihn ein Blitz getroffen.


    »Hör auf damit!«, schrie ich.


    Ich rannte zu Amos, doch der rote Nebel hatte sich bereits aufgelöst. Der Körper unseres Onkels sackte in sich zusammen.


    Seth ließ die Hand sinken, als langweile ihn der Übergriff. »Von dem ist nicht viel übrig, fürchte ich. Amos hat sich tapfer geschlagen. Er war sehr unterhaltsam und hat mich mehr Energie gekostet, als ich erwartet habe. Diese Chaosmagie– das war seine Idee. Er hat sein Bestes getan, um euch zu warnen und euch klarzumachen, dass ich ihn in der Gewalt habe. Das Lustige ist, ich hab ihn gezwungen, seine eigenen magischen Reserven einzusetzen, um diesen Zauber zu Stande zu bringen. Er hat sich völlig verausgabt, um euch diese warnenden Lichtsignale zu schicken. Aber dass er euch in einen Sturm verwandelt hat… Also wirklich. Wer macht so was noch?«


    »Du bist ein Ungeheuer!«, schrie Sadie.


    Mit gespielter Überraschung schnappte Seth nach Luft. »Wirklich? Ich?«


    Dann lachte er sich fast tot, als Sadie an Amos zerrte, um ihn in Sicherheit zu bringen.


    »Amos war an jenem Abend in London«, warf ich ein und hoffte, damit seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Er muss uns zum British Museum gefolgt sein und da hast du von ihm Besitz ergriffen. Desjardins war niemals dein Gastkörper.«


    »Ach, dieser Prolet? Also wirklich«, höhnte Seth. »Wie ihr sicher schon gehört habt, ziehen wir Götter grundsätzlich Abkömmlinge der Pharaonen vor. Aber es war lustig, euch an der Nase herumzuführen. Das Bonsoir fand ich eine besonders hübsche Idee.«


    »Du wusstest, dass mein Ba dort war und zugesehen hat. Du hast Amos gezwungen, Sabotage an seinem eigenen Haus zu verüben, damit deine Monster eindringen konnten. Du hast ihn in einen Hinterhalt gelockt. Warum hast du uns nicht einfach von ihm kidnappen lassen?«


    Seth spreizte die Hände. »Wie gesagt, Amos hat sich tapfer gewehrt. Es gab ein paar Sachen, die ich nur hätte tun können, wenn ich ihn vollständig vernichtet hätte, und so schnell wollte ich mein neues Spielzeug nicht kaputt machen.«


    In mir flammte Wut auf. Endlich ergab Amos’ seltsames Verhalten Sinn. Es stimmte, Seth hatte von ihm Besitz ergriffen, aber unser Onkel hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Den Konflikt, den ich in ihm gespürt hatte, waren seine Versuche gewesen, uns zu warnen. Er hatte sich, weil er uns retten wollte, beinahe selbst geopfert und Seth hatte ihn wie ein kaputtes Spielzeug weggeworfen.


    Lass mich übernehmen, drängte Horus. Wir werden Amos rächen.


    Ich krieg das schon hin, erwiderte ich.


    Nein!, widersprach Horus. Lass mich. Du bist noch nicht so weit.


    Seth lachte, als könne er unseren Machtkampf spüren. »Ach, armer Horus. Dein Gastkörper braucht wohl noch Stützräder. Und mit so was willst du mich ernsthaft herausfordern?«


    Zum ersten Mal teilten Horus und ich dasselbe Gefühl zur selben Zeit: Wut.


    Ohne nachzudenken, hoben wir die Hand und ließen Seth unsere Kraft spüren. Eine leuchtende Faust traf ihn und der rote Gott flog mit solcher Wucht nach hinten, dass eine Säule einstürzte und ihn unter sich begrub.


    Einen Augenblick lang hörte man bloß Staub und Schutt rieseln. Dann war plötzlich aus den Trümmern ein tiefes Lachen zu hören. Seth krabbelte unter den Säulenüberresten hervor und stieß einen großen Steinbrocken zur Seite.


    »Nett!«, brüllte er. »Total wirkungslos, aber nett! Wird mir ein Vergnügen sein, dich wie deinen Vater zu Kleinholz zu verarbeiten, Horus. Ich werde euch alle in diesem Raum einsperren, damit mein Sturm noch heftiger wird– alle meine vier kostbaren Geschwister–, und der Sturm wird gewaltig genug sein, um die ganze Welt einzuhüllen.«


    Ich sah ihn fragend an und war einen Moment unkonzentriert. »Vier Geschwister?«


    »Oh ja.« Seths Blick wanderte zu Zia, die sich schweigend auf eine Seite des Raums zurückgezogen hatte. »Ich hab dich nicht vergessen, Liebes.«


    Zia sah mich verzweifelt an. »Carter, mach dir keine Sorgen um mich. Er versucht nur, dich abzulenken.«


    »Süße Göttin«, flötete Seth. »Dieser Körper wird dir wirklich nicht gerecht, aber vermutlich hattest du nicht viel zur Auswahl, oder?«


    Als Seth auf sie zuging, fing sein Zauberstab zu leuchten an.


    »Nein!«, schrie ich. Ich trat einen Schritt vor, aber genau wie ich konnte Seth jemanden mit einem kleinen Zauber ohne weiteres aus dem Weg räumen. Als er auf mich deutete, klatschte ich gegen die Wand, wo ich hängen blieb, als würde mich ein ganzes Footballteam festhalten.


    »Carter!«, schrie Sadie. »Sie ist Nephthys. Sie kommt allein klar!«


    »Nein.« Zia konnte auf keinen Fall Nephthys sein. Das hatte ich zuerst auch vermutet, doch je mehr ich darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher war es doch. Von ihr ging keine göttliche Magie aus. Würde sie wirklich eine Göttin beherbergen, hätte ich das ganz sicher gespürt.


    Wenn ich ihr nicht half, würde Seth sie vernichten. Falls er mich ablenken wollte, gelang ihm das auf alle Fälle. Während er sich Zia näherte, kämpfte ich gegen seine Zauberkraft an, konnte mich aber nicht befreien. Je mehr ich versuchte, meine Kraft wie bei anderen Gelegenheiten mit der von Horus zu verbinden, umso mehr kamen mir Angst und Panik in die Quere.


    Du musst nachgeben!, beharrte Horus. Wir fingen an, in meinem Kopf um die Vorherrschaft zu ringen, wovon ich rasende Kopfschmerzen bekam.


    Seth ging noch einen Schritt auf Zia zu.


    »Ach, Nephthys«, schmachtete er. »Am Anfang warst du meine treulose Schwester. In einer anderen Inkarnation, in einem anderen Zeitalter, warst du mein treuloses Weib. Jetzt gibst du vermutlich eine nette kleine Vorspeise ab. Stimmt schon, du bist die Schwächste von uns, aber du bist immer noch eine der fünf und es ist nicht zu leugnen, dass man an Macht gewinnt, wenn man das ganze Set zusammenhat.«


    Er hielt inne und grinste. »Das ganze Set! Das ist lustig! Seth und das Set. Los, jetzt verheizen wir all deine Energie und sperren deine Seele ein, in Ordnung?«


    Zia zog ihr Zaubermesser. Rings um sie glühte eine rote Kugel Abwehrenergie auf, doch selbst ich sah, wie schwach sie war. Als Seth mit einem Sandstrahl auf sie zielte, fiel die Kugel in sich zusammen. Zia torkelte rückwärts, der Sand zerrte an ihren Haaren und Kleidern. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen, doch Zia schrie: »Carter, ich bin nicht wichtig! Lass dich nicht ablenken! Wehr dich nicht!«


    Sie hielt ihren Zauberstab hoch und rief: »Für das Lebenshaus!«


    Sie schoss einen Blitz auf Seth ab– diese Attacke musste sie ihre letzte Energie gekostet haben. Seth schlug die Flamme beiseite, direkt zu Sadie, die schnell ihr Zaubermesser hochhalten musste, damit Amos und sie nicht durchgebrutzelt wurden. Seth zerrte an der Luft, als würde er an einem unsichtbaren Seil ziehen. Zia flog ihm wie eine Stoffpuppe entgegen und landete in seinen Armen.


    Wehr dich nicht. Wie konnte Zia das sagen? Ich wehrte mich wie ein Verrückter, aber es half mir auch nichts. Ich musste hilflos zusehen, als Seth sich zu Zia herunterbeugte und sie prüfend betrachtete.


    Zunächst schien er siegesgewiss, ausgelassen, doch sein Gesichtsausdruck wechselte schnell zu Verwirrung. Er sah sich böse um, seine Augen flackerten.


    »Was ist das für ein Trick?«, knurrte er. »Wo hast du sie versteckt?«


    »Du wirst nicht von ihr Besitz ergreifen«, brachte Zia heraus, während er sie so fest umklammerte, dass sie keine Luft bekam.


    »Wo ist sie?« Er warf Zia zur Seite.


    Sie knallte gegen die Wand und wäre im Graben gelandet, wenn Sadie nicht »Wind!« geschrien und damit Zias Körper gerade so weit angehoben hätte, dass sie auf den Boden zurückplumpste.


    Sadie rannte zu ihr und zerrte sie von dem glühenden Graben weg.


    Seth brüllte: »Steckst du wieder hinter diesen Tricks, Isis?« Er richtete noch einen Sandstrahl auf die beiden, doch Sadie hielt ihm ihr Zaubermesser entgegen. Der Sandsturm traf auf einen Schutzschild und wurde daran abgeleitet– so dass der Sand die Wände hinter Sadie aushöhlte und einen heiligenscheinförmigen Abdruck im Stein hinterließ.


    Ich kapierte nicht, worauf Seth so wütend war, aber ich konnte nicht zulassen, dass er Sadie Schaden zufügte.


    Als ich sah, wie sie ganz allein Zia vor dem Zorn eines Gottes schützte, klickte etwas in mir, ein Motor schien sich in einen höheren Gang zu schalten. Mit einem Mal dachte ich schneller und klarer. Wut und Angst verschwanden nicht, aber ich merkte, dass sie nicht mehr wichtig waren. Sie würden mir nicht helfen, meine Schwester zu retten.


    Wehr dich nicht, hatte Zia gesagt.


    Sie hatte damit nicht Seth gemeint. Sondern Horus. Der Falkengott und ich rangen seit Tagen miteinander, weil er versuchte, die Herrschaft über meinen Körper zu bekommen.


    Aber keiner von uns konnte die Vorherrschaft beanspruchen. Das war die Antwort. Wir mussten im Einklang handeln, einander völlig vertrauen, sonst würden wir beide sterben.


    Ja, dachte Horus und hörte auf, mich zu drängen. Ich wehrte mich nicht mehr und ließ zu, dass unsere Gedanken zusammenflossen. Ich verstand seine Macht, seine Erinnerungen, seine Ängste. Ich sah jeden Gastkörper, der ihn in über tausend Leben beherbergt hatte. Und er sah meine Gedanken– alles, auch den Kram, auf den ich nicht stolz war.


    Das Gefühl lässt sich nur schwer beschreiben. Aus den Erinnerungen von Horus wusste ich, dass diese Art der Vereinigung sehr selten war– ungefähr so selten, wie wenn eine Münze weder Kopf noch Zahl zeigt, sondern senkrecht auf dem Rand stehen bleibt. Er hatte mich nicht in der Hand. Ich benutzte ihn nicht, um mächtiger zu sein. Wir handelten als ein Wesen.


    Übereinstimmend sagten unsere Stimmen: »Jetzt.«


    Die magischen Fesseln, die uns zurückhielten, zerbarsten.


    Um mich herum bildete sich mein Kampfavatar, hob mich in die Luft und umhüllte mich mit goldener Energie. Ich machte einen Schritt nach vorn und hob mein Schwert. Der Falkenkrieger ahmte die Bewegung im Einklang mit meinem Willen nach.


    Seth drehte sich um und musterte mich mit kaltem Blick.


    »Also, Horus«, meinte er. »Du scheinst die Pedale deines Kinderfahrrads gefunden zu haben, was? Aber das heißt noch lange nicht, dass du fahren kannst.«


    »Ich bin Carter Kane«, sagte ich. »Abkömmling der Pharaonen, das Auge des Horus. Und jetzt, Seth– Bruder, Onkel, Betrüger–, werde ich dich wie eine Mücke zertreten.«

  


  
    38.


    Das Haus ist im Haus


    Es ging um Leben und Tod und ich fühlte mich super.


    Jede Bewegung saß. Jeder Hieb machte so viel Spaß, dass ich am liebsten laut gelacht hätte. Seth wurde immer größer, bis er mich schließlich überragte und sein eiserner Zauberstab so lang wie ein Bootsmast war. Sein Gesicht flackerte, mal war es menschlich, dann wieder sah ich das barbarische Maul des Seth-Tiers.


    Schwert und Zauberstab knallten gegeneinander, dass die Funken flogen. Er brachte mich aus dem Gleichgewicht, so dass ich gegen eine der Tierstatuen krachte, die umkippte und zerbrach. Ich fing mich wieder und stürzte mich auf ihn, meine Klinge bohrte sich in eine Ritze seines Schulterschutzes. Als schwarzes Blut aus der Wunde sickerte, heulte er auf.


    Er schwang seinen Zauberstab, doch ich wich aus, bevor mir der Schlag den Schädel spalten konnte. Stattdessen riss sein Stab den Boden auf. Wir gingen immer wieder aufeinander los, zertrümmerten Säulen und Wände, Brocken der Decke stürzten auf uns. Plötzlich merkte ich, dass Sadie schrie, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie sie versuchte, Zia und Amos vor den Trümmern zu schützen. Sie hatte hastig einen Schutzkreis auf den Boden gezeichnet und Schutzschilde gegen den herunterfallenden Schutt gebildet, aber mir war klar, wovor sie Angst hatte: Wenn es so weiterging, würde der ganze Thronsaal einstürzen. Ich bezweifelte, dass es bei Seth viel Schaden anrichten würde. Vielleicht spekulierte er genau darauf. Er wollte uns alle hier begraben.


    Ich musste ihn ins Freie locken. Wenn ich ihr Zeit verschaffte, würde Sadie vielleicht Dads Sarg freibekommen.


    In diesem Moment fiel mir wieder ein, wie Bastet ihren Kampf mit Anubis beschrieben hatte: ein ewiges Ringen mit dem Feind.


    Ja, stimmte Horus zu.


    Ich hob die Faust und leitete eine Ladung Energie in den Lüftungsschacht über uns, sprengte ihn auf, bis wieder rotes Licht hereinschien. Dann ließ ich mein Schwert fallen und stürzte mich auf Seth. Ich packte ihn mit bloßen Händen an den Schultern und versuchte, ihn mit einem Ringergriff festzuhalten. Er wollte mich fertigmachen, doch im Nahkampf war sein Zauberstab nutzlos. Er knurrte und ließ die Waffe fallen, dann packte er mich an den Armen. Er war viel stärker als ich, doch Horus hatte ein paar gute Tricks drauf. Ich drehte mich, bis ich hinter Seth war, schob meinen Unterarm unter seinem Arm hindurch, legte den anderen an seine Kehle und spannte seinen Hals in einen Schraubstock. Wir torkelten vorwärts und wären fast auf einen von Sadies Schutzschilden getreten.


    Jetzt haben wir ihn, dachte ich. Und was nun?


    Ironischerweise kam die Antwort von Amos. Mir fiel ein, wie er mich in Sturm verwandelt hatte, indem er meine Selbstwahrnehmung durch reine Willenskraft überwältigt hatte. Es hatte ein kurzer Kampf unserer Gedanken stattgefunden, doch schließlich hatte er mir seinen Willen mit solcher Überzeugung aufgezwungen und sich mich als Sturmwolke vorgestellt, dass ich am Ende tatsächlich eine geworden war.


    Du bist ein Flughund, befahl ich Seth.


    Nein!, schrie es in seinem Kopf, doch ich hatte ihn überrumpelt. Ich konnte seine Verwirrung spüren und setzte sie gegen ihn ein. Sich Seth als Flughund vorzustellen war einfach, schließlich hatte ich gesehen, wie sich Amos in einen verwandelte, als Seth von ihm Besitz ergriff. Ich stellte mir vor, wie mein Feind schrumpfte, wie ihm ledrige Flügel wuchsen und sein Gesicht sogar noch hässlicher wurde. Auch ich wurde immer kleiner, bis ich am Ende ein Falke mit einem Flughund in den Fängen war. Es war keine Zeit zu verlieren; ich schoss zur Decke hinauf und rang mit dem Flughund, als wir uns kratzend und beißend den Luftschacht hinaufschraubten. Schließlich stießen wir ins Freie und nahmen auf der schrägen Seitenwand der roten Pyramide wieder unsere Kriegergestalten an.


    Ich stand unsicher auf der Schräge. Auf meinem Avatar schimmerten Schäden am rechten Arm, mein eigener Arm war genau an derselben Stelle verwundet und blutete. Seth erhob sich und wischte sich schwarzes Blut vom Mund.


    Er grinste mich an, wobei er an ein knurrendes Raubtier erinnerte. »Stirb nun, Horus, im Wissen, dass du dein Bestes gegeben hast. Aber es ist viel zu spät. Schau.«


    Ich sah mich in der Höhle um und das Herz schlug mir bis zum Hals. Das Dämonenheer hatte einen neuen Feind in den Kampf verwickelt. Magier– Dutzende von ihnen– standen in einem lockeren Kreis um die Pyramide und kämpften sich vorwärts. Das Lebenshaus musste alle verfügbaren Kräfte zusammengetrommelt haben, allerdings waren es im Vergleich zu Seths Legionen jämmerlich wenige. Jeder Magier stand innerhalb eines beweglichen Schutzkreises, der einem Scheinwerferstrahl ähnelte, und bahnte sich mit leuchtendem Zauberstab und Zaubermesser den Weg durch den Feind. Flammen, Blitze und Tornados durchzuckten die Behausung der Dämonen. Ich entdeckte alle möglichen herbeigerufenen Bestien– Löwen, Schlangen, Sphingen und sogar ein paar Nilpferde gingen wie Panzer auf den Feind los. Hier und da leuchteten Hieroglyphen in der Luft, verursachten Explosionen und Erdbeben, die Seths Gefolgsleute vernichteten. Und doch kamen einfach immer mehr Dämonen. Die Reihen um die Magier schlossen sich zunehmend dichter. Ich beobachtete, wie ein Magier völlig überwältigt wurde, sein Schutzkreis wurde von einem grünen Lichtblitz zerstört und er von der Feindeswelle überrollt.


    »Das ist das Ende des Lebenshauses«, stellte Seth befriedigt fest. »Solange meine Pyramide steht, können sie nicht siegen.«


    Das schienen die Magier zu wissen. Im Näherkommen zielten sie mit glutroten Kometen und Blitzen auf die Pyramide; doch an den schrägen Steinwänden verpuffte jeder Schlag und wurde von dem roten Nebel aufgesogen, den Seths Macht verströmte.


    Plötzlich entdeckte ich den goldenen Schlussstein. Vier schlangenköpfige Riesen hatten ihn sich wiedergeholt und schleppten ihn langsam, aber stetig durch das Getümmel. Seths rechte Hand, Horrorgesicht, brüllte ihnen Befehle zu und trieb sie mit Peitschenhieben an. Sie drängten vorwärts, bis sie den Fuß der Pyramide erreichten. Dann fingen sie an hinaufzuklettern.


    Ich wollte mich auf sie stürzen, aber Seth griff sofort ein und verstellte mir den Weg.


    »So nicht, Horus«, lachte er. »Diese Party wirst du nicht sprengen.«


    Wir riefen beide unsere Waffen zur Hand und kämpften mit wiedererwachter Heftigkeit, schlugen aufeinander ein und wichen einander aus. Ich holte mit meinem Schwert zu einem tödlichen Hieb aus, doch weil Seth zur Seite sprang, traf meine Klinge den Stein und eine Schockwelle lief durch meinen ganzen Körper. Bevor ich mich erholen konnte, sagte Seth ein Wort: »Ha-wi!«


    Schlagt zu.


    [image: ]


    Die Hieroglyphen trafen mein Gesicht und ich taumelte die Seitenwand der Pyramide hinunter.


    Als ich wieder etwas erkennen konnte, sah ich weit über mir Horrorgesicht und die schlangenköpfigen Riesen. Sie schleppten ihre goldene Last die Seitenwand des Bauwerks hoch und waren nur noch ein paar Schritte von der Spitze entfernt.


    »Nein«, murmelte ich. Ich versuchte aufzustehen, doch meine Avatargestalt war schwerfällig.


    Plötzlich wurde ein Magier genau zwischen die Dämonen geschleudert und entfesselte einen Orkan. Diese wirbelten durch die Luft und ließen den Schlussstein fallen. Der Magier schlug mit dem Zauberstab auf den Stein und verhinderte, dass er die Seitenwand der Pyramide weiter hinunterrutschte. Der Magier war Desjardins. Sein Gabelbart, sein Gewand und der Leopardenumhang waren versengt, seine Augen funkelten vor Wut. Als er seinen Zauberstab gegen den Schlussstein hielt, fing dessen goldener Umriss zu leuchten an; doch bevor Desjardins das Pyramidion zerstören konnte, baute sich Seth hinter ihm auf, schwang seinen Eisenstab und ließ ihn wie einen Baseballschläger auf Desjardins’ Kopf niedersausen.


    Desjardins taumelte bewusstlos die ganze Pyramide hinunter und verschwand im Dämonenpöbel. Mein Herz zog sich zusammen. Ich hatte Desjardins nie leiden können, aber ein solches Schicksal verdiente keiner.


    »Lästig«, meinte Seth. »Aber völlig wirkungslos. Mehr ist vom Lebenshaus wohl nicht übrig geblieben, was, Horus?«


    Ich stürzte die Schräge hinauf, wieder klirrten unsere Waffen gegeneinander. Wir setzten unseren Kampf fort, während langsam graues Licht zwischen den Berggipfeln über uns hindurchschimmerte.


    Die scharfen Sinne von Horus erinnerten mich daran, dass es bis Sonnenaufgang noch ungefähr zwei Minuten waren, vielleicht auch weniger.


    Horus’ Energie pulste durch mich hindurch. Mein Avatar war nur leicht beschädigt, meine Schläge schnell und stark. Doch es reichte nicht, um Seth zu besiegen, das wusste er– und ließ sich Zeit. Mit jeder Minute fiel ein weiterer Magier auf dem Schlachtfeld und das Chaos rückte dem Sieg immer näher.


    Geduld, mahnte Horus. Beim ersten Mal haben wir sieben Jahre gegen ihn gekämpft.


    Aber ich wusste, dass uns nicht mal sieben Minuten blieben. Wenn doch bloß Sadie da gewesen wäre! Ich konnte bloß hoffen, dass sie es geschafft hatte, Dad zu befreien und Zia und Amos in Sicherheit zu bringen.


    Der Gedanke daran hatte mich abgelenkt. Seth schlug mit seinem Stab nach meinen Füßen, doch statt hochzuspringen, versuchte ich zurückzuweichen. Der Schlag traf meinen rechten Knöchel mit solcher Wucht, dass ich das Gleichgewicht verlor und Purzelbäume die Pyramide hinunter schlug.


    Seth lachte. »Gute Reise!« Dann hob er den Schlussstein in die Höhe.


    Stöhnend rappelte ich mich auf, aber meine Füße fühlten sich bleischwer an. Ich wankte die Schräge hoch, doch bevor ich auch nur die Hälfte der Strecke geschafft hatte, setzte Seth den Schlussstein auf und vollendete das Bauwerk. Rotes Licht ergoss sich über die Pyramidenseiten und ein Geräusch, das nach der weltgrößten Bassgitarre klang, brachte den ganzen Berg zum Beben. Mein ganzer Körper fühlte sich plötzlich taub an.


    »Dreißig Sekunden bis Sonnenaufgang!«, schrie Seth fröhlich. »Und dieses Land wird für immer mir gehören. Allein kannst du mich nicht aufhalten, Horus– vor allem nicht in der Wüste, der Quelle meiner Kraft!«


    »Da hast du Recht«, bestätigte eine Stimme ganz in der Nähe.


    Ich sah mich um und bemerkte Sadie, die aus dem Luftschacht herauskam– sie strahlte in vielfarbigem Licht, ihr Zauberstab und ihr Zaubermesser leuchteten.


    »Bloß ist Horus nicht allein«, entgegnete sie. »Und wir werden nicht in der Wüste gegen dich kämpfen.«


    Sie schlug mit ihrem Zauberstab gegen die Pyramide und rief einen Namen: Nie hätte ich gedacht, dass sie ausgerechnet diese Worte als Schlachtruf ausstoßen würde.

  


  
    SADIE


    39.


    Zia verrät mir ein Geheimnis


    Danke, Carter, dass du meinen Auftritt so spektakulär beschreibst.


    Die Wahrheit war nicht ganz so glamourös.


    Noch mal kurz zurück, okay? Als mein Bruder, der durchgeknallte Hühnerkrieger, sich in einen Falken verwandelte und mit seinem neuen Kumpel, dem Flughund, im Schornstein der Pyramide verschwand, blieb ich als Krankenschwester für zwei schwer verletzte Leute zurück– was ich nicht gerade toll fand und wozu ich mich auch nicht gerade berufen fühlte.


    Die Wunden von Amos, dem Ärmsten, schienen eher magisch als körperlich zu sein. Er hatte keinen Kratzer, aber er verdrehte die Augen und atmete kaum noch. Als ich seine Stirn berührte, trat Dampf aus seiner Haut, deshalb hielt ich es für das Beste, ihn erst mal in Ruhe zu lassen.


    Mit Zia war das was anderes. Ihr Gesicht war totenbleich und sie blutete aus mehreren fiesen Schnitten am Bein. Einer ihrer Arme war böse verdreht. Wenn sie atmete, klang es, als würde nasser Sand auf den Boden prasseln.


    »Halt still.« Ich riss den Saum meiner Hose ab und versuchte, ihr Bein zu verbinden. »Vielleicht gibt es irgendeine Heilmagie oder–«


    »Sadie.« Matt griff sie nach meinem Handgelenk. »Keine Zeit. Hör zu.«


    »Wenn wir die Blutung stoppen können–«


    »Sein Name. Du brauchst seinen Namen.«


    »Aber du bist nicht Nephthys! Das hat Seth gesagt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Eine Nachricht… Ich spreche mit ihrer Stimme. Der Name– Böser Tag. Seth wurde geboren und es war ein Böser Tag.«


    Wohl wahr, dachte ich, doch konnte das wirklich Seths geheimer Name sein? Was Zia da redete, dass sie nicht Nephthys war, aber mit ihrer Stimme sprach– das ergab doch keinen Sinn. Dann fiel mir die Stimme am Fluss wieder ein. Nephthys hatte versprochen, eine Nachricht zu schicken. Und Anubis hatte mir das Versprechen abgenommen, auf Nephthys zu hören.


    Ich rutschte unbehaglich hin und her. »Also, Zia–«


    Dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Einige Sachen, die Iskander gesagt hatte, einige Sachen, die Thot erwähnt hatte– plötzlich passte alles zusammen. Iskander hatte Zia beschützen wollen. Wäre ihm früher klar gewesen, dass Carter und ich Gottlinge waren, hätte er uns auch so gut beschützen können wie… jemanden. So gut wie Zia. Jetzt verstand ich, wie er versucht hatte, sie zu beschützen.


    »Oh Gott.« Ich starrte sie an. »Das ist es, stimmt’s?«


    Sie schien zu verstehen, was ich meinte, und nickte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, aber ihr Blick war unverändert heftig und eindringlich. »Benutz den Namen. Unterwirf Seth deinem Willen. Bring ihn dazu zu helfen.«


    »Helfen? Er hat gerade versucht, dich umzubringen, Zia. Ich glaub, Helfen ist nicht so sein Ding.«


    »Geh.« Sie versuchte, mich wegzustoßen. Aus ihren Fingern zischten schwache Flammen. »Carter braucht dich.«


    Das war das Einzige, womit sie mich kriegen konnte. Carter war in Schwierigkeiten.


    »Ich komm dann gleich wieder«, versprach ich. »Geh nicht weg… äh, bleib hier.«


    Ich stand auf und starrte das Loch in der Decke an, die Vorstellung, mich wieder in einen Milan zu verwandeln, war so was von ätzend. Dann sah ich auf Dads Sarg, der im roten Thron feststeckte. Der Sarkophag leuchtete wie etwas Radioaktives kurz vor der Kernschmelze. Wenn ich doch bloß den Thron sprengen könnte…


    Erst musst du dich um Seth kümmern, mahnte Isis.


    Aber wenn ich Dad freibekomme… Ich ging auf den Thron zu.


    Nein, sagte Isis. Was du sehen könntest, ist zu gefährlich.


    Wovon redest du?, dachte ich genervt. Ich legte die Hand auf den goldenen Sarg. Sofort wurde ich aus dem Thronsaal gerissen und in eine Vision hineingeschleudert.


    Ich war wieder im Land der Toten, in der Halle der beiden Wahrheiten. Rings um mich schimmerten die zerfallenden Grabmale eines Friedhofs in New Orleans. Die Seelen der Toten bewegten sich ruhelos im Nebel. Am Fuß der zerbrochenen Waage schlief ein winziges Monster– Ammit die Verschlingerin. Sie öffnete ein glühendes gelbes Auge, um mich zu mustern, dann schlief sie weiter.


    Anubis trat aus den Schatten. Er trug einen schwarzen Seidenanzug und Krawatte, als käme er gerade von einer Beerdigung oder vielleicht einer Versammlung richtig klasse aussehender Bestattungsunternehmer. »Sadie, du solltest nicht hier sein.«


    »Was du nicht sagst«, erwiderte ich, aber ich freute mich so, ihn zu sehen, dass ich am liebsten vor Erleichterung losgeheult hätte.


    Er nahm meine Hand und führte mich zu dem leeren schwarzen Thron. »Wir haben völlig das Gleichgewicht verloren. Der Thron darf nicht leer sein. Die Wiedereinsetzung der Maat muss hier, in dieser Halle, anfangen.«


    Er klang traurig, als würde er von mir verlangen, etwas Schreckliches zu akzeptieren. Ich verstand nicht, warum, aber mich überkam ein unermessliches Gefühl von Verlust.


    »Es ist nicht fair«, sagte ich.


    »Nein, ist es nicht.« Er drückte meine Hand. »Ich werde hier sein und warten. Es tut mir leid, Sadie. Es tut mir wirklich…«


    Er fing an zu verblassen.


    »Warte!« Ich versuchte, seine Hand festzuhalten, doch er löste sich ebenso wie der Friedhof zu Nebel auf.


    Danach war ich wieder im Thronsaal der Götter, allerdings sah er aus, als wäre seit Jahrhunderten niemand mehr dort gewesen. Das Dach war eingestürzt, ebenso wie die Hälfte der Säulen. Die Kohlebecken waren kalt und verrostet. Der schöne Marmorboden war wie ein ausgetrocknetes Flussbett von Rissen durchzogen.


    Bastet stand allein neben dem leeren Thron von Osiris. Sie lächelte mir verschmitzt zu, doch sie wiederzusehen war fast mehr, als ich ertragen konnte.


    »Ach, sei nicht traurig«, sagte sie. »Katzen kennen kein Bedauern.«


    »Aber bist du nicht… Bist du nicht tot?«


    »Kommt darauf an.« Sie deutete um sich. »Die Duat ist in Aufruhr. Die Götter haben schon zu lange keinen König mehr. Wenn Seth es nicht übernimmt, muss es jemand anders tun. Der Feind ist im Anmarsch. Lass nicht zu, dass ich umsonst gestorben bin.«


    »Aber wirst du zurückkommen?« Meine Stimme versagte. »Bitte, ich hab mich nicht mal von dir verabschieden können. Ich kann nicht–«


    »Viel Glück, Sadie. Sorg dafür, dass deine Krallen scharf bleiben.« Bastet verschwand und erneut wechselte die Szenerie.


    Ich stand in der Halle der Zeitalter, im Ersten Nomos– noch ein leerer Thron, und davor saß Iskander und wartete auf einen Pharao, den es seit zweitausend Jahren nicht mehr gab.


    »Ein Anführer, meine Liebe«, sagte er. »Maat verlangt einen Anführer.«


    »Es ist zu viel«, wandte ich ein. »Zu viele Throne. Du kannst nicht von Carter erwarten–«


    »Nicht allein«, stimmte Iskander zu. »Aber dies ist die Last, die deine Familie zu tragen hat. Ihr habt alles ins Rollen gebracht. Nur die Kanes können uns gesund machen oder vernichten.«


    »Ich hab keine Ahnung, was du meinst!«


    Iskander öffnete die Hand und blitzschnell veränderte sich die Kulisse noch einmal.


    Ich war wieder an der Themse. Es musste mitten in der Nacht sein, drei Uhr morgens, denn die Uferstraße am Embankment war menschenleer. Der Nebel hatte einen Schleier über die Stadt gelegt, die Luft war frostig.


    Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, standen warm eingepackt vor Cleopatra’s Needle und hielten sich an der Hand. Zuerst hielt ich sie für irgendein Liebespaar. Dann stellte ich schockiert fest, dass ich meine Eltern betrachtete.


    Dad hob das Gesicht und sah den Obelisken böse an. Im schwachen Licht der Straßenlampen wirkten seine Gesichtszüge wie aus Marmor gemeißelt– wie die Pharaonenstatuen, die er so gern betrachtete. Er hatte tatsächlich das Gesicht eines Königs, dachte ich– stolz und männlich.


    »Bist du sicher?«, fragte er meine Mutter. »Absolut sicher?«


    Mom strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Sie war sogar noch schöner als auf den Bildern, wirkte aber besorgt– nachdenklich runzelte sie die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Wie ich, wenn mich der Blick in den Spiegel fertigmachte und ich mir einzureden versuchte, dass es nicht so schlimm war. Ich wollte nach ihr rufen, sie wissen lassen, dass ich da war, aber ich bekam keinen Ton heraus.


    »Sie hat mir erklärt, dass das der erste Schritt ist«, sagte meine Mutter. Als sie ihren schwarzen Mantel fester um sich wickelte, konnte ich kurz ihre Halskette erkennen– das Amulett von Isis, mein Amulett. Ich starrte es verblüfft an, doch dann zog sie den Kragen fester um sich und das Amulett war nicht mehr zu sehen. »Wenn wir den Feind besiegen wollen, müssen wir mit dem Obelisken anfangen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden.«


    Mein Vater schien sich unwohl zu fühlen. Er hatte einen Schutzkreis um sie gezeichnet– blaue Kreidelinien auf dem Pflaster. Als er den Fuß des Obelisken berührte, fing der Kreis zu leuchten an.


    »Es gefällt mir nicht«, wandte er ein. »Willst du sie nicht um Hilfe bitten?«


    »Nein«, beharrte meine Mutter. »Ich kenne meine Grenzen, Julius. Wenn ich es noch mal versuchen würde…«


    Mein Herz setzte aus. Mir fielen Iskanders Worte wieder ein: Sie sah Dinge, die sie veranlassten, Rat an ungewöhnlichen Stellen zu suchen. Ich erkannte den Blick in den Augen meiner Mutter und wusste Bescheid: Sie hatte mit Isis Zwiesprache gehalten.


    Warum hast du mir nichts davon gesagt?, hätte ich am liebsten geschrien.


    Mein Vater rief seinen Zauberstab und sein Zaubermesser herbei. »Ruby, wenn wir es nicht schaffen–«


    »Wir müssen es schaffen«, sagte sie. »Das Wohl der Welt hängt davon ab.«


    Sie küssten sich ein letztes Mal, als wüssten sie, dass sie Abschied voneinander nahmen. Dann hielten sie ihre Zauberstäbe und -messer in die Höhe und stimmten ihren Sprechgesang an. Cleopatra’s Needle glühte vor Energie.


    Ich riss meine Hand von dem Sarkophag weg. Mir standen Tränen in den Augen.


    Du hast meine Mutter gekannt, brüllte ich Isis an. Du hast sie ermutigt, diesen Obelisken zu öffnen. Du hast sie umgebracht!


    Ich wartete auf ihre Antwort. Stattdessen erschien ein geisterhaftes Bild vor mir– eine Projektion meines Vaters, die im Licht des goldenen Sargs schimmerte.


    »Sadie.« Er lächelte. Seine Stimme klang blechern und hohl, so hatte sie immer geklungen, wenn er mich von weit weg anrief– aus Ägypten oder Australien oder Gott weiß woher. »Gib Isis nicht die Schuld am Schicksal deiner Mutter. Keiner von uns wusste wirklich, was passieren würde. Selbst deine Mutter konnte nur winzige Ausschnitte der Zukunft sehen. Doch als die Zeit reif war, akzeptierte deine Mutter ihre Rolle. Sie allein hat die Entscheidung getroffen.«


    »Zu sterben?«, wollte ich wissen. »Isis hätte ihr helfen sollen. Du hättest ihr helfen sollen. Ich hasse dich!«


    Sobald ich das ausgesprochen hatte, löste sich etwas in mir. Ich brach in Tränen aus. Ich merkte, dass ich das meinem Vater seit Jahren hatte sagen wollen. Ich gab ihm die Schuld an Moms Tod, gab ihm die Schuld daran, dass er mich im Stich gelassen hatte. Aber jetzt, wo ich es ausgesprochen hatte, wich die ganze Wut aus mir, zurück blieben nur Schuldgefühle.


    »Es tut mir leid«, stammelte ich. »Ich wollte nicht–«


    »Entschuldige dich nicht, mein tapferes Mädchen. Du hast jedes Recht, so zu fühlen. Du musstest es rauslassen. Was vor dir liegt– du musst daran glauben, dass es das Richtige ist, du darfst es nicht tun, weil du wütend auf mich bist.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Er streckte die Hand aus, um mir eine Träne von der Wange zu wischen, aber seine Hand war bloß ein Lichtschimmer. »Deine Mutter war seit Jahrhunderten die Erste, die mit Isis Zwiesprache gehalten hat. Es war gefährlich, es verstieß gegen die Lehre des Lebenshauses, aber deine Mutter war eine Wahrsagerin. Sie hatte eine Vorahnung, dass das Chaos zunahm. Das Haus war zu schwach. Wir brauchten die Götter. Isis konnte die Duat nicht verlassen. Sie brachte kaum ein Flüstern zu Stande, doch sie erzählte uns, so viel sie konnte, über die Gefangenschaft der Götter. Sie gab Ruby Ratschläge, was zu tun war. Sie sagte, dass die Götter wieder Einfluss gewinnen könnten, doch es würde viele große Opfer verlangen. Wir dachten, der Obelisk würde alle Götter freisetzen, aber es war erst der Anfang.«


    »Isis hätte Mom mehr Macht geben können. Oder wenigstens Bastet! Bastet hat angeboten–«


    »Nein, Sadie. Deine Mutter kannte ihre Grenzen. Hätte sie versucht, eine Gottheit zu beherbergen und die göttliche Macht voll einzusetzen, wäre sie vernichtet worden oder noch schlimmer. Sie hat Bastet befreit und ihre eigene Kraft eingesetzt, damit es keinen Weg mehr zurück gab. Sie hat dir mit ihrem Leben ein bisschen Zeit erkauft.«


    »Mir? Aber…«


    »Du und dein Bruder verfügt über die stärksten magischen Fähigkeiten aller Kanes seit dreitausend Jahren. Deine Mutter hat die Stammbäume der Pharaonen erforscht– sie war sicher, dass es so war. Ihr habt die besten Chancen, die alten Formen der Magie wieder zu erlernen und den Zwist zwischen Magiern und Göttern auszuräumen. Deine Mutter hat den Anstoß gegeben. Ich habe die Götter aus dem Rosettastein befreit. Die Wiederherstellung der Maat wird jedoch deine Aufgabe sein.«


    »Du kannst mir helfen«, beharrte ich. »Sobald wir dich befreit haben.«


    »Sadie«, sagte er hilflos, »wenn du mal Kinder hast, verstehst du mich vielleicht. Eine meiner härtesten Herausforderungen als Vater, eine meiner größten Pflichten, war zu kapieren, dass meine eigenen Träume, meine eigenen Ziele und Wünsche im Vergleich zu denen meiner Kinder zweitrangig sind. Deine Mutter und ich haben den Weg bereitet. Aber es ist euer Weg. Diese Pyramide soll das Chaos schüren. Sie entzieht den anderen Göttern die Macht und macht Seth stärker.«


    »Ich weiß. Wenn ich den Thron zerstöre, vielleicht den Sarg öffne…«


    »Vielleicht kannst du mich retten«, räumte Dad ein. »Doch die Macht von Osiris, die Macht in mir, würde von der Pyramide vernichtet. Es würde die Zerstörung nur beschleunigen und Seth stärker machen. Die Pyramide muss zerstört werden, Stein für Stein. Und du weißt, was du dafür tun musst.«


    Ich wollte schon protestieren, dass ich es nicht wusste, aber die Feder der Wahrheit sorgte dafür, dass ich ehrlich blieb. Der Weg war mir bekannt– ich hatte ihn in Isis’ Gedanken gesehen. Seit Anubis mir diese unmögliche Frage gestellt hatte, wusste ich, was kommen würde: »Würdest du deinen Vater opfern, um die Welt zu retten?«


    »Ich will nicht«, sagte ich. »Bitte.«


    »Osiris muss diesen Thron einnehmen«, antwortete mein Vater. »Durch Tod entsteht Leben. Es ist der einzige Weg. Möge Maat dich leiten, Sadie. Ich hab dich lieb.«


    Damit löste sich sein Bild auf.


    Jemand rief meinen Namen.


    Ich drehte mich um und sah, wie Zia versuchte, sich aufzusetzen, und dabei kraftlos ihr Zaubermesser umklammerte. »Sadie, was machst du da?«


    Um uns herum bebte der Raum. Risse durchzogen die Wände, als würde ein Riese die Pyramide als Boxsack benutzen.


    Wie lange war ich in Trance gewesen? Da ich jedes Zeitgefühl verloren hatte, war ich mir nicht sicher.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Fast sofort sprach die Stimme von Isis: Begreifst du es jetzt? Verstehst du, warum ich nicht mehr sagen konnte?


    Wut stieg in mir auf, doch ich unterdrückte sie. Darüber reden wir später. Im Moment müssen wir einen Gott besiegen.


    Ich stellte mir vor, wie ich vortreten und meine Seele mit der der Göttin vereinen würde.


    Ich hatte Isis schon früher Macht eingeräumt, aber das hier war anders. Meine Entschlossenheit, meine Wut, sogar meine Trauer gaben mir Zuversicht. Ich hielt Isis’ Blick stand (im übertragenen Sinn) und wir wussten, was die andere dachte.


    Ich sah Isis’ ganze Geschichte– ihre Anfangszeit, als sie nach Macht strebte, als sie Tricks und Intrigen einsetzte, um Res Namen herauszufinden. Ich sah ihre Hochzeit mit Osiris, ihre Hoffnungen und Träume auf ein neues Reich. Dann sah ich, wie diese Träume durch Seth zerschmettert wurden. Ich fühlte ihre Wut und Bitterkeit, ihren blinden Stolz und wie sie ihren kleinen Sohn Horus zu beschützen versuchte. Und ich sah, wie sich das Muster ihres Lebens durch die Zeitalter immer und immer wiederholte, in tausend verschiedenen Gastkörpern.


    Götter verfügen über große Macht, hatte Iskander erklärt, doch nur die Menschen sind schöpferisch und haben die Kraft, die Geschichte zu verändern.


    Ich fühlte auch die Gedanken meiner Mutter, wie ein Abdruck legten sie sich auf die Erinnerungen der Göttin: Moms letzte Augenblicke und die Wahl, die sie getroffen hatte. Sie hatte ihr Leben gegeben, um eine Kette von Ereignissen auszulösen. Den nächsten Schritt musste ich tun.


    »Sadie!«, rief Zia wieder, ihre Stimme wurde schwächer.


    »Mir geht’s gut«, antwortete ich. »Ich mach mich jetzt auf den Weg.«


    Zia musterte mein Gesicht und offensichtlich gefiel ihr nicht, was sie sah. »Dir geht es nicht gut. Du bist total durch den Wind. In deinem Zustand gegen Seth zu kämpfen wäre Selbstmord.«


    »Mach dir keinen Kopf«, sagte ich. »Wir haben einen Plan.«


    Mit diesen Worten verwandelte ich mich in einen Milan und flog den Luftschacht zur Spitze der Pyramide hinauf.

  


  
    40.


    Ich vermurkse einen ziemlich wichtigen Zauberspruch


    Oben lief es nicht gut.


    Carter hing als klägliches Häufchen Hühnerkrieger an der Seitenwand der Pyramide. Seth hatte soeben den Schlussstein aufgesetzt und rief: »Dreißig Sekunden bis Sonnenaufgang!« In der Höhle unter mir kämpften sich Magier des Lebenshauses durch ein Dämonenheer und fochten einen hoffnungslosen Kampf.


    Das Bild wäre an sich schon furchterregend genug gewesen, doch jetzt sah ich es mit den Augen von Isis. Das heißt, ich sah ungefähr so, wie ein Krokodil sieht, dessen Augen auf Höhe des Wasserspiegels sind– ich konnte sowohl unter Wasser als auch über die Oberfläche sehen. Die Duat mischte sich für mich mit der normalen Welt. Die Dämonen hatten in der Duat glutrote Seelen und sahen wie eine Armee Geburtstagskerzen aus. An der Stelle, wo Carter in der sterblichen Welt stand, stand in der Duat ein Falkenkrieger– kein Avatar, sondern das Original mit gefiedertem Kopf, spitzem, blutbeflecktem Schnabel und glänzenden schwarzen Augen. Über sein Schwert flackerte goldenes Licht. Was Seth betraf– stellt euch vor, man hätte einen Sandberg mit Benzin übergossen, in Brand gesteckt und das alles würde im größten Mixer der Welt herumwirbeln. Das war Seth in der Duat– eine Säule von so zerstörerischer Kraft, dass die Steine zu seinen Füßen brodelten und Blasen warfen.


    Ich habe keine Ahnung, wie ich aussah, aber ich fühlte mich stark. Die Kraft der Maat durchflutete mich; ich kannte die Göttlichen Worte. Ich war Sadie Kane und stammte von den Pharaonen ab. Und ich war Isis, Göttin der Magie, die Besitzerin geheimer Namen.


    Als Carter sich die Pyramide hinaufkämpfte, prahlte Seth: »Allein kannst du mich nicht aufhalten, Horus– vor allem nicht in der Wüste, der Quelle meiner Kraft!«


    »Da hast du Recht!«, rief ich.


    Seth drehte sich um, sein Gesichtsausdruck war zum Totlachen. Ich hob meinen Zauberstab und mein Zaubermesser und konzentrierte mich auf meine magischen Fähigkeiten.


    »Bloß ist Horus nicht allein«, fuhr ich fort. »Und wir werden nicht in der Wüste gegen dich kämpfen.«


    Ich schlug meinen Stab auf die Steine und rief: »Washington, D. C.!«


    Die Pyramide erbebte. Einen Moment lang passierte weiter nichts.


    Seth schien zu begreifen, was ich vorhatte. Er lachte nervös. »Zaubereinmaleins, Sadie Kane. Während der Dämonentage kannst du kein Portal öffnen!«


    »Ein Sterblicher nicht«, stimmte ich zu. »Eine Göttin der Magie allerdings schon.«


    Über uns zuckten Blitze in der Luft. Der höchste Punkt der Höhle verwandelte sich in einen wirbelnden Sandstrudel von den Ausmaßen der Pyramide.


    Die Dämonen hörten zu kämpfen auf und starrten erschrocken nach oben. Magier fingen mitten in ihren Zauberformeln zu stottern an, ihnen klappte vor Ehrfurcht die Kinnlade herunter.


    Der Strudel war so stark, dass er Blöcke aus der Pyramide riss und sie in den Sand hineinzog. Anschließend senkte sich das Portal wie ein riesiger Deckel herab.


    »Nein!«, brüllte Seth. Er zielte mit Flammen darauf, dann drehte er sich zu mir und schleuderte Steine und Blitze nach mir, aber es war zu spät. Das Portal verschluckte uns alle.


    Die Welt schien plötzlich auf dem Kopf zu stehen. Kurz überlegte ich, ob ich mich fatal verschätzt hatte– ob Seths Pyramide im Portal explodieren und ich für alle Ewigkeit als Milliarde kleiner Sadiesandkörnchen durch die Duat fliegen würde. Doch schließlich tauchten wir mit einem Überschallknall in der kalten Morgenluft auf, der Himmel über uns war strahlend blau. Unter uns erstreckten sich die schneebedeckten Rasenflächen der National Mall in Washington, D.C.


    Bis auf Risse in den Außenwänden war die rote Pyramide unbeschädigt. Der goldene Schlussstein leuchtete und versuchte, seine Zauberkraft aufrechtzuerhalten, aber wir waren nicht mehr in Phoenix. Die Pyramide war aus ihrer Kraftquelle, der Wüste, herausgerissen worden, stattdessen ragte vor uns das Standardportal für Nordamerika auf, der große weiße Obelisk, der stärkste Knotenpunkt von Maat auf dem Kontinent: das Washington Monument.


    Seth schrie mir auf Altägyptisch etwas zu, das ich nicht verstand. Mit ziemlicher Sicherheit war es kein Kompliment.


    »Ich reiß dir Arme und Beine aus den Gelenken!«, wiederholte er auf Englisch. »Ich werde–«


    »Sterben?«, schlug Carter vor. Er stellte sich hinter Seth und schwang sein Schwert. Die Klinge schlitzte Seths Panzer in Rippenhöhe auf– kein tödlicher Treffer, aber er genügte, um den roten Gott aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihn die Seitenwand seiner Pyramide herunterstürzen zu lassen. Carter warf sich ihm hinterher. In der Duat konnte ich Bogen weißer Energie erkennen, die vom Washington Monument in den Horusavatar flossen und ihn mit neuer Kraft aufluden.


    »Das Buch, Sadie!«, schrie Carter. »Jetzt mach schon!«


    Wahrscheinlich war ich noch benommen, weil ich das Portal herbeigerufen hatte, denn Seth kapierte wesentlich schneller als ich, was Carter meinte.


    »Nein!«, brüllte der rote Gott. Im nächsten Moment stürzte Carter sich auf ihn und hielt ihn zurück. Die Steine der Pyramide knackten und zerbröckelten unter dem Gewicht ihrer Göttergestalten. Rings um den Fuß der Pyramide standen die Dämonen und Magier auf, die durch das Portal mitgezogen und vorübergehend bewusstlos geworden waren.


    Das Buch, Sadie… Manchmal ist es ganz praktisch, wenn man noch jemanden im Kopf hat, der einem einen Klaps geben kann. Ach ja, das Buch!


    Ich streckte die Hand aus und rief den kleinen blauen Band herbei, den wir in Paris gestohlen hatten: Das Buch vom Sieg über Seth. Ich entfaltete den Papyrus; die Hieroglyphen kamen mir so logisch vor wie eine Grundschulfibel. Ich rief nach der Feder der Wahrheit, die sofort erschien und über den Seiten leuchtete.


    Als ich die ersten Worte des Zauberspruchs aufsagte, die Göttlichen Worte sprach, erhob sich mein Körper in die Luft und schwebte ein paar Zentimeter über der Pyramide. Ich stimmte einen Sprechgesang über die Schöpfung an: Ich sang vom Aufstieg des ersten Berges aus den Fluten des Chaos, von der Geburt der Gottheiten Re, Geb und Nut, dem Stärkerwerden Maats und dem ersten großen Reich der Menschheit, Ägypten.


    Als die Hieroglyphen auf den Seitenwänden des Washington Monument erschienen, begann es zu leuchten. Der Schlussstein schimmerte silbern.


    Seth versuchte, nach mir zu schlagen, doch Carter stellte sich ihm in den Weg. Die rote Pyramide fing an auseinanderzubrechen.


    Ich dachte an Amos und Zia, die im Inneren unter Tonnen von Stein gefangen waren, und fast hätte ich einen Rückzieher gemacht, doch in meinen Gedanken sprach die Stimme meiner Mutter: Nicht nachlassen, mein Liebes. Behalte den Feind im Auge.


    Ja, stimmte Isis zu. Vernichte ihn!


    Doch aus irgendeinem Grund wusste ich, dass meine Mutter nicht das damit meinte. Sie riet mir, die Augen offen zu halten. Etwas Entscheidendes würde passieren.


    Durch die Duat sah ich, wie sich etwas Magisches um mich herum entwickelte, ein weißer Schimmer legte sich über die Welt, setzte Maat wieder ein und vertrieb das Chaos. Während Carter und Seth aufeinander einhieben, stürzten große Teile der Pyramide zusammen.


    Die Feder der Wahrheit leuchtete und strahlte den roten Gott wie ein Scheinwerfer an. Als ich zum Ende des Zauberspruchs kam, fingen meine Worte an, Seths Gestalt in Stücke zu reißen.


    In der Duat wurde sein glutroter Wirbelwind hinweggefegt und darunter kam ein schwarzhäutiges, schleimiges Ding zum Vorschein, das wie ein abgemagertes Seth-Tier aussah– die bösartige Quintessenz des Gottes. In der sterblichen Welt stand jedoch an der gleichen Stelle ein stolzer Krieger in roter Rüstung, der vor Kraft sprühte und entschlossen war, bis zum Tod zu kämpfen.


    »Ich gebe dir den Namen Seth«, sang ich. »Ich nenne dich Böser Tag.«


    Mit einem Donnergrollen stürzte die Pyramide ein. Seth wurde unter Trümmern begraben. Er versuchte aufzustehen, aber Carter schwang sein Schwert. Seth hatte kaum Zeit, seinen Zauberstab zu heben. Die Waffen der beiden klirrten gegeneinander und Horus zwang Seth langsam in die Knie.


    »Jetzt, Sadie!«, schrie Carter.


    »Du bist mein Feind gewesen«, sang ich, »und ein Fluch für das Land.«


    Ein Strahl Weißlicht zischte am Washington Monument herunter. Er verbreiterte sich zu einem Spalt– zu einer Tür zwischen dieser Welt und dem strahlend weißen Abgrund, der Seth einsperren und seine Lebenskraft gefangen halten würde. Vielleicht nicht für immer, aber doch für lange, lange Zeit.


    Um den Zauberspruch zu vollenden, musste ich bloß noch eine Zeile sprechen: »Als Feind der Maat verdienst du keine Gnade und musst in der Verbannung unter der Erde leben.«


    Die Zeile musste mit absoluter Überzeugung gesprochen werden. Das verlangte die Feder der Wahrheit. Und warum sollte ich nicht daran glauben? Es war die Wahrheit. Seth verdiente keine Gnade. Er war ein Feind von Maat.


    Doch ich zögerte.


    Behalt den Feind im Auge, hatte mir meine Mutter geraten.


    Ich blickte zur Spitze des Monuments. In der Duat sah ich Brocken der Pyramide, die gen Himmel flogen, und die Seelen der Dämonen, die wie Feuerwerk explodierten. Als sich Seths Chaosmagie auflöste, wurde die geballte Kraft, die sich aufgestaut hatte und nur darauf wartete, den Kontinent zu zerstören, von den Wolken aufgesaugt. Vor meinen Augen versuchte das Chaos, eine Gestalt anzunehmen. Es sah wie eine rote Widerspiegelung des Potomac River aus– ein gewaltiger blutroter Fluss, der mindestens anderthalb Kilometer lang und hundert Meter breit war. Er wand sich in der Luft, wollte sich in Materie verwandeln, ich spürte die Wut des Flusses und seine Verbitterung. Das hatte er sich anders vorgestellt. Für seine Zwecke gab es nicht genug Kraft oder Chaos. Um sich richtig ausbilden zu können, war der Tod von Millionen nötig, die Verwüstung eines ganzen Kontinents.


    Das war kein Fluss. Das war eine Schlange.


    »Sadie!«, schrie Carter. »Worauf wartest du noch?«


    Seth lag auf den Knien, wand sich und fluchte, während weiße Energie ihn umkreiste und in Richtung des Spalts zog. »Kriegst du kalte Füße, du Hexe?«, grölte er. Anschließend starrte er Carter böse an. »Siehst du, Horus? Isis kneift immer. Nichts bringt sie je zu Ende!«


    Carter warf mir einen Blick zu und einen Moment lang sah ich den Zweifel auf seinem Gesicht. Horus würde ihn zu blutiger Rache anstacheln. Ich zögerte. Das hatte Isis und Horus schon früher entzweit. Ich konnte nicht zulassen, dass es jetzt wieder passierte.


    Außerdem erinnerte mich Carters müder Gesichtsausdruck daran, wie er mich an Besuchstagen angeschaut hatte– als wir quasi Fremde waren und gezwungenermaßen unsere Zeit miteinander verbrachten. Als wir so tun mussten, als wären wir eine glückliche Familie, weil Dad es von uns erwartete. Zu diesem Zustand wollte ich nicht mehr zurückkehren. Ich wollte kein Theater mehr spielen. Wir waren eine Familie und wir mussten uns zusammentun.


    »Carter, schau nach oben.« Ich warf die Feder der Wahrheit in den Himmel und brach den Zauber.


    »Nein!«, schrie Carter.


    Doch die Feder explodierte zu Silberstaub, der sich an die Schlangengestalt heftete und sie für einen kurzen Augenblick sichtbar machte.


    Als Carter die Schlange sah, die sich in der Luft über Washington wand und langsam an Kraft verlor, klappte ihm die Kinnlade runter.


    Neben mir kreischte eine Stimme: »Elende Götter!«


    Ich drehte mich um und erkannte Seths Lakaien, Horrorgesicht, der die Reißzähne fletschte. Sein groteskes Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt und er hielt ein scharfkantiges Messer über meinen Kopf. Ich konnte bloß noch denken: Das war’s, da sah ich aus dem Augenwinkel auch schon Metall aufblitzen. Es gab einen grässlichen dumpfen Aufprall und der Dämon erstarrte.


    Carter hatte sein Schwert mit tödlicher Treffsicherheit geworfen. Der Dämon ließ sein Messer fallen, ging in die Knie und starrte auf die Klinge, die ihm in der Seite steckte.


    Als er umkippte, stieß er ein wütendes Zischen aus. Seine schwarzen Augen starrten mich an und er redete mit völlig veränderter Stimme– es war ein scharrendes, trockenes Geräusch, als würde der Bauch eines Reptils über Sand scheuern. »Es ist noch nicht vorbei, Gottling. Das habe ich ohne große Mühe geschafft, mit einem winzigen Stück meines Wesens, es windet sich aus meinem Käfig heraus, der immer schwächer wird. Stell dir vor, was ich tun werde, wenn ich vollständig Gestalt annehme.«


    Er schenkte mir ein grauenvolles Lächeln, dann erschlaffte sein Gesicht. Aus seinem Mund schlängelte sich eine dünne Linie, roter Nebel– wie ein Wurm oder eine frisch geschlüpfte Schlange–, und wand sich zum Himmel, um sich mit der Quelle zu vereinigen. Der Körper des Dämons zerfiel zu Sand.


    Ich sah noch einmal zu der riesigen roten Schlange hinauf, die sich am Himmel langsam aufzulösen begann. Dann rief ich einen richtig starken Wind herbei und sie wurde endgültig davongefegt.


    Das Washington Monument hörte zu leuchten auf. Der Spalt schloss sich, das kleine Buch mit den Zauberformeln verschwand aus meiner Hand.


    Ich ging auf Seth zu, der noch immer von Seilen aus weißer Energie gefangen war. Ich hatte seinen wirklichen Namen ausgesprochen. Fürs Erste würde er sich nicht vom Fleck rühren.


    »Ihr beiden habt die Schlange in den Wolken gesehen«, sagte ich. »Apophis.«


    Carter nickte fassungslos. »Er hat versucht, in die sterbliche Welt einzudringen, und wollte die rote Pyramide als Eingang benutzen. Wäre ihre Kraft freigesetzt worden…« Er sah angewidert auf den Sandhaufen, der einmal ein Dämon gewesen war. »Apophis hatte die ganze Zeit von Horrorgesicht– Seths rechter Hand– Besitz ergriffen. Er hat Seth benutzt, um sein Ziel zu erreichen!«


    »Lächerlich!« Seth sah mich grimmig an und zerrte an seinen Fesseln. »Die Schlange in den Wolken war einer deiner Tricks, Isis. Ein Trugbild.«


    »Du weißt, dass das nicht stimmt«, widersprach ich. »Ich hätte dich in den Abgrund schicken können, Seth, aber du hast den eigentlichen Feind gesehen. Apophis hat versucht, aus seinem Gefängnis in der Duat auszubrechen. Er hat dich benutzt.«


    »Mich benutzt man nicht!«


    Carter ließ zu, dass sich seine Kriegergestalt auflöste. Er schwebte zur Erde und rief sein Schwert in seine Hand zurück. »Apophis wollte durch die Explosion der Pyramide seine Macht vergrößern, Seth. Wenn er aus der Duat geflohen wäre und uns tot vorgefunden hätte, wärst du hundertprozentig seine erste Mahlzeit gewesen. Das Chaos hätte gewonnen.«


    »Ich bin das Chaos!«, wiederholte Seth stur.


    »Zum Teil«, sagte ich. »Aber du bist immer noch eine der Gottheiten. Es stimmt schon, du bist böse, treulos, skrupellos, niederträchtig–«


    »Deine Worte lassen mich erröten, Schwester.«


    »Aber du bist auch der stärkste Gott. In alten Zeiten warst du Res treue rechte Hand und hast sein Boot gegen Apophis verteidigt. Ohne dich hätte Re die Schlange nicht besiegen können.«


    »Ich hab’s schon drauf«, räumte Seth ein. »Doch dank dir ist Re für immer verschwunden.«


    »Vielleicht nicht für immer«, sagte ich. »Wir müssen ihn finden. Apophis wird stärker, das heißt, wir brauchen alle Götter, um ihn zu besiegen. Selbst dich.«


    Seth zerrte weiter an seinen Fesseln aus weißer Energie. Als er feststellte, dass er sie nicht lösen konnte, lächelte er mich schief an. »Du schlägst mir ein Bündnis vor? Du würdest mir trauen?«


    Carter lachte. »Vergiss es. Aber wir wissen, wie wir dich kriegen. Wir kennen deinen geheimen Namen. Stimmt’s, Sadie?«


    Als ich die Faust schloss, schnürten sich Seths Fesseln noch enger um ihn. Er schrie vor Schmerz. Es kostete mich ziemlich viel Kraft und ich wusste, so konnte ich ihn nicht lange halten, aber das brauchte ich Seth ja nicht auf die Nase zu binden.


    »Das Lebenshaus hat versucht, die Götter zu verbannen«, erklärte ich. »Es hat nicht funktioniert. Wenn wir dich einsperren, sind wir keinen Deut besser als sie. Es löst kein einziges unserer Probleme.«


    »Du hast ja so recht«, stöhnte Seth. »Wenn du also bitte diese Fesseln lockern würdest–«


    »Du bist trotzdem ein fieses Miststück«, erklärte ich. »Aber du musst deine Rolle spielen, wenn auch kontrolliert. Ich werde dich freilassen– wenn du schwörst, dich zu benehmen, in die Duat zurückzukehren und keinen Ärger mehr zu machen, bis wir dich rufen. Und dann wirst du nur noch in unserem Auftrag Ärger machen und gegen Apophis kämpfen.«


    »Ansonsten könnte ich dir den Kopf abschlagen«, schlug Carter vor. »Das schickt dich wahrscheinlich eine ganze Weile in die Verbannung.«


    Seth sah von mir zu Carter. »Für euch Ärger machen, was? Das ist meine Spezialität.«


    »Schwör bei deinem wirklichen Namen und beim Thron des Re«, sagte ich. »Du wirst jetzt verschwinden und erst wiederkommen, wenn wir dich rufen.«


    »Oh, ich schwöre«, antwortete er viel zu schnell. »Bei meinem Namen und Res Thron und den sternenübersäten Ellbogen unserer Mutter.«


    »Wenn du uns reinlegst…«, warnte ich, »ich kenne deinen Namen. Beim zweiten Mal hast du keine Gnade mehr von mir zu erwarten.«


    »Du warst schon immer meine Lieblingsschwester.«


    Ich ließ ihn noch einmal ordentlich zusammenzucken, einfach nur, um ihm meine Macht zu demonstrieren, dann sorgte ich dafür, dass sich die Fesseln auflösten.


    Seth stand auf und streckte die Arme. Er erschien als Krieger mit roter Rüstung und roter Haut, einem schwarzen Gabelbart und zwinkernden, grausamen Augen; in der Duat sah ich jedoch seine andere Seite, ein tobendes Inferno, nur mühsam zurückgehalten, das bloß darauf wartete, wieder losgelassen zu werden und alles zu verbrennen, was ihm in die Quere kam. Er zwinkerte Horus zu, anschließend bildete er mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und tat, als würde er mich erschießen. »Ach, das wird echt gut. Wir werden richtig Spaß haben.«


    »Fort mit dir, Böser Tag«, sagte ich.


    Er erstarrte zu einer Salzsäule und löste sich auf.


    Auf der National Mall zeichnete sich im Schnee ein akkurates geschmolzenes Quadrat ab, das genau die Größe von Seths Pyramide hatte. Ringsum lag ein Dutzend noch immer bewusstloser Magier. Die armen Kleinen hatten gerade aufstehen wollen, als sich unser Portal schloss, doch die Explosion der Pyramide hatte sie alle wieder umgenietet. Auch andere Sterbliche in der Nähe waren betroffen. Ein frühmorgendlicher Jogger lag zusammengesackt auf dem Gehweg. In den umliegenden Straßen standen Autos herum, deren Fahrer ein Nickerchen über dem Lenkrad machten.


    Es schliefen allerdings nicht alle. In der Ferne heulten Polizeisirenen, und als ich sah, dass wir uns quasi in den Garten des Präsidenten teleportiert hatten, wusste ich, dass es nicht lange dauern würde, bis wir schwer bewaffnete Gesellschaft bekommen würden.


    Carter und ich rannten in die Mitte des geschmolzenen Quadrats, wo Amos und Zia zusammengekauert im Gras lagen. Von Seths Thron oder dem goldenen Sarg war nichts zu sehen, aber daran wollte ich lieber nicht denken.


    Amos stöhnte. »Was…?« In seinen Augen zeigte sich blanke Angst. »Seth… Er… Er…«


    »Ganz ruhig.« Ich legte ihm die Hand auf die Stirn. Er glühte. Seine Schmerzen schnitten mich wie eine Rasierklinge. Ich erinnerte mich an einen Zauberspruch, den mir Isis in New Mexico beigebracht hatte.


    »Ruhig«, flüsterte ich. »Hah-ri.«


    Hieroglyphen leuchteten schwach über seinem Gesicht.
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    Amos schlief wieder ein, aber ich wusste, es war nur eine vorübergehende Linderung.


    Zia war noch schlimmer dran. Carter stützte ihren Kopf und versicherte ihr, dass alles wieder gut werden würde, doch sie sah elend aus. Ihre Haut hatte eine seltsame rötliche Farbe, trocken und spröde, als hätte sie sich einen richtig üblen Sonnenbrand geholt. Im Gras um sie herum verblassten Hieroglyphen– es waren die Überbleibsel des Schutzkreises– und ich glaubte zu verstehen, was passiert war. Als die Pyramide einstürzte, hatte sie ihr letztes bisschen Kraft aufgeboten, um Amos und sich zu schützen.


    »Seth?«, fragte sie schwach. »Ist er weg?«


    »Ja.« Als Carter mir einen Blick zuwarf, war mir klar, dass wir die Einzelheiten für uns behalten würden. »Dank dir ist alles gut. Der geheime Name hat funktioniert.«


    Sie nickte zufrieden, dann fielen ihr wieder die Augen zu.


    »Hey.« Carters Stimme bebte. »Bleib wach. Du wirst mich doch nicht mit Sadie allein lassen, oder? Sie ist ein schlechter Umgang.«


    Zia versuchte zu lächeln, doch sie zitterte vor Anstrengung. »Ich war… niemals hier, Carter. Ich war bloß eine Nachricht– ein Platzhalter.«


    »Ach, komm. Nein. So darfst du nicht reden.«


    »Sucht sie, ja?«, sagte Zia. Eine Träne rann ihr über die Nase. »Das würde… ihr gefallen… eine Verabredung im Einkaufszentrum.« Sie wandte sich ab und starrte mit leerem Blick in den Himmel.


    »Zia!« Carter umklammerte ihre Hand. »Hör auf damit. Du darfst nicht… Du darfst einfach nicht…«


    Ich kniete mich neben ihn und berührte Zias Gesicht. Es war kalt wie Stein. Und obwohl ich verstand, was passiert war, fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen oder womit ich meinen Bruder hätte trösten können. Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.


    Und dann passierte es. Entlang der Tränenspur von ihrem Augenwinkel bis zur Nasenwurzel platzte Zias Gesicht auf. Feine Risse tauchten auf und durchzogen ihre Haut wie ein Netz. Ihr Fleisch trocknete aus, wurde hart… verwandelte sich in Ton.


    »Carter«, sagte ich.


    »Was?«, fragte er kläglich.


    Genau in dem Moment, als ein kleines blaues Licht aus Zias Mund aufstieg und zum Himmel flog, sah Carter auf. Er wich erschrocken zurück. »Was– was hast du gemacht?«


    »Nichts«, erwiderte ich. »Sie ist ein Uschebti. Sie war niemals wirklich hier. Sie war bloß ein Platzhalter.«


    Carter sah verdutzt aus. Doch mit einem Mal flackerte in seinen Augen ein kleines Licht auf– ein winziges Stück Hoffnung. »Dann… ist die echte Zia am Leben?«


    »Iskander hat sie beschützt«, erklärte ich. »Als sich der Geist von Nephthys in London mit der echten Zia verband, wusste Iskander, dass sie in Gefahr war. Er brachte sie in ein Versteck und ersetzte sie durch einen Uschebti. Weißt du noch, wie Thot gesagt hat: ›Uschebti geben super Doppelgänger ab‹? Genau das war sie, ein Doppelgänger. Und Nephthys hat mir gesagt, dass sie irgendwo Schutz in einem schlafenden Gastkörper gefunden hat.«


    »Aber wo–?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich. In Carters momentanem Zustand traute ich mich nicht, die entscheidende Frage zu stellen: Wenn Zia die ganze Zeit ein Uschebti gewesen war, wussten wir dann überhaupt etwas über sie? Die richtige Zia hatten wir nie kennengelernt. Sie hatte nie herausgefunden, was für ein erstaunliches Mädchen ich war. Wer weiß, möglicherweise mochte sie Carter überhaupt nicht.


    Carter berührte ihr Gesicht, es zerfiel zu Staub. Er nahm ihr Zaubermesser, das nach wie vor aus massivem Elfenbein bestand, doch er hielt es ganz vorsichtig, als habe er Angst, es könne sich ebenfalls auflösen. »Dieses blaue Licht«, setzte er an. »Ich habe gesehen, dass Zia im Ersten Nomos auch eines freigesetzt hat. Genau wie die Uschebti in Memphis– sie haben ihre Gedanken an Thot zurückgeschickt. Die richtige Zia muss also mit ihrem Uschebti in Verbindung gestanden haben. Das ist die Bedeutung dieses Lichts. Sie müssen Erinnerungen oder so was geteilt haben, oder? Sie muss wissen, was der Uschebti alles durchgemacht hat. Wenn die echte Zia irgendwo lebt, ist sie vielleicht eingesperrt oder in einer Art Zauberschlaf– wir müssen sie finden!«


    Ich war nicht sicher, ob es so einfach war, aber da ich sah, wie verzweifelt er war, wollte ich nicht anfangen zu diskutieren.


    Plötzlich jagte mir eine vertraute Stimme einen Schauder über den Rücken: »Was habt ihr getan?«


    Desjardins kochte buchstäblich vor Wut. Seine zerrissenen Gewänder qualmten vom Kampf. (Carter ist der Meinung, ich sollte nicht erwähnen, dass man seine rosa Boxershorts sehen konnte, aber so war es nun mal!) Sein Zauberstab glühte und seine Barthaare schwelten. Hinter ihm standen drei ähnlich ramponierte Magier. Sie sahen allesamt so aus, als wären sie gerade aus einer Ohnmacht erwacht.


    »Ach, gut«, murmelte ich. »Du lebst.«


    »Ihr habt also mit Seth einen Handel abgeschlossen?«, fragte Desjardins. »Ihr habt ihn gehen lassen?«


    »Wir sind dir keine Rechenschaft schuldig«, knurrte Carter. Er trat einen Schritt vor, die Hand auf dem Schwert, aber ich hielt ihn zurück.


    »Desjardins«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Apophis wird immer stärker, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Wir brauchen die Götter. Das Lebenshaus muss die alten Formen der Magie wieder lernen, es muss lernen, die Macht der Götter gezielt einzusetzen.«


    »Die alten Formen der Magie haben uns vernichtet!«, brüllte er.


    Vor einer Woche hätte ich unter seinem Blick noch gezittert. Er glühte geradezu vor Wut und rings um ihn flackerten die Hieroglyphen in der Luft. Er war der Oberste Vorlesepriester und ich hatte gerade alles zunichtegemacht, wofür das Lebenshaus seit dem Niedergang Ägyptens gearbeitet hatte. Desjardins stand kurz davor, mich in ein Insekt zu verwandeln– eigentlich hätte mir das Angst machen sollen.


    Stattdessen hielt ich seinem Blick stand. In diesem Moment war ich mächtiger als er. Viel mächtiger. Und ich ließ es ihn spüren.


    »Du bist von Stolz zerfressen«, schleuderte ich ihm entgegen. »Von Gier und Selbstsucht und so weiter. Es ist schwer, dem Weg der Götter zu folgen. Doch es ist Teil der Magie und kann nicht einfach abgestellt werden.«


    »Du bist ja völlig machttrunken«, knurrte er. »Die Götter haben Besitz von dir ergriffen, so wie sie es immer tun. Bald wirst du sogar vergessen, dass du ein Mensch bist. Wir werden dich bekämpfen und vernichten.« Dann funkelte er Carter böse an. »Und du– ich weiß, was Horus verlangt. Du wirst niemals den Thron zurückfordern. Mit meinem letzten Atemzug–«


    »Halt einfach den Mund«, unterbrach ich ihn. Dann wandte ich mich an meinen Bruder. »Du weißt, was wir tun müssen?«


    Wir verstanden uns wortlos. Ich war überrascht, wie einfach ich ihn lesen konnte. Erst dachte ich, es läge vielleicht am Einfluss der Götter, doch dann wurde mir klar, dass es daran lag, dass wir beide Kanes waren, Bruder und Schwester. Und Carter– oh Mann– war auch ein Freund für mich.


    »Bist du sicher?«, fragte er. »Wir liefern uns damit aus.« Er warf Desjardins einen bösen Blick zu. »Noch ein kleiner Schwerthieb gefällig?«


    »Ich bin mir sicher, Carter.«


    Überleg es dir gut, riet Isis. Was wir bisher getan haben, stellt nur einen Bruchteil der Macht dar, die wir gemeinsam ausüben können.


    Das ist das Problem, antwortete ich. Ich bin noch nicht so weit. Ich muss meinen eigenen Weg finden, auf die harte Methode.


    Für eine Sterbliche bist du klug, erwiderte Isis. Also gut.


    Stellt euch vor, ihr würdet ein Vermögen an Bargeld aufgeben. Stellt euch vor, ihr würdet die schönste Diamantenkette der Welt wegwerfen. Mich von Isis zu trennen war härter als das, viel härter.


    Aber es war nicht unmöglich. Ich kenne meine Grenzen, hatte meine Mutter gesagt und jetzt verstand ich, wie weise sie gewesen war.


    Ich spürte, wie mich der Geist der Göttin verließ. Ein Teil von ihr floss in meine Halskette, doch das meiste strömte über das Washington Monument zurück in die Duat oder wohin Isis auch immer gehen würde… Irgendwo anders hin. In einen anderen Gastkörper? Ich wusste es nicht.


    Als ich die Augen öffnete, stand Carter neben mir. Er sah todtraurig aus und hielt sein Amulett, das Horusauge.


    Desjardins war so verblüfft, dass er für einen Augenblick vergaß, Englisch zu reden. »Ce n’est pas possible. On ne pourrait pas–«


    »Und wie wir das können«, unterbrach ich ihn. »Wir haben die Götter aus freiem Willen aufgegeben. Und du hast noch eine Menge zu lernen, was alles möglich ist.«


    Carter warf sein Schwert zu Boden. »Desjardins, ich bin nicht hinter dem Thron her. Es sei denn, ich verdiene ihn mir eigenhändig, und das braucht Zeit. Wir werden die alten Formen der Magie erlernen, wie man die Macht der Götter nutzen kann– den Weg der Götter. Wir werden andere unterrichten. Du kannst deine Zeit mit dem Versuch vergeuden, uns umzubringen, oder du kannst uns dabei helfen.«


    Die Sirenen klangen sehr viel näher. Aus allen Richtungen kamen die Lichter von Rettungsfahrzeugen, die langsam die National Mall abriegelten. Uns blieben bloß noch ein paar Minuten, dann wären wir umzingelt.


    Desjardins sah zu den Magiern hinter sich, vielleicht wollte er abschätzen, auf wie viel Unterstützung er zählen konnte. Seine Brüder starrten uns ehrfürchtig an. Einer verbeugte sich sogar vor mir, dann kriegte er sich allerdings wieder ein.


    Allein wäre Desjardins vielleicht in der Lage gewesen, uns umzubringen. Jetzt waren wir bloß noch Magier– sehr müde Magier, die kaum ausgebildet waren.


    Desjardins’ Nasenflügel bebten. Doch dann überraschte er mich, indem er seinen Zauberstab senkte. »Heute wurde schon zu viel zerstört. Die Magie der Götter soll unzugänglich bleiben. Wenn ihr das Lebenshaus erneut gegen euch aufbringt…«


    Er ließ die Drohung im Raum stehen. Er rammte seinen Zauberstab in den Boden und mit einem letzten Ausbruch an Energie lösten sich die vier Magier in Luft auf und wehten davon.


    Plötzlich war ich erschöpft. Das Schreckliche, was ich erlebt hatte, wurde mir bewusst. Wir hatten überlebt, aber das war ein schwacher Trost. Ich vermisste meine Eltern. Ich vermisste sie schrecklich. Ich war keine Göttin mehr. Ich war bloß ein ganz gewöhnliches Mädchen, das nur noch einen Bruder hatte.


    Auf einmal stöhnte Amos und richtete sich auf. Polizeiwagen und finster aussehende schwarze Busse blockierten die Zufahrten um uns herum. Sirenen heulten. Ein Helikopter tauchte über dem Potomac auf und kam schnell näher. Gott weiß, was die Menschen glaubten, was sich am Washington Monument ereignet hatte, ich wollte mein Gesicht jedenfalls nicht in den Spätnachrichten sehen.


    »Carter, wir müssen hier weg«, erklärte ich. »Sind deine magischen Kräfte stark genug, um Amos in etwas Kleines zu verwandeln– vielleicht in eine Maus? Dann fliegen wir ihn aus.«


    Er nickte, noch immer benommen. »Aber Dad… wir haben nicht…«


    Er sah sich hilflos um. Ich wusste, wie er sich fühlte. Die Pyramide, der Thron, der goldene Sarg– alles war weg. Wir hatten den ganzen weiten Weg zurückgelegt, um unseren Vater zu retten, und hatten ihn trotzdem verloren. Und das erste Mädchen, in das Carter verknallt gewesen war, lag als ein Haufen Tonscherben zu seinen Füßen. Das machte es vermutlich auch nicht gerade besser. (Carter bestreitet, dass er wirklich verknallt war. Na ja.)


    Ich hatte keine Zeit zum Grübeln. Ich musste für uns beide stark sein, sonst würden wir im Gefängnis landen.


    »Eins nach dem anderen«, sagte ich. »Wir müssen Amos in Sicherheit bringen.«


    »Aber wohin?«, wollte Carter wissen.


    Mir fiel nur ein Ort ein.

  


  
    CARTER


    41.


    Wir hören mit der Aufnahme erst mal auf


    Ich fass es nicht, dass mir Sadie das letzte Wort überlässt. Sie scheint bei unseren gemeinsamen Erfahrungen echt was gelernt zu haben. Autsch, jetzt hat sie mich gerade gehauen. Was soll’s?


    Auf jeden Fall bin ich froh, dass sie diesen letzten Teil erzählt hat. Ich glaube, sie hat das Ganze besser verstanden als ich. Und dass Zia nicht Zia war und wir Dad nicht gerettet haben… das war eine ganz schön harte Nummer.


    Wenn es jemandem noch mieser ging als mir, dann war es Amos. Ich hatte gerade noch genug Zauberkraft, um mich in einen Falken zu verwandeln und ihn in einen Hamster (hey, es musste schnell gehen!). Ein paar Kilometer hinter der National Mall fing er allerdings an, sich zurückverwandeln zu wollen. Sadie und ich mussten vor einem Bahnhof landen, wo Amos wieder menschliche Form annahm und sich zu einer zitternden Kugel zusammenrollte. Auch wir verwandelten uns zurück. Wir haben versucht, mit ihm zu reden, aber er konnte kaum einen vollständigen Satz herausbringen.


    Am Ende haben wir ihn in den Bahnhof bugsiert. Wir ließen ihn auf einer Bank schlafen, während Sadie und ich uns aufwärmten und Nachrichten schauten.


    Laut Channel5 wurde über das ganze Stadtgebiet von Washington eine Ausgangssperre verhängt. Es gab Berichte über Explosionen und ein seltsames Leuchten am Washington Monument, allerdings konnten die Kameras nicht mehr zeigen als eine große quadratische Fläche, wo der Schnee geschmolzen war, was kein übermäßig spannendes Bild abgab. Experten meldeten sich zu Wort und sprachen über Terrorismus, doch nach und nach stellte sich heraus, dass kein dauerhafter Schaden verursacht worden war– es handelte sich bloß um ein paar unheimliche Lichter. Nach einer Weile spekulierten die Medien darüber, ob es ein Jahrhundertsturm oder ein seltenes südliches Auftreten des Polarlichts gewesen war. Innerhalb einer Stunde hoben die Behörden die Ausgangssperre wieder auf.


    Da Amos als Aufsichtsperson überhaupt nicht in Form war, hätte ich gern Bastet dabeigehabt; aber wir schafften es auch so, für unseren »kranken« Onkel und uns Tickets nach New York zu kaufen.


    Während der Fahrt schlief ich und hielt das Amulett von Horus umklammert.


    Wir erreichten Brooklyn bei Sonnenuntergang.


    Wie erwartet, war die Villa ausgebrannt, aber woanders konnten wir nicht hin. Als wir Amos durch die Tür führten und ein vertrautes »Agh! Agh!« hörten, wusste ich, dass wir die richtige Entscheidung getroffen hatten.


    »Cheops!«, rief Sadie.


    Der Pavian fiel ihr um den Hals und kletterte auf ihre Schultern. Er durchsuchte ihre Haare, weil er nachsehen wollte, ob sie ihm irgendwelches leckeres Ungeziefer mitgebracht hatte. Plötzlich sprang er herunter und schnappte sich einen ziemlich zusammengeschrumpften Basketball. Er grunzte mich immer wieder an und deutete auf einen improvisierten Korb, den er aus ein paar verkohlten Balken und einem Wäschekorb zusammengebastelt hatte. Offensichtlich wollte er mir zeigen, dass er mir verziehen hatte. Er hatte mir vergeben, dass ich bei seinem Lieblingsspiel eine absolute Niete war, und bot mir Nachhilfe an. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass er auf seine Pavianart sogar versucht hatte aufzuräumen. Er hatte das einzige verbliebene Sofa abgeklopft, Cheerios-Schachteln in den Kamin gestapelt und für Muffin, die zusammengerollt auf einem kleinen Kissen schlief, sogar einen Wassernapf und frisches Futter hingestellt. Im ordentlichsten Teil des Wohnzimmers, wo das Dach nicht eingestürzt war, hatte Cheops drei separate Kissen- und Deckenhaufen aufgetürmt– Schlafplätze für uns.


    Ich hatte einen Kloß im Hals. Wie viel Mühe er sich gegeben hatte, um alles für uns vorzubereiten! Ich konnte mir kein schöneres Begrüßungsgeschenk vorstellen.


    »Cheops«, sagte ich zu ihm, »du bist echt ein total abgefahrener Pavian.«


    »Agh!«, antwortete er und deutete auf den Basketball.


    »Du willst es mir beibringen?«, fragte ich. »Ja, das hab ich wirklich verdient. Gib uns nur eine Sekunde, um…«


    Mein Lächeln verschwand, als ich Amos sah.


    Er war zu der zerstörten Statue von Thot hinübergegangen. Der zerbrochene Ibiskopf des Gottes lag zu seinen Füßen. Die Hände waren abgeschlagen und seine Schreiberpalette und Schreibbinse lagen auf dem Boden herum. Amos starrte den kopflosen Gott an– den Schirmherrn der Magier– und ich konnte mir denken, was sich bei ihm abspielte. Ein schlechtes Omen für eine Heimkehr.


    »Es ist nicht schlimm«, erklärte ich ihm. »Wir werden alles in Ordnung bringen.«


    Falls Amos mich hörte, gab er mir das jedenfalls durch nichts zu verstehen. Er wanderte zur Couch, ließ sich fallen und stützte den Kopf in die Hände.


    Sadie warf mir einen beunruhigten Blick zu. Anschließend sah sie auf die geschwärzten Wände, die eingestürzten Decken, die verkohlten Möbelüberreste.


    »Na ja«, sagte sie und versuchte, fröhlich zu klingen. »Wie wär’s, wenn ich mit Cheops Basketball spiele und du putzt ’ne Runde?«


    Trotz Zauberkunst brauchten wir mehrere Wochen, um das Haus wieder in Ordnung zu bringen. Und dabei ging es erst mal nur darum, es überhaupt bewohnbar zu machen. Ohne die Hilfe von Isis und Horus war es schwierig, aber wir konnten immer noch zaubern. Es erforderte bloß viel mehr Konzentration und viel mehr Zeit. Ich ging jeden Tag mit dem Gefühl schlafen, ich hätte zwölf Stunden Schwerstarbeit geleistet; irgendwann hatten wir jedoch die Wände und Decken repariert und so viel Schutt weggeräumt, dass das Haus nicht mehr nach Rauch stank. Es gelang uns sogar, die Terrasse und den Pool wieder auszubessern. Wir führten Amos nach draußen, damit er zusehen konnte, wie wir die wächserne Krokodilstatuette ins Wasser ließen und Philipp von Makedonien zum Leben erwachte.


    Der Anblick entlockte Amos fast ein Lächeln. Doch dann sank er auf einen Stuhl auf der Terrasse und starrte verzweifelt auf die Skyline Manhattans.


    Ob er je wieder der Alte sein würde? Er hatte zu viel Gewicht verloren. Sein Gesicht sah eingefallen aus. An den meisten Tagen schlurfte er im Bademantel herum und machte sich nicht mal die Mühe, seine Haare zu kämmen.


    »Seth hat Besitz von ihm ergriffen«, erklärte mir Sadie eines Morgens, als ich erwähnte, dass ich mir Sorgen machte. »Kannst du dir vorstellen, was für ein Gewaltakt das ist? Sein Wille wurde gebrochen. Er zweifelt an sich selbst… Na ja, wahrscheinlich dauert es eine ganze Zeit…«


    Wir versuchten, uns durch Arbeit abzulenken. Wir reparierten die Thotstatue und stellten die kaputten Uschebti in der Bibliothek wieder auf. Mir lagen eher die Routinearbeiten– Steinblöcke herumschieben oder Deckenbalken an ihren Platz hieven. Sadie stellte sich geschickter bei den Feinarbeiten an– wie zum Beispiel beim Reparieren von Hieroglyphensiegeln an den Türen. Einmal beeindruckte sie mich echt: Sie stellte sich ihr Zimmer genau so vor, wie es mal gewesen war, dann sagte sie den Zauberspruch zum Zusammenfügen, hi-nehm. Aus dem Schutt erhoben sich Bruchteile von Möbelstücken und waren peng! auf der Stelle repariert. Natürlich fiel Sadie danach für zwölf Stunden in Ohnmacht, aber trotzdem… schon echt gut. Langsam, aber sicher fühlte sich die Villa wie ein Zuhause an.


    Nachts schlief ich mit dem Kopf auf einer verzauberten Kopfstütze, die meinen Ba die meiste Zeit davon abhielt, sich auf Wanderschaft zu begeben; trotzdem hatte ich manchmal noch seltsame Visionen– die rote Pyramide, die Schlange am Himmel oder das Gesicht meines Vaters, als er in Seths Sarg gefangen lag. Einmal glaubte ich Zias Stimme zu hören, die mir von weit weg etwas zu erzählen versuchte, doch die Worte konnte ich nicht verstehen.


    Sadie und ich bewahrten unsere Amulette in einem verschlossenen Kasten in der Bibliothek auf. Jeden Morgen schlich ich mich nach unten, um nachzuschauen, ob sie noch da waren. Und jedes Mal lagen sie dort und leuchteten und fühlten sich warm an. Ich war versucht– sehr versucht–, das Horusauge umzuhängen. Aber ich wusste, ich durfte es nicht. Die Macht machte süchtig, war zu gefährlich. Ich hatte einmal ein Gleichgewicht mit Horus erreicht, unter Extrembedingungen, aber ich wusste, beim nächsten Mal könnte ich leicht überwältigt werden. Bevor ich so viel Macht anzapfte, musste ich erst meine Ausbildung absolvieren und ein besserer Magier werden.


    Eines Abends bekamen wir beim Essen Besuch.


    Amos war wie üblich früh zu Bett gegangen. Cheops schaute sich im Wohnzimmer mit Muffin auf dem Schoß eine Sportsendung im Fernsehen an. Sadie und ich saßen erschöpft auf der Terrasse, von der man auf den Fluss sehen konnte. Philipp von Makedonien ließ sich schweigend in seinem Pool treiben. Bis auf das Brummen der Stadt war es eine ruhige Nacht.


    Ich kann nicht genau sagen, wie es passiert ist, aber den einen Moment waren wir noch allein und dann stand plötzlich ein Typ am Geländer. Er war groß und schlank, hatte verwuschelte Haare und blasse Haut und trug ausschließlich schwarze Klamotten. Er sah aus, als hätte er einen Priester oder so überfallen. Er war ungefähr sechzehn. Obwohl ich sein Gesicht noch nie zuvor gesehen hatte, hatte ich das komische Gefühl, ihn zu kennen.


    Sadie sprang so schnell auf, dass sie ihre Erbsensuppe umstieß– die schon in der Schüssel schlimm genug ausgesehen hatte. Aber wenn so was über den ganzen Tisch läuft? Widerlich.


    »Anubis!«, platzte sie heraus.


    Anubis? Ich dachte, sie machte Witze, denn dieser Typ sah dem geifernden schakalköpfigen Gott, den ich im Land der Toten gesehen hatte, überhaupt nicht ähnlich. Er ging einen Schritt auf uns zu, meine Hand tastete nach meinem Zaubermesser.


    »Sadie«, sagte er. »Carter. Würdet ihr mir bitte folgen?«


    »Klar«, meinte Sadie, ihre Stimme klang ein bisschen erstickt.


    »Moment mal«, sagte ich. »Wohin gehen wir?«


    Anubis deutete hinter sich, in der Luft öffnete sich eine Tür– ein makelloses schwarzes Rechteck. »Jemand möchte euch sehen.«


    Sadie nahm seine Hand und ging durch die Dunkelheit, es blieb mir also nichts anderes übrig, als ihnen hinterherzulaufen.


    Die Halle der beiden Wahrheiten war renoviert worden. Die goldene Waage bestimmte noch immer den Raum, aber sie war nicht mehr kaputt. Die schwarzen Säulen schienen auf allen vier Seiten endlos in die Düsternis hineinzureichen. Jetzt konnte auch ich die Überlagerung erkennen– das seltsame holografische Bild der realen Welt– und es war kein Friedhof mehr, wie Sadie es beschrieben hatte. Es war ein weißes Wohnzimmer mit hohen Decken und großen Panoramafenstern. Doppeltüren führten auf eine Terrasse, von der man einen Ausblick aufs Meer hatte.


    Mir verschlug es die Sprache. Ich sah zu Sadie, und ihrem erschrockenen Gesicht nach zu urteilen, erkannte sie den Ort ebenfalls: Es war unser Haus in Los Angeles, in den Bergen über dem Pazifik– der letzte Ort, an dem wir als Familie zusammengewohnt hatten.


    »Die Halle der beiden Wahrheiten funktioniert intuitiv«, erklärte eine vertraute Stimme. »Sie reagiert auf starke Erinnerungen.«


    Erst da fiel mir auf, dass der Thron nicht mehr leer war. Unser Vater saß darauf, mit Ammit der Verschlingerin zu seinen Füßen. Fast wäre ich zu ihm gerannt, doch etwas hielt mich zurück. In vieler Hinsicht sah er unverändert aus– der lange braune Mantel, der zerknitterte Anzug und die staubigen Stiefel, sein Kopf war frisch rasiert und sein Bart gestutzt. Seine Augen strahlten auf die Art, wie sie strahlten, wenn er stolz auf mich war.


    Doch seine Gestalt schimmerte in einem merkwürdigen Licht. Mir wurde klar, dass er genau wie der Raum in zwei Welten gleichzeitig existierte. Ich konzentrierte mich und konnte plötzlich eine tiefere Schicht der Duat erkennen.


    Dad war noch immer dort, allerdings größer und kräftiger. Er trug die Gewänder und Juwelen eines ägyptischen Pharaos. Seine Haut war so dunkelblau wie der tiefe Ozean.


    Anubis ging zum Thron und stellte sich neben ihn, Sadie und ich waren ein bisschen vorsichtiger.


    »Na, kommt schon«, sagte Dad. »Ich beiße nicht.«


    Ammit die Verschlingerin knurrte, als wir näher kamen, doch Dad streichelte ihren Kopf und gab ihr ein Zeichen, still zu sein. »Das sind meine Kinder, Ammit. Benimm dich.«


    »D-Dad?«, stammelte ich.


    Mal ganz ehrlich: Obwohl seit dem Kampf mit Seth Wochen vergangen waren, obwohl ich die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, die Villa wieder in Ordnung zu bringen, hatte ich nicht eine Minute aufgehört, an Dad zu denken. Jedes Mal, wenn ich ein Bild in der Bibliothek sah, dachte ich an die Geschichten, die er mir immer erzählt hatte. Ich bewahrte meine Kleider in einem Koffer in meinem Kleiderschrank auf, weil ich die Vorstellung nicht ertrug, dass unser Vagabundenleben zu Ende sein sollte. Manchmal fehlte er mir so sehr, dass ich mich umdrehte, um ihm etwas zu erzählen, bis mir dann wieder einfiel, dass er tot war. Trotz alldem und den ganzen Gefühlen, die in mir hochkochten, war alles, was ich herausbrachte: »Du bist ja blau.«


    Das Lachen von Dad war normal, so sehr, dass es die Anspannung löste. Das Lachen hallte durch den Raum und selbst Anubis konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Liegt an der Umgebung«, erklärte Dad. »Tut mir leid, dass ich euch nicht schon früher hergeholt habe, aber es war alles ziemlich…« Er sah hilfesuchend zu Anubis.


    »Kompliziert«, schlug Anubis vor.


    »Kompliziert. Ich wollte euch beiden sagen, wie stolz ich auf euch bin, wie sehr die Götter in eurer Schuld stehen–«


    »Moment«, unterbrach ihn Sadie. Sie stapfte auf den Thron zu. Ammit knurrte sie an, aber Sadie knurrte zurück, was das Ungeheuer dermaßen verwirrte, dass es Ruhe gab.


    »Was bist du?«, wollte sie wissen. »Mein Dad? Osiris? Lebst du überhaupt?«


    Dad sah zu Anubis. »Was hab ich dir über sie erzählt? Grimmiger als Ammit, oder?«


    »Da erzählst du mir nichts Neues.« Anubis sah ernst aus. »Diese scharfe Zunge hab ich fürchten gelernt.«


    Sadie schaute ihn empört an. »Wie?«


    »Um deine Frage zu beantworten«, sagte Dad, »ich bin sowohl Osiris als auch Julius Kane. Ich bin tot und lebendig, obwohl der Begriff ›wiederverwertet‹ der Wahrheit vermutlich eher entspricht. Osiris ist der Gott der Toten und der Gott neuen Lebens. Um ihn wieder auf seinen Thron zu bringen–«


    »Musstest du sterben«, vollendete ich den Satz. »Du wusstest, worauf du dich einlässt. Du hast Osiris mit Absicht beherbergt und wusstest, dass du sterben würdest.«


    Ich zitterte vor Wut. Es war mir gar nicht klar gewesen, dass es mir so naheging, aber ich konnte nicht fassen, was mein Vater getan hatte. »Das hast du mit ›die Dinge in Ordnung bringen‹ gemeint?«


    Der Gesichtsausdruck meines Vaters veränderte sich nicht. Er betrachtete mich immer noch voller Stolz und mit so ehrlicher Freude, als würde ihm alles, was ich tat, gefallen– selbst mein Geschrei. Ich hätte die Wände hochgehen können.


    »Du hast mir gefehlt, Carter«, sagte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. Aber wir haben die richtige Entscheidung getroffen. Wir alle. Wenn ihr mich in der Welt oben gerettet hättet, wäre alles verloren gewesen. Dank euch haben wir zum ersten Mal seit Jahrtausenden die Chance der Wiedergeburt, die Chance, das Chaos aufzuhalten.«


    »Es musste doch einen anderen Weg geben«, wandte ich ein. »Du hättest als Sterblicher kämpfen können, ohne… ohne–«


    »Carter, als Osiris lebte, war er ein großer König. Doch als er starb–«


    »Wurde er noch tausendmal mächtiger«, antwortete ich und mir fiel die Geschichte ein, die Dad mir immer erzählt hatte.


    Mein Vater nickte. »Die Duat ist das Fundament der realen Welt. Wenn hier Chaos herrscht, hallt es in der Welt darüber wider. Osiris zu seinem Thron zu verhelfen war der erste Schritt und so viel wichtiger als alles, was ich in der Welt oben hätte ausrichten können– außer euer Vater zu sein. Und euer Vater bin ich noch immer.«


    Mir brannten die Augen. Ich verstand schon irgendwie, was er uns erklärte, aber es gefiel mir nicht. Sadie schien sogar noch wütender zu sein als ich, aber sie blitzte Anubis böse an.


    »Scharfe Zunge?«, hakte sie nach.


    Dad räusperte sich. »Kinder, es gibt, wie ihr euch vielleicht denken könnt, natürlich auch noch einen anderen Grund für meine Entscheidung.« Er streckte seine Hand aus und neben ihm erschien eine Frau in einem schwarzen Kleid. Sie hatte goldenes Haar, kluge blaue Augen und ein Gesicht, das mir vertraut vorkam. Sie sah wie Sadie aus.


    »Mom«, sagte ich.


    Sie schaute erstaunt von Sadie zu mir, als wären wir Gespenster. »Julius hat mir erzählt, wie sehr ihr gewachsen seid, aber ich konnte es nicht glauben. Carter, du rasierst dich bestimmt–«


    »Mom.«


    »–und verabredest dich mit Mädchen–«


    »Mom!« Ist euch auch schon mal aufgefallen, dass Eltern sich innerhalb von drei Sekunden von den wundervollsten Menschen der Welt in superpeinliche Leute verwandeln können?


    Sie lächelte mir zu und ich kämpfte mit ungefähr zwanzig verschiedenen Gefühlen. Jahrelang hatte ich davon geträumt, wieder mit meinen Eltern zusammen zu sein, in unserem Haus in Los Angeles. Aber nicht so wie hier: wo das Haus bloß eine optische Nachwirkung war, meine Mutter ein Geist und mein Dad… wiederverwertet. Die Welt schien sich unter meinen Füßen zu bewegen und in Sand zu verwandeln.


    »Wir können nicht zurück, Carter«, erklärte meine Mutter, als könne sie meine Gedanken lesen. »Aber nichts ist verloren, auch im Tod nicht. Erinnerst du dich noch an den Erhaltungssatz?«


    Es war sechs Jahre her, dass wir zusammen im Wohnzimmer gesessen hatten– in genau diesem Wohnzimmer, und sie hatte mir die physikalischen Gesetze vorgetragen, wie andere Eltern Gutenachtgeschichten vorlesen. Aber ich erinnerte mich immer noch daran. »Energie und Masse können weder erschaffen noch zerstört werden.«


    »Bloß verändert«, bestätigte meine Mutter. »Und manchmal zum Guten verändert.«


    Sie ergriff Dads Hand und ich muss zugeben– blau und geisterhaft oder nicht–, sie sahen schon ziemlich glücklich aus.


    »Mom.« Sadie schluckte. Zum ersten Mal galt ihre Aufmerksamkeit nicht Anubis. »Hast du wirklich… war das–?«


    »Ja, mein tapferes Mädchen. Meine Gedanken haben sich mit deinen vermischt. Ich bin so stolz auf dich. Und dank Isis hab ich das Gefühl, dich genauso gut zu kennen.« Sie beugte sich vor und lächelte verschwörerisch. »Ich mag Schokobonbons auch, obwohl deine Großmutter nichts davon hielt, Süßigkeiten im Haus zu haben.«


    Sadie grinste erleichtert. »Ich weiß! Sie ist unmöglich!«


    Vermutlich hätte sie stundenlang so weitergeschwatzt, doch genau in diesem Moment rumpelte es in der Halle der beiden Wahrheiten. Dad sah auf die Uhr und ich überlegte, in welcher Zeitzone das Land der Toten wohl lag.


    »Wir sollten zum Ende kommen«, erklärte er. »Die anderen erwarten euch.«


    »Die anderen?«, fragte ich.


    »Wir haben noch ein Geschenk, bevor ihr geht.« Dad nickte Mom zu.


    Sie trat einen Schritt vor und reichte mir ein handtellergroßes Päckchen, das in schwarzes Leinen eingeschlagen war. Sadie half mir, es auszupacken. Darin lag ein neues Amulett– das wie eine Säule oder ein Baumstamm aussah oder…
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    »Ist das eine Wirbelsäule?«, wollte Sadie wissen.


    »Man nennt es Djed«, erklärte Dad. »Mein Symbol– die Wirbelsäule des Osiris.«


    »Ekelhaft«, murmelte Sadie.


    Mom lachte. »Es ist ein bisschen ekelhaft, aber es ist wirklich ein mächtiges Symbol. Es steht für Stabilität, Stärke–«


    »Rückgrat?«, fragte ich.


    »Wörtlich.« Mom lächelte mich zustimmend an und wieder hatte ich dieses unwirkliche Gefühl, dass sich etwas bewegte. Ich konnte nicht fassen, dass ich hier stand und mit meinen Eltern redete, die auf irgendeine Art tot waren.


    Mom legte das Amulett in meine Hände. Ihre Berührung war warm wie die eines lebendigen Menschen. »Djed steht auch für die Macht von Osiris– dafür, dass neues Leben aus der Asche des Todes erschaffen wird. Genau das braucht ihr, wenn ihr in anderen das Erbe der Pharaonen erwecken und das Lebenshaus neu aufbauen wollt.«


    »Das wird dem jetzigen Haus nicht gefallen«, warf Sadie ein.


    »Nein«, bestätigte Mom fröhlich. »Ganz sicher nicht.«


    Wieder rumpelte die Halle der beiden Wahrheiten.


    »Es ist Zeit«, erklärte Dad. »Wir sehen uns wieder, Kinder. Aber bis dahin passt gut auf euch auf.«


    »Vergesst nicht, dass ihr Feinde habt«, fügte Mom hinzu.


    »Und sagt Amos…« Dads Stimme nahm einen nachdenklichen Ton an. »Erinnert meinen Bruder daran, dass die Ägypter an die Macht des Sonnenaufgangs glauben. Sie glauben, dass jeden Morgen nicht nur ein neuer Tag, sondern eine neue Welt beginnt.«


    Bevor ich richtig verstand, was er damit meinte, verblasste die Halle der beiden Wahrheiten und wir standen mit Anubis auf einer dunklen Fläche.


    »Ich zeige euch den Weg«, sagte Anubis. »Das ist meine Aufgabe.«


    Er führte uns zu einem Fleck in der Dunkelheit, der sich durch nichts von allem anderen unterschied. Doch als er mit seiner Hand dagegenstieß, öffnete sich eine Tür. Durch die Tür schien helles Tageslicht herein.


    Anubis machte eine steife Verbeugung. Dann sah er Sadie an, in seinen Augen blitzte der Schalk. »Es war… anregend.«


    Sadie lief rot an. »Wir sind noch nicht fertig, Mister. Ich erwarte von dir, dass du auf meine Eltern aufpasst. Und wenn ich das nächste Mal im Land der Toten bin, unterhalten wir zwei uns.«


    Um die Mundwinkel von Anubis spielte ein Lächeln. »Da freu ich mich jetzt schon drauf.«


    Wir gingen durch die Tür und betraten den Palast der Götter.


    Er sah genauso aus, wie Sadie ihn aus ihren Visionen beschrieben hatte: himmelhohe Steinsäulen, glutrote Kohlebecken, blank polierter Marmorboden und in der Mitte des Raums ein Thron in Gold und Rot. Rings um uns hatten sich die Götter versammelt. Manche waren bloß Lichtblitze oder Feuer. Andere waren schattenhafte Bilder, die von Tier zu Mensch wechselten. Ein paar erkannte ich: Bevor er sich in eine grüne Gaswolke verwandelte, war Thot flackernd als wildmähniger Typ im Laborkittel zu sehen; Hathor, die kuhköpfige Göttin, sah mich verdutzt an, als würde sie sich nach dem Magic-Salsa-Picknick noch schwach an mich erinnern. Ich schaute mich nach Bastet um, aber vergebens. Sie war anscheinend nicht hier. Tatsächlich kannte ich die meisten Götter nicht.


    »Was haben wir da bloß angefangen?«, murmelte Sadie.


    Ich wusste, was sie meinte. Im Thronsaal standen Hunderte von Göttern, wichtige und unwichtige, alle sausten durch den Palast, nahmen neue Gestalten an, strahlten vor Kraft. Eine ganze übernatürliche Armee… und alle schienen uns anzustarren.


    Zum Glück standen zwei alte Freunde neben dem Thron. Horus trug seine volle Kampfmontur und ein Chepesch-Schwert an der Seite. Seine kajalumrandeten Augen– eines golden, das andere silbern– waren so durchdringend wie eh und je. Neben ihm stand Isis in einem schimmernden weißen Kleid und mit Schwingen aus Licht.


    »Willkommen«, begrüßte uns Horus.


    »Ähm, hallo«, sagte ich.


    »Er ist wirklich redegewandt«, murmelte Isis, was Sadie ein verächtliches Schnauben entlockte.


    Horus deutete auf den Thron. »Ich kenne deine Gedanken, Carter, ich kann mir deine Antwort also denken. Aber ich muss dich noch einmal fragen. Wirst du dich mir anschließen? Wir könnten Himmel und Erde regieren. Maat verlangt einen Anführer.«


    »Ja, hab ich auch schon gehört.«


    »Mit dir als meinem Gastgeber wäre ich stärker. Du hast erst die Oberfläche dessen berührt, was Kampfmagie bewirken kann. Wir könnten Großes erreichen, es ist deine Bestimmung, das Lebenshaus anzuführen. Du könntest der König zweier Throne sein.«


    Ich warf Sadie einen Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Achseln. »Mich darfst du nicht fragen. Ich finde die Vorstellung schrecklich.«


    Horus warf ihr einen giftigen Blick zu, doch die Wahrheit war, ich konnte Sadie nur Recht geben. Diese ganzen Götter, die auf Anweisungen warteten, diese ganzen Magier, die uns hassten– bei der Vorstellung, sie zu führen, bekam ich weiche Knie.


    »Vielleicht irgendwann mal«, erwiderte ich. »Viel später.«


    Horus seufzte. »Fünftausend Jahre und ich werde noch immer nicht aus den Sterblichen klug. Aber– nun gut.«


    Er stieg zum Thron hinauf und schaute auf die versammelten Götter.


    »Ich, Horus, Sohn des Osiris, beanspruche den Himmelsthron als mein angestammtes Recht!«, rief er. »Was einmal mein war, soll wieder mein werden. Erhebt jemand Einspruch?«


    Die Götter flackerten und leuchteten. Ein paar sahen finster drein. Einer murmelte etwas, das wie »Käse« klang, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. Ich erhaschte einen Blick auf Sobek, vielleicht war es auch ein anderer Krokodilgott, der im Schatten knurrte. Doch keiner wagte, Horus offen zu widersprechen.


    Er nahm auf dem Thron Platz. Isis brachte ihm Krummstab und Geißel– die Zwillingszepter der Pharaonen. Er kreuzte sie vor der Brust und alle Götter verneigten sich vor ihm.


    Als sie sich wieder erhoben, kam Isis auf uns zu. »Carter und Sadie Kane, ihr habt viel für die Wiedereinsetzung der Maat getan. Die Götter müssen ihre Kräfte sammeln und ihr habt uns Zeit erkauft, auch wenn wir nicht wissen, wie viel. Apophis wird nicht ewig eingesperrt bleiben.«


    »Ich schätze, ein paar hundert Jahre«, meinte Sadie.


    Isis lächelte. »Wie dem auch sei, heute seid ihr Helden. Die Götter stehen in eurer Schuld und wir sind korrekt, was unsere Schulden betrifft.«


    Horus erhob sich von seinem Thron. Mit einem Augenzwinkern in meine Richtung fiel er vor uns auf die Knie. Die anderen Götter rutschten unbehaglich hin und her, doch dann folgten sie seinem Beispiel. Selbst die Götter mit Feuergestalten drehten ihre Flammen kleiner.


    Wahrscheinlich sah ich ziemlich verblüfft aus, denn als Horus wieder aufstand, lachte er. »Du siehst aus wie damals, als Zia dir erzählt hat–«


    »Äh, können wir das lassen?«, fragte ich schnell. Einem Gott Zugang zu seinem Kopf zu geben hat wirklich ernsthafte Nachteile.


    »Geht in Frieden, Carter und Sadie«, sagte Horus. »Morgen früh werdet ihr unser Geschenk finden.«


    »Geschenk?«, fragte ich nervös, denn beim nächsten Zauberamulett würde mir der kalte Schweiß ausbrechen.


    »Ihr werdet schon sehen«, versprach Isis. »Wir werden euch beobachten und abwarten.«


    »Genau das macht mir Angst«, sagte Sadie.


    Isis hob die Hand und plötzlich standen wir wieder auf der Terrasse der Villa, als wäre nichts passiert.


    Sadie drehte sich wehmütig zu mir. »Anregend.«


    Ich streckte meine Hand aus. Das Djed-Amulett leuchtete durch seine Leinenhülle hindurch und war warm. »Hast du irgendeine Ahnung, wozu dieses Ding gut ist?«


    Sie sah mich verständnislos an. »Häh? Ach, ist mir egal. Wie sah Anubis für dich aus?«


    »Wie… Er sah wie ein Typ aus. Warum?«


    »Ein gut aussehender Typ oder ein sabbernder hundeköpfiger Typ?«


    »Ich glaube… nein, er war kein hundeköpfiger Typ.«


    »Ich wusste es!« Sadie zeigte auf mich, als hätte sie in einer Diskussion Recht behalten. »Gut aussehend. Ich wusste es!«


    Und mit einem albernen Grinsen drehte sie sich um und tänzelte ins Haus.


    Meine Schwester ist ein bisschen seltsam, das hab ich vielleicht schon erwähnt.


    Am nächsten Tag erhielten wir das Geschenk der Götter.


    Als wir aufwachten, stellten wir fest, dass die komplette Villa bis in die kleinste Einzelheit repariert worden war. Alles, was wir noch nicht fertig bekommen hatten– es wäre wahrscheinlich noch ein Monat Arbeit gewesen–, war erledigt.


    Als Erstes fand ich neue Klamotten in meinem Schrank und nach einem kurzen Zögern zog ich sie an. Ich ging nach unten, wo Cheops und Sadie im renovierten Großen Saal herumtanzten. Cheops trug ein neues Lakers-Trikot und hatte einen funkelnagelneuen Basketball bekommen. Die Zauberbesen und Mopps waren mit der Putzerei beschäftigt. Sadie schaute zu mir auf und grinste– doch plötzlich machte sie ein erschrockenes Gesicht.


    »Carter, was– was hast du da an?«


    Ich ging die Treppe hinunter und war noch verlegener. Im Schrank hatte es an diesem Morgen mehrere Sachen zur Auswahl gegeben, nicht bloß meine Leinengewänder. Meine alten Kleider waren da gewesen, frisch gewaschen– ein Button-down-Hemd, gestärkte Khakihosen, Slipper. Es hatte aber eine dritte Alternative gegeben und die hatte ich gewählt: Reeboks, Jeans, ein T-Shirt und eine Kapuzenjacke.


    »Ist, ähm, alles aus Baumwolle«, verteidigte ich mich. »Stört nicht beim Zaubern. Dad wäre wahrscheinlich der Meinung, dass ich wie ein Gangster aussehe…«


    Ich war mir todsicher, dass Sadie mich aufziehen würde, und ich wollte ihr zuvorkommen. Sie musterte jede Einzelheit meines Outfits.


    Dann lachte sie vor Freude. »Genial, Carter. Du siehst fast normal aus! Und Dad wäre der Meinung…« Sie zog mir die Kapuze über den Kopf. »Dad würde denken, dass du wie ein astreiner Magier aussiehst, denn genau das bist du. Jetzt komm. Auf der Terrasse wartet das Frühstück.«


    Wir stopften uns gerade den Bauch voll, als Amos nach draußen kam. Sein Kleiderwechsel war sogar noch erstaunlicher als meiner. Er trug einen funkelnagelneuen schokoladenfarbenen Anzug mit passendem Mantel und Hut. Seine Schuhe waren geputzt, seine runde Brille glänzte und seine frisch geflochtenen Haare waren mit Bernsteinperlen geschmückt. Sadie und ich starrten ihn an.


    »Was?«, fragte er.


    »Nichts«, antworteten wir wie aus einem Mund. Sadie sah mich an und formte wortlos mit den Lippen: Oje, dann wandte sie sich wieder ihren Würstchen und Eiern zu. Ich machte mich über meine Pfannkuchen her. Philipp planschte fröhlich in seinem Pool herum.


    Amos setzte sich zu uns an den Tisch. Er schnippte mit den Fingern und durch Zauberhand wurde ihm Kaffee eingeschenkt. Ich beobachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Er hatte seit den Dämonentagen nicht mehr gezaubert.


    »Ich dachte, ich fahre eine Weile weg«, kündigte er an. »In den Ersten Nomos.«


    Sadie und ich wechselten einen Blick.


    »Meinst du echt, das ist eine gute Idee?«, fragte ich.


    Amos nippte an seinem Kaffee. Er starrte über den East River, als könne er bis Washington, D. C., schauen. »Dort haben sie die besten Zauberheiler. Sie werden jemanden, der um Hilfe bittet, nicht abweisen. Ich glaube… Ich glaube, ich sollte es versuchen.«


    Seine Stimme klang so schwach, als könne sie jeden Augenblick versagen. Trotzdem war es mehr, als er seit Wochen gesprochen hatte.


    »Ich finde es super«, sagte Sadie. »Wir passen aufs Haus auf, oder, Carter?«


    »Logisch«, antwortete ich. »Klar.«


    »Wahrscheinlich bin ich eine Weile weg«, fuhr Amos fort. »Betrachtet das hier als euer Zuhause. Es ist euer Zuhause.« Er zögerte, als würde er sich seine nächsten Worte sorgfältig überlegen. »Und ich glaube, vielleicht solltet ihr mit dem Anwerben anfangen. Es gibt überall auf der Welt viele Kinder, die von den Pharaonen abstammen. Die meisten wissen nichts von ihren Vorfahren. Was ihr beiden in Washington gesagt habt– über das Wiederentdecken der alten Formen der Magie–, vielleicht ist das eure einzige Chance.«


    Sadie stand auf und drückte Amos einen Kuss auf die Stirn. »Überlass es uns, Onkel. Ich habe schon einen Plan.«


    »Das«, warf ich ein, »klingt ziemlich beängstigend.«


    Amos schaffte es zu lächeln. Er drückte Sadies Hand, danach stand er auf und wuschelte mir im Vorbeigehen durch die Haare.


    Ich aß noch einen Happen von meinen Pfannkuchen und überlegte, warum mir– an einem so tollen Morgen– so traurig zu Mute war und ich mich ein bisschen unvollständig fühlte. Nachdem sich so vieles plötzlich verbessert hatte, schmerzten die Dinge, die noch immer fehlten, wahrscheinlich umso mehr.


    Sadie stocherte in ihrem Rührei herum. »Mehr zu verlangen wäre wahrscheinlich egoistisch.«


    Ich starrte sie an und mir wurde klar, dass wir dasselbe dachten. Als die Götter ein Geschenk erwähnt hatten… Tja, man kann sich alles Mögliche erhoffen, aber wie Sadie schon gesagt hatte, man darf auch nicht zu gierig werden.


    »Wenn wir Leute anwerben wollen, könnte das Reisen aber ein Problem sein«, deutete ich vorsichtig an. »Zwei unbegleitete Minderjährige.«


    Sadie nickte. »Kein Amos. Kein verantwortlicher Erwachsener. Ich glaube, Cheops zählt nicht.«


    Genau in diesem Moment vervollständigten die Götter ihr Geschenk.


    Von der Tür war eine Stimme zu hören: »Klingt, als ob ihr einen Job anzubieten habt.«


    Ich drehte mich um und spürte, wie mir tausend Pfund Schmerz von den Schultern fielen. Im Türrahmen lehnte eine dunkelhaarige Dame mit goldenen Augen und zwei sehr langen Messern in der Hand. Sie trug einen Leopardenoverall.


    »Bastet!«, schrie Sadie.


    Die Katzengöttin lächelte uns fröhlich zu, als hätte sie jede Menge Unfug im Sinn. »Hat hier jemand nach einer Aufsichtsperson verlangt?«


    Ein paar Tage später führte Sadie ein langes Telefongespräch mit Gran und Gramps in London. Mit mir wollten sie nicht sprechen, deshalb hörte ich nicht zu. Als Sadie wieder in den Großen Saal herunterkam, lag etwas Abwesendes in ihrem Blick. Ich hatte Angst– große Angst–, dass sie sich nach London zurücksehnte.


    »Und?«, fragte ich zögernd.


    »Ich hab ihnen gesagt, dass es uns gut geht«, sagte sie. »Sie haben mir erzählt, dass die Polizei aufgehört hat, sie wegen der Explosion im British Museum zu nerven. Anscheinend ist der Rosettastein wieder unversehrt aufgetaucht.«


    »Wie von Zauberhand«, warf ich ein.


    Sadie feixte. »Die Polizei hat beschlossen, dass es eine Gasexplosion gewesen sein könnte, irgendein Unfall. Dad steht nicht mehr unter Verdacht, wir auch nicht. Ich könnte nach London zurückkommen, haben sie gesagt. Das Frühjahrstrimester fängt in ein paar Wochen an. Meine Freundinnen Liz und Emma haben sich schon nach mir erkundigt.«


    Nur das Knistern des Feuers im Kamin war zu hören. Plötzlich kam mir der Große Saal größer vor, leerer.


    Schließlich fragte ich: »Und was hast du ihnen geantwortet?«


    Sadie zog fragend eine Augenbraue hoch. »Mann, bist du manchmal schwer von Begriff. Was glaubst du denn?«


    »Ach.« Mein Mund fühlte sich wie Sandpapier an. »Vermutlich ist es schön für dich, deine Freundinnen wiederzusehen und wieder in deinem alten Zimmer zu wohnen und–«


    Sadie schlug mir auf den Arm. »Carter! Ich hab ihnen gesagt, dass ich ja wohl schlecht nach Hause gehen kann, wenn ich schon zu Hause bin. Ich gehöre hierher. Dank der Duat kann ich meine Freundinnen sehen, sooft ich will. Außerdem wärst du ohne mich verloren.«


    Ich muss wie ein Idiot gegrinst haben, denn Sadie befahl mir, den dämlichen Gesichtsausdruck abzuwischen– aber sie klang zufrieden. Wahrscheinlich wusste sie dieses eine Mal, dass sie Recht hatte. Ohne sie wäre ich verloren. [Nee, Sadie, ich kann auch nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.]


    Gerade als sich alles so schön eingespielt hatte, brachen Sadie und ich zu unserer neuen Mission auf. Unser Ziel war eine Schule, die Sadie in einem Traum gesehen hatte. Ich werde euch nicht erzählen, welche, aber Bastet fuhr uns den weiten Weg dorthin. Dieses Band haben wir unterwegs aufgenommen. Mehrmals haben die Mächte des Chaos versucht, uns aufzuhalten. Mehrmals hörten wir, dass unsere Feinde hinter anderen Pharaonenabkömmlingen her waren und unsere Pläne durchkreuzen wollten.


    Einen Tag vor Beginn des Sommerhalbjahrs kamen wir an der Schule an. Die Flure waren menschenleer und man konnte sich leicht hineinschleichen. Sadie und ich suchten uns aufs Geratewohl einen Spind, dann wies sie mich an, den Zahlencode einzugeben. Ich zauberte ein bisschen herum und stellte die Zahlen ein: 13/32/33. Hey, warum sollte man an einer guten Formel herummurksen?


    Sadie sagte einen Zauberspruch auf, daraufhin fing der Spind zu leuchten an. Anschließend legte sie das Päckchen hinein und schloss die Tür.


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Der Spind befindet sich teilweise in der Duat. Er wird das Amulett aufbewahren, bis die richtige Person ihn öffnet.«


    »Aber wenn der Djed in die falschen Hände gerät–«


    »Wird schon nicht passieren«, versprach sie. »Das Blut der Pharaonen ist stark. Das Amulett wird von den richtigen Kindern gefunden werden. Wenn sie herausbekommen, wie sie es benutzen müssen, werden ihre Kräfte erwachen. Wir müssen darauf vertrauen, dass die Götter sie nach Brooklyn führen werden.«


    »Aber wir haben keine Ahnung, was wir ihnen beibringen sollen«, gab ich zu bedenken. »Seit zweitausend Jahren hat niemand mehr gelernt, die Macht der Götter beim Zaubern einzusetzen.«


    »Wir kriegen das schon hin«, versicherte Sadie. »Muss irgendwie klappen.«


    »Es sei denn, Apophis ist schneller als wir«, wandte ich ein. »Oder Desjardins und das Lebenshaus. Oder Seth hält nicht Wort. Es können auch noch tausend andere Dinge schieflaufen.«


    »Ja«, bestätigte Sadie lächelnd. »Dann wird es erst richtig lustig, oder?«


    Wir schlossen den Spind und verließen die Schule.


    Jetzt sind wir wieder im Einundzwanzigsten Nomos in Brooklyn.


    Wir werden diese Mitschrift an ein paar sorgfältig ausgewählte Leute schicken und abwarten, ob sie veröffentlicht wird. Sadie glaubt an Schicksal. Wenn euch die Geschichte in die Hände fällt, hat das möglicherweise einen Grund. Sucht den Djed. Es braucht nicht viel, um eure Kräfte zu wecken. Danach kommt es darauf an zu lernen, wie man diese Kräfte einsetzt, ohne dabei draufzugehen.


    Wie ich am Anfang schon sagte: Die ganze Geschichte ist noch nicht zu Ende. Unsere Eltern haben uns versprochen, uns wieder zu besuchen, wir müssen also irgendwann wieder ins Land der Toten, was Sadie bestimmt nichts ausmacht, solange Anubis dort ist.


    Zia ist irgendwo dort draußen– die echte Zia. Ich habe vor, sie zu finden.


    Vor allem nimmt das Chaos zu. Apophis gewinnt an Stärke. Das heißt, auch wir müssen stärker werden– Götter und Menschen, vereint wie in alten Zeiten. Nur so können wir die Zerstörung der Erde verhindern.


    Familie Kane hat also eine Menge Arbeit vor sich. Genau wie ihr.


    Vielleicht wollt ihr dem Weg von Horus oder Isis, Thot oder Anubis oder sogar Bastet folgen. Ich weiß es nicht. Doch egal wofür ihr euch entscheidet, wenn das Lebenshaus überdauern soll, brauchen wir frisches Blut.


    Carter und Sadie Kane melden sich hiermit ab.


    Kommt nach Brooklyn. Wir erwarten euch.


    


    


    


    Wem dieses Buch gefallen hat, der kann es unter www.carlsen.de weiterempfehlen und mit etwas Glück ein Buchpaket gewinnen.

  


  
    Nachwort des Autors


    Vieles von dieser Geschichte beruht auf Tatsachen, deshalb glaube ich, dass entweder die beiden Erzähler, Sadie und Carter, ziemlich viele Fachbücher gewälzt haben… oder sie erzählen tatsächlich die Wahrheit.


    Das Lebenshaus gab es wirklich und es war für viele Jahrtausende ein wichtiger Bestandteil der ägyptischen Gesellschaft. Ob es heute noch existiert oder nicht– das kann ich nicht beantworten. Aber es ist unbestritten, dass ägyptische Magier in der ganzen antiken Welt berühmt waren und dass viele der Zauberformeln, die sie vermutlich beherrschten, genau so funktionierten, wie sie in dieser Geschichte beschrieben wurden.


    Die ägyptische Magie, die die Erzähler beschreiben, wird weiterhin von archäologischen Funden belegt. Uschebti, gebogene Zaubermesser und Zauberkästen sind erhalten geblieben und man kann sie in vielen Museen besichtigen. All die Artefakte und Bauwerke, die Sadie und Carter erwähnen, gibt es tatsächlich– ausgenommen möglicherweise die rote Pyramide. Es gibt eine »Rote Pyramide« in Gizeh, doch die heißt nur so, weil man die ehemalige weiße Steinverkleidung abgeschlagen hat, weshalb die roten Granitblöcke darunter zum Vorschein kamen. Der Besitzer der Pyramide, Snofru, wäre bestimmt entsetzt, wenn er wüsste, dass seine Pyramide jetzt rot ist, genau wie Seth.


    Was die verzauberte rote Pyramide angeht, die in der Geschichte vorkommt, können wir bloß hoffen, dass sie wirklich zerstört wurde.


    Falls mir noch mehr Aufnahmen in die Hände fallen, werde ich die Informationen weiterleiten. Bis dahin können wir nur hoffen, dass Carter und Sadie sich mit ihren Vorhersagen über zunehmendes Chaos getäuscht haben…

  


  
    Glossar

  


  
    
      Ägyptische Zaubersprüche in Die rote Pyramide

    

  


  
    



    Ha-di – Zerstöre


    Ha-wi – Schlagt zu


    Hah-ri – Ruhig


    Hi-nehm – Fügt zusammen


    I-ei – Komm


    Sahad – Öffne dich


    Tas – Binde

  


  
    
      Andere ägyptische Begriffe

    

  


  
    



    Anch – Hieroglyphe für »Leben«. Auch Henkelkreuz genannt.


    Ba – »Seele«. Dargestellt als Vogel mit menschlichem Kopf.


    Benu – Vorbild des griechischen Phoenix.


    Chepesch – Krummschwert.


    Djed – das Symbol und die Hieroglyphe für Beständigkeit und Dauer. Symbol des Osiris (Wirbelsäule des Totengottes).


    Duat – »Jenseits«, in das der Verstorbene nach seiner Bestattung und Wiedergeburt eintrat.


    Hieroglyphen – altägyptisches Schriftsystem, das Symbole oder Bilder benutzte, um Gegenstände, Begriffe oder Laute zu beschreiben.


    Isfet – »Chaos«.


    Kartusche – ein an den Enden verknoteter Strick, der den Thron- und Geburtsnamen des Königs umschließt und schützt.


    Nomos (Pl. Nomoi) – Gau, Verwaltungsbezirk.


    Per Anch – »Lebenshaus«. Tempeleinrichtung, in der Priester im Lesen und Abschreiben heiliger Texte ausgebildet wurden, aber auch Schule für Schreiber und Kinder der Oberschicht. Gelehrt und geforscht wurde auf den Gebieten Medizin, Astronomie, Mathematik, Geografie, Recht, Traumdeutung und Theologie. Der wichtigste Teil des Lebenshauses war die Bibliothek, in der das »geheime Wissen« des Landes verwahrt wurde.


    Pharao – ägyptischer König. Per-aa (Pi-ra) bedeutet »großes Haus«. Per-aa konnte nicht nur den Palast bezeichnen, sondern auch den König. Pharao, die griechische Form des Titels, wurde erst in sehr später Zeit verwendet.


    Sahlab – warmes Wintergetränk aus Milch und Stärke.


    Sarkophag – Sarg aus gebranntem Ton oder Holzbrettern, später aus Stein, Granit, Kalkstein. Oft bemalt und mit Inschriften versehen.


    Sesch (Sech) – Schreiber und Kopist, aber auch gesamte Berufsschicht der Verwaltungsbeamten. Privilegierte der ägyptischen Gesellschaft. Die Ausbildung der Schreiber erfolgte vor allem im Lebenshaus.


    Sphinx (Pl. Sphingen) – Fabeltier, meist mit Löwenleib und Menschenkopf. Der Sphinx (maskulin, im Gegensatz zum femininen Sprachgebrauch der Griechen) wurde im Alten Reich als Symbol der königlichen Macht an Tempeleingängen dargestellt und sank schließlich in der Spätzeit zu einem reinen Grab- und Tempelwächter herab. Die Sphinxgestalt wurde im Neuen Reich besonders dem König unter den Göttern, dem Sonnengott Re, zugeschrieben, wobei anstelle des Menschenhauptes ein Widderkopf tritt; bekannt ist die Widdersphingenallee zu Karnak (Luxor).


    Tit – Knotenamulett. Trat häufig in Verbindung mit dem Anch-Zeichen und dem Djed-Pfeiler auf. Wird auch als »Isisknoten« bezeichnet, vielleicht sollte mit dieser Zuordnung das Gegenstück zum Djed-Pfeiler, dem Symbol von Osiris – dem Gemahl von Isis – gebildet werden.


    Uschebti – »Antworter«. Mumienförmige Statuette aus Ton.

  


  
    
      Ägyptische Götter und Göttinnen in Die rote Pyramide

    

  


  
    



    Anubis – »Gott der rituellen Bestattung und Mumifizierung«. Übernimmt beim Totengericht das Abwägen des Herzens gegen die Feder der Maat. Hat gewöhnlich die Gestalt eines Hundes oder Schakals.


    Apophis – Schlangendämon. Symbolisiert die »Kräfte des Bösen«. Bedrohte den Sonnengott Re auf dessen allnächtlicher Fahrt durch die Unterwelt.


    Bastet – katzenköpfige Göttin. Gegensatz zur grausamen, löwenköpfigen Sachmet, der blutrünstigen Kriegsgöttin.


    Chons – Mondgott. Dargestellt als junger Mann in mumienförmiger Gestalt, auf dem Kopf trägt er die Mondscheibe und Mondsichel.


    Geb – Erdgott.


    Hathor – »Herrin der Liebe, der Musik, des Tanzes, der Freude«. Dargestellt wird sie als Kuh, in Menschengestalt mit Kuhohren oder mit Kuhgehörn und Sonnenscheibe.


    Horus – »Verkörperung des göttlichen Königtums und Beschützer des regierenden Pharaos«. Darstellung als Falke oder falkenköpfiger Mensch. Seine verschiedenfarbigen Augen wurden als Sonne und Mond gedeutet.


    Isis – wurde als »die Zauberreiche« verehrt, die ihren Sohn Horus – und alle irdischen Kinder – vor Gefahren schützt. Spielte in der Magie eine große Rolle. Schwestergemahlin von Osiris, Mutter von Horus.


    Maat – von entscheidender Bedeutung war für die alten Ägypter die harmonische, die göttliche Ordnung der Welt. Sie hieß Maat und wurde als Göttin, Tochter des Re, gedacht.


    Nephthys – Schwestergemahlin von Seth. Mutter von Anubis. »Beschützerin der Toten«.


    Nut – Himmelsgöttin. Ihr Körper symbolisiert das Himmelsgewölbe.


    Osiris – Gott der Unterwelt. Meist wird er als Mumie dargestellt. Er hält die königlichen Würdezeichen Krummstab und Geißel. Gemahl von Isis und Vater von Horus.


    Re – Sonnengott. Garant der Ordnung in der Welt. Maat galt als seine Tochter. Auch Amun-Re genannt.


    Sachmet – Kriegsgöttin. Sachmet wird als Löwin oder löwenköpfige Frau dargestellt, ihre Waffen sind Pfeile. Die heißen Wüstenwinde galten als der Göttin Feueratem.


    Schesemu – bösartiger »Herr der Parfüm- und Salbenherstellung«, Balsamierungsgott und gleichzeitig Gott der Weinpresse.


    Schu – Gott der Luft und des Sonnenlichts. Wird als Mann dargestellt, der eine Straußenfeder auf dem Kopf trägt.


    Selket – Skorpiongöttin, »Schutzgöttin der Eingeweide«. Sie trägt einen Kopfschmuck in Gestalt eines Skorpions, Symbol der Magie und Heilung.


    Seth – Gott des Chaos und der Verwirrung, »Herr des Sturms«, »Wüstengott«. Wird in Menschengestalt mit dem Kopf eines Fabeltiers dargestellt. Verteidigte Re gegen die Apophis-Schlange.


    Sobek – Krokodilgott. Wird entweder als Krokodil oder als Mann mit Krokodilskopf dargestellt. Sein Kopfschmuck besteht oft aus gedrehtem Gehörn, der Sonnenscheibe und der hohen Doppelfeder.


    Thot – Gott der Schreibkunst und der Weisheit. Wird in zwei Tiergestalten dargestellt: als Pavian und als heiliger Ibis.
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